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Erklärung der Kupfer, 
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Erſtes Kupfer. (Titel⸗ Vignette.) 


Saturn forteilend. 


Nach Dichtung der Alten der Gott der 
Zerſtoͤhrung, des Verderbens, des Todes. Er 
hatte mit feiner Sichel die Kraft der Wäter und 
Das Leben der Zeitgenoffen verderbt. Hoͤlliſche Furien 
entfprangen aus den Spuren der That. Er zerſtoͤhrt 
und frißt jene in den Kindern die Fommende Generas 
ion. Die dem Menſchen Kraft und Freude ges 
bende Traube it bey ihm in eine Hyaͤnenhaut ges 
büft, und ruht auf dem morfchen Stamme des 
Baumes, welchen das freundlich anfchiniegende Ephen 
getödtet hat. 

Die Alten kannten das heimtücktfch zerſtoͤhrende 
und toͤdtliche Gift des Bleyes; follte es denn 
zufaͤllige Aehnlichkeit ſeyn, wenn fie Namen und Eins 
Diem jenes Gottes des Derderbens diefem ſchaͤdlichſten 
aller Metalle gaben ? 
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Ein Ideal des Bleygift: Todes nach worherge 
gangener Huszehrung, und zwar vielleicht eines der er⸗ 
- Ken Märtyrer durch Töpferglafur im Jahr 1532. 

Drittes Kupfer, 

Verlegung der. Gedärme sines bluͤhenden Maͤd⸗ 
Gens, deffen Tod wabrſcheinlich dem @iftgenuffe aus 
Föpfergtafur zuzufchreiben if. 
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Zueig⸗ 


zueignung 
Un alle gute 
vegierende Fü r ſte n 


und deren 


Stellvertreter. 


Große, Edle Fuͤrſten! 


uͤr Sie, die die Vorſehung zu den Regie⸗ 
rern der Voͤlker beſtimmte, — fuͤr Sie iſt es 
Pflicht! — für Sie iſt es die edelſte aller 
Thaten! — Menſchen Elend zu mirts 
dern. ne 


Vielleicht überzeugen Sie diefe, Thnen. 
gewidmeten DÖlärter, von der Wahrheit und 
Außerften Wichtigkeit des Gegenftandes der“ 
ſelben; überzeugen Sie, daß Bleygenuß 
welchem jeßt alle gebildeten Völker immer in 
ſchaͤdlicher Maaße ausgefest find, ihre Thaͤ⸗ 
tigkeit lähme, ihre Freuden vergälle, und eine 
4 Duelle 


2  .:— 

Duelle von tauſendfachem, unbefchreiblichen 
Elende, oft Urfache des ſchrecklichſten Gifts 
todes fey. 


Iſt es wahr, und welcher-einfichtsvolle 
Arzt wird es leugnen? daß Bleygenuß Ge— 
fundheit und Leben zerftöhre, in mancherley 
Geftale der Geſundheit ſchade, oft ſchwehres 
Elend zu uns herabführe: 


ft es wahr, daß die zu unfern Speifen 
beftimmten Gefchirre, dies Gift enthalten, 
daß fie diefes Gift, freilich in unmerklich 
Heinen Portionen, aber eben darum defto ſchaͤd⸗ 
licher, unfern Speifen mittheilen, und wir 
hierdurch Verderben und peinvollen Tod da 
einerndfen, wo wir auf Hofnung der Gefund« 
heit und Stärke mit Recht ausgefüet hatten: 


Iſt es ferner wahr, daß es nur bey 
Ihnen ftehe, dies große Ungluͤck abzumens 
den, daß felbft die Mierel Dazu Leiche find: 


So koͤnnen Sie mir die, der Fülfe 
eines wohlmollenden Herzens entquillende, 
warme Bitte nicht verfagen: 

Dies 


3 


Diefer Sache Ihre ganze, bisher ja 
fd oft auf Menſchenwohl gerichtete 
Aufmerkſamkeit zu gönnen. 


gFuͤrſten! Keine Krone der Vereh⸗ 
rung, des Sieges oder der Vorfahren bes 
fohne und fhmückt fo edel und ſchoͤn, als, 
Sie das Bewußtſeyn belohnen wird, durch 
Erfüllung meiner Bitte Menſchenwohl be⸗ 
foͤrdert, Menſchenelend verhuͤtet oder boch 
gemindert zu haben. 


Edle Sürften! Eilen Sie zur. 
Vernichtung diefer Duelle des menfchlichen 
Elends, und. taufendfacher Segen fey- der 
sohn des Himmels, — und meine ganze, 
innigfte Verehrung Ihnen auf. immer ge: 


weyhet! 


Hannover, 
den ısten Augun Der Verfaffer, 
1793, | 


42 Zwote 
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Zwote Zueignung 
an alle einſichtsvolle Aerzte 

Wem fönnte ich mit größerem Rechte, 
diefe Blätter widmen, als denen verdienft- 
vollen Gelehrten, deren Beruf und täg« 
liches Gefchäft es ift, die Wohlfahrt Ihrer 
Mirbürger durch Verhuͤtung, Heilung oder 
doch Sinderung ihrer Kranfheiten zu gruͤn— 
den? Kennern der Sache, von denen ic) 
mir, da fein Vorwig mic) zu dieſer Ausar— 
beitung trieb, gütige Aufnabme; wenn es 
nöthig ift, zurechtweifende Belehrung ; und, 
wenn fie die hier gelieferten Beweiſe und 
gewagten Schlüffe Ihres Beyfalls würdigen 
ſollten, £räftige Unterftügung meiner Abfiche 
durch diefe Blätter erbitte? 

Aeußerſt erwünfche würde es mir feyn, 
wenn Sie durch chymifche, oder am Kranken⸗ 
bette und an Thieren angeftellte Verſuche 
die bier vorgefragenen Wahrheiten erproben, 
oder durch Sectionen noch mehreres Licht 
uͤber dieſen wichtigen Gegenſtand verbreiten, 
mich von dem Reſultate ihrer Erfahrungen 
benachrichtigen, und die Zueignung dieſer 

| Blätter 


— 5 
Blaͤtter als ein Zeichen meiner vorzuͤglich⸗ 
ſten Hochachtung aufnehmen J wollten. 

Hannover, 
den 10ten Auguſt Der Verfaſſer. 

1793. 
Dritte Zueignung 
An alle für Ihre und der Ihrigen Ge— | 
fundheit und Wohlfahrt beforgte 
Hausvaͤter. 

Auch Ihnen ſind dieſe Blaͤtter — 
met. Moͤgten Sie felbige Ihrer Aufmerf: 
ſamkeit wuͤrdigen. Moͤgte dieſe Forſchung Sie 
zu dem Entſchluſſe vermoͤgen; daß jeder in 
ſeinem Wirkungskreiſe, ſich aͤußerſt beſtreb— 
te, allen bisherigen Giftgenuß abzuſlellen. 
Dann wird eine dauerhaftere Geſundheit, 
froherer Muth, und wieder zuruͤckkehrende 
Kraͤfte Ihrer ſelbſt, der Ihrigen und 
Ihrer glückliherr Nachkommen dieſe Bemuͤ⸗ 
bung lange fegnend belohnen, 
Hannover, | | 
den ı6ten Auguſt Der Berfafler. 

1793», 


6. I» 


7% s 


Vorbericht. y 


Beranlaffung dieſer Abhandlung. 


Wenn ich in dieſen Blaͤttern es mir zur 
Pflicht mache, meine Mitbuͤrger vor einer 
großen Gefahr, der wir ausgeſetzt find, zu wara 
nen; Aerzte auf die Symptomen und Entſte⸗ 
hungsurſachen mancher Krankheiten, und Po« 
Vizeydireerionen auf eine wahrlich allgemeine 
Volksvergiftung aufmerffam zu machen, welche 
Bleygift bisher unter Völkern ftiftere, und, 
wo möglich, zu bewirken, daß fünftig gefun« 
dere Küchengerärhe zu den Speifen gebraucht 
wer⸗ 


CH) Man koͤnnte in dieſem Vorberichte billig die 
Ans und Ausführung der Urſachen erwarten, 
warum man bisher die SchädlichFeit dieſer 
Glaſur verkannt habe, vielleicht viele, meiner 
Lefer noch jetzt nicht fehr, gengigt feyn wers 
ben, diefer Warnung Gehör, und ihren Bes 
weiſen Beyfall zu ſchenken. Ich habe dies 
ſes aber lieber in einem re Gapitel, 


dern letzten dieſer Abhandhing, ausführen 
„wollen, 
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werden; und daß, bis diefe Werändes 
vung ihren Effect haben fann, verdienſt— 
volle Aerzte bey der Wahl ihrer Mierel auf 
den halb vergifteten Zuftand ihrer Patienten 
Nüdfihe nehmen ; fo erkenne ich zwar 
gern, daß mancher gefchickte Arze und Chy« 
mifer weit beffer, als ich, diefen Gegenftand 
kunſtmaͤßig behandlen würde; allein dennoch 
hoffe ich feine Vorwürfe zu verdienen, went, 
ftatt diefes zu erwarten, oder anſtatt einen 
geſchickten Arzt zu Ausführung eines folchen 
Borhabens aufzufordern, ic) felbft die Feder er 
greiffe, und meine freilich ſehr befchränften 
Kräfte diefer Unterfuhung widme. 

Wo werden leicht wieder ſolche Umftände 
zufammen treffen, als mir jetzt die Be— 
handlung dieſes Gegenftandes zur Pfliche 
machen ? An dem leidenvolleften Sterbeberte 
eines unvergeßlich theuren Freundes, bey 
deſſen Krankheit, Tode und: Section des 
entſeelten Koͤrpers, ſein ſehr einſichtsvoller Arzt, 
der Herr LM. W. urtheilte, daß der hoͤchſte 
Grad der Bleycolik, der Vergiftung durch 

Bley 
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Bley, der Grund feiner Krankheit und feis 


nes Todes gemefen fei, ohne daß man damals 
die Duelle diefes Unglücks wahrnehmen fonnte, 


chat ich das Gelübde, nicht ju ruben, bis 


ich die Urfache feines Todes entdecken, und 
daß ic) dann diefen traurigen Fall gemeins 
nuͤtzlich zu machen ſuchen wolle. Schon hatte 
ich die Hofnung, dieſe Abſicht zu erreichen, 
gaͤnzlich aufgegeben, als meine Richterpflicht es 
mir in einer beruͤhmten Giftmiſcherey Inqui— 
ſitionsſache, zum Geſchaͤfte machte, meh⸗ 
rere Gelbtoͤpfer (2) uͤber die Zubereitung 
ihrer Glaſur zu vernehmen. Wie ſehr er— 
ſchrack ich, als ich in ihren Ausſagen die 
groͤßte Verwahrloſung, Urſachen genug des 
Gifttodes meines verewigten Freundes, und 
zugleich wahre Volksvergiftung, oder viel 
mehr den Grund fand, woraus man ſich faſt 
alle 
(3) Gelbtöpfer nennt man, zum Unterfchiede bon 
Steingutstöpfern und Fayance - Töpfern, 
diejenigen Haͤfner, welche in ſchwachem Feuer 
leichte, mit Silberglötte und einigen mines 


ralifhen Zuthaten glafurte, gelbe, grüne, 
ſchwarze und braune Töpfe verfertigen, 


alle 


— 


unſere meiſten Krankheiten erklaͤren 


kann. (2) An einer ‚großen Anzahl von 


& Thie⸗ 


(3) Ich wuͤnſche in dieſer Abhandlung Feine Saͤtze, 


die bewieſen werden koͤnnen und ſollen, auf 
Vermuthungen und Hypotheſen zu bauen. 
Sch fage daher keinesweges, daß unfre meis 
fien. Uebel, Magendrnden, Leibfchmerzen, 
Krämpfe, zerftöhrte Verdauung, unzählige 


Arten von Nervenübeln, gihtifhe Beſchwer⸗ 


den mancher, Art, bypochondrifche und mes 
lancholiſche Uebel, haͤmorrhoidaliſche Leiden, 
Lähmungen, häufiger Wahnſinn ic. von dies 
fem ſchaͤdlichen Küchengefhirre gusſchließlich 
ihren Grund hernehmen. Ste Fünmen auch viele 
andere Urſachen haben. Allein, wenn der Urzt 
weiß, daß Patienten diefer Art, feit Jahren, 


täglich Bleykalk verfchludt haben, mas bes 


barf es denn weiter Zeugniffes ? Wird er nicht 
alsdann den Grund diefer Uebel Lieber in 
biefem, ganz unlaugbar fhädlichem Genuße der 
Patienten, als in entfernteren Möglichkeiten 
auffudren? Allgemein bemerkt man, daß 
diefe Hebel feit 20 bis 40 Jahren erfiaunend 
zugenommen: haben, und hat deshalb allerley 


Nahrungsmittel, und feit diefer Zeit häufis 
ger gebrauchte Medicin im Verdacht. Der 


— 


Eine wirft die Schuld auf die Cartoffeln, 
die ſeit dieſer Zeit eingefuͤhrt und allgemein 
geworden ſind, der Andere auf den Caffee, 
der Dritte auf den Thee, der Vierte auf den 
Franzwein, der Fuͤnfte auf die China, der 
Sechſte auf Blattereinimpfung, der Siebens 
de auf Fett und Butter, welches unfere ges 

funs 
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Thieren machte ich vorher und nachher Erfah⸗ 
rungen, und fand immer die aͤuſſerſte Schaͤd⸗ 
lichkeit dieſer Töpferglafur. Ich ſaͤumte nicht, 
dieſe Bemerkungen Koͤniglicher Landesregie⸗ 
rung anzuzeigen, und wurde von dieſem ho⸗ 
ben Collegio, welchem die Wohlfarth der 
Unterthanen allezeit fo fehr am Herzen liege, 
zu fernerer Erforfchung der Sache aufgemun« 
tert, und, fo weites noͤthig (bien, auctoriſirt. 
Verſchiedene verdienſtvolle Aerzte, mit denen 
ich uͤber dieſe Wahrnehmungen R Ruͤckſprache 
hielt, haben mich zu fernerem Betrieb dies 
fer Erforſchung und auf Abftellung dieſes Ue— 
bels zu wirken aufgefordert. Einige Sectionen 
Haben die Sache in moͤglichſte Gewißheit geſetzt. 
Auch bat mir vie bereitwillige Mitwirkung ver- 
ſchiedener, auf Menſchenwohl aufmerkſamer 
Gönner und Freunde Hofnung gegeben, 


da 

funderd Worfahren auch -genoffen Wi 
Nahrung und Mittel, die vielleicht. völlig 
unfhuldig find, dahingegen täglicher Bleyge⸗ 
nuß ganz unwiderſprechlich dieſe Uebel wuͤr— 
ken kann und wird; zumal im hohen Grade 
bey ſolchen Perſonen, die wenig Fett und viele 
Saͤure genießen, und Erkaltungen ausge⸗ 
ſetzt ſind. 


I 


daß bald unſchaͤdliches Kuͤchengeſchier in die 
Stelle der, ſo aͤußerſt ungefünden, glafurten 
Loͤpfe geist werden fönne, ‚2 


Sr 
Was biefe Abhandlung leiſten wird. 


Was ich alſo in dieſer Abhandlung | den 
Aerzten vorlegen kann, wird für fie nur in 
fo fern etwas ganz Meues enthalten , als fie 
ſich unmöglid die fehlfame und vergiftende 
Zubereitung diefer Töpferglafur fo arg wer— 
den gedacht haben, Sie hatten nie Gele: 
genheit, Töpfer gerichtlich, eidlich uͤber die ſo 
genannten Geheimniſſe ihrer Kunſt zu befra— 
gen, und deren Ausſagen mit den traurigen 
Wirkungen der, in ſolchen Geſchirren zuberei⸗ 
teten, oder aufbehaltenen Speiſen zuſammen 
zu halten. Die Sache ſelbſt, daß Gefaͤße, 
deren innere Oberflaͤche Bleytheile enthaͤlt, 
dem Getraͤnke und den Speiſen dieſes, fuͤr 
die menſchliche, und uͤberhaupt fuͤr die thie⸗ 
riſche Natur ſo aͤußerſt ſchaͤdliche Gift (*) 

mit⸗ 


(a) Hofmann in medie. fyftematicaTom. 2, p: 294. 
und Gmelin nennen mit Recht das Bley 
das 
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mittheilen; daß der Genuß des Bleyes um 
ſo ſchaͤdlicher ſey, wenn es in unmerklich klei⸗ 
nen Portionen taͤglich genommen, und nicht 
etwa die Summe dieſer Theilchen auf einmal 
verſchluckt werde, und, daß nicht gehörig ver= 
glafeter Bleykalk fih den flüßigen Speifen 
noch weit mehr und fchädlicher, als dag Bley 
ſelbſt, mittheile, ift jedem Arzte befannt, 
Schon Galenus eifert vor mehr als 1600 
Jahren über die Einmiſchung des Bleyes in 
das, ſchon damals zu Ueberlegung des Kupfers 
gebrauchte Zinn, (5) und nad) ihm haben un« 

end⸗ 


das Schaͤdlichſte aller Metalle. Man ſehe 
des Letztern allgemeine Geſch. mineraliſcher 
Gifte, p. 156. 

(5) Frank und andere Aerzte eitiren hier ohne Ans 
führung ded Gapitels: Galenus de Theriaca, 
Dafelbft ſteht aber blos Cap. 22, ita antido- 
‚tum in vitreis aut argenteis vafis repone, 
Die, hieher gehörige Stelle des Galenus ſteht 
aber in deffen Tractatu de antidotis I. p. 431. 

edit, graec, Bafıl, 
Reponantur (Trochisei, de vipera, ) in 
vafe ftanneo vel vitreo vel aureo, Ex his 
- vitreum et aureum nullam dolofam adulte- 
rationem admittit, bene aufem flanneum, 
quod admixto plumbo corrumpi folet. —— 
etiam 


EM 
endlich viele ältere und neuere Xerzte die hohe 
Schaͤdlichkeit des innern Genuſſes des 
Bleyes und aller Bleykalke oder Aufloͤſun⸗ 
gen, die daraus verfertigt werden, oder durch 
Zufall entſtehen, durch mannigfaltige Verſuche 
außer allen Zweifel geſetzet; beſonders auch ge⸗ 
zeigt, daß das Bley in jeder, ſo wohl in ſei— 
ner mineraliſchen Geſtalt, als auch als Kalk, 
ſelbſt auch als Glas ſich mehr und minder den 
Fluͤßigkeiten und Speiſen mittheile, mithin 
diejenigen wenigen Aerzte aufs Gruͤndlichſte 
widerlegt, welche das aͤußerlich in verſchiede— 
nen Fällen heilſame Bley auch in einigen 
Krankheiten innerlich zu verordnen wagten. 


Man fann daher diefe ehmalige Contro⸗ 


vers wirklich als entſchieden und abgerhan be. 
trachten, und ic) würde ſolches als eine be— 


| 


reits ausgemachte Wahrheit, gleichfam als 
ein Arioma annehmen fönnen, wenn ic) 
nur 

etiam argentum, quod .non purifimum 


eft, quia celerrime aeruginem depafcentena 
contrahit, 
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nur fuͤr erfahrne Aerzte ſchriebe, und nicht fuͤr 
Polizeydirectionen, Obrigkeiten, Hausvaͤter und 
überhaupt für. denjenigen Theil des Publis 
fums, welcher, ohne die Kenntniſſe und den 
Beruf der Aerzte zu haben, auf die Abftel- 
lung diefer Gefahr wirken kann. 

.&o aber werde id) doc) auch felbft die 
Schaͤdlichkeit des Bleyes, feiner Kalfe und 
der übrigen Bienprodufte, aus den Schriften 
berühmter Aerzte darthun muͤſſen. 

Die Geſchichte der Töpferglafur würde 
ich vielleicht ganz übergehen, wenn hier blos 
die Ausführung diefer Gefchichte, als eine 
übliche Zierde des Öegenftandes, ohne befondes 
re Abficht; und ohne befondern Nußen, zu be= 
frachten wäre, Allein in Verbindung mit der 
Geſchichte der Bleycolik liefert fie fo auffallende 
und wichtige Schlüffe, daß ich auch dasje— 
nige, was ‚ich deshalb fagen konnte, nicht 
weglaſſen durfte, | 

Moͤgte mein warmer eifriger Wunfch, 
durch diefe Erforfihung etwas Gutes, 
Heilbringendes zu fliften, und zwar in 

der 
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der ganzen Maaße zu fliften, wie ich fol. 
ches zur Abfiche habe, in Erfüllung ‚geben! 
Schon reifet hier für unfer Sand dieſe Ausſaat zu 
einer gedeihlichen Erndte. Die hohe Koͤnigl. 
Sandesregierung hat meine Warnungen, fo wie 
man von ihrer allegeit verehrten Sorgfalt fiir 
Unterthanen und Menfchenwohl erwarten 
fonnte, aufgenommen, | 

Die Sache ſelbſt, die Bedenklichkeit 
aller Bleyglaſur, ift, meinem Wunfche, 
gemäß, durd) den fo berühmten und einfichts- 
vollen Herrn Berg-Commiffarius Weftrumb, 
von dem Sie deffen Gutachten gefordert, auf 
angeftellte viele Berfuche, wie unten angeführt 
werden wird, ſchon gegründee befunden, Die 
Abftellung des Uebels, nehmlich die Erfin. 
dung gefunder Glaſur, oder die Entbehrlich- 
feit derfelben , fuchen wir auf verfchiedenen 
Wegen zu erhalten, 

In kurzer Zeit wird diefe Duelle des Un— 
gluͤcks für unfer Sand gehoben, und dadurch an—⸗ 
dern Sändern ein heilbringendes Beyſpiel 
gegeben worden, 

Erftes 
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Erites Capitel, 


Don den Beftandtheilen der Glaſur der leichten 
Töpferwaare, und ihrer fehlfamen Ver 
fertigungsart. 


Ge 3. 

Die Glafur ift für die Gefhirre aus leichtem 
Thon unumgänglibes Beduͤrfniß. Das 
Steingut bedarf derfelben nicht. 

Wenn man die Schriften der Kunfiver- 
ftändigen über Töpferglafur, der Aerzte und 
Ehymifer, die davon gefchrieben haben, zu 
Rathe zieht, fo finder man durchgängig, daß 
das leichte Töpfergut, ohne eine, in daffelbe 
gedrungene, und es inwendig überziehen« 
de Glaſur, fein Waffer, Del oder fonftige 
Stüßigfeiten halte. Diefes ift auch bey dem 
leichten Töpfergute, was im Amte Springe, 
und in einigen an felbiges grenzenden Dorfa 
fohaften im nicht ſtarkem Brande verfer« 
tige wird, der Sal. Wenn diefer Thon niche 
glaſurt wird, fo läßt er das Waſſer durch, 
Man fann diefes an Feuerbecken, die ohne 
Glaſur find, verſuchen. Beſonders zeiger folches 

eine 
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eine Art concentrifch gereifter Pyramiden , 
welche zum Auffahen der Kreffe.abfichelich ohne 
Glaſur gemacht werden, Das in felbigen ge- 
gebene Waſſer fhwist fo ftarf den. gebrand« 
ten Thon durch, daß ſolches, dem in den 
Heifen geftreuten Kreßenfaamen hinreichende 
Nahrung giebt. (9) ‚Es iſt alſo die innere 
Glafur diefer Töpfe, nicht etwa nur Zierde, 
oder zu vermeinter mehrerer Meinlichfeie der 
Speifen dienend, fondern unumgängliches 
Beduͤrfniß. Beſonders müffen fehr große 
weite Töpfe inwendig überaus ftarf glafure 
werden, weil fie fonft die Saft des Waſſers 
und der darin kochenden Speiſen nicht ertra⸗ 
gen, ſondern bald auseinander weichen wuͤr⸗ 
den. Mur die den Thon durchdringende 
und felbigen inwendig etwa einer Linie dick 
übertünchende Glaſur giebt diefen großen 
Gefchirren die nöthige Feftigfeie, fo daß fie 
zu⸗ 


(6) Daß alle ſolche leicht gebrandte Toͤpferwaaren 
das Waſſer durchſchwitzen, wenn fie nicht eis 
nen glasartigen Ueberzug erhalten, bezeugt . 
er FBRORUUE im chem. —— 3,8. 


B 
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zumal mit Eiſendrath auswendig beflochten, 
ſehr lange der. Gewalt des Kochens widerſte— 
hen (7) Ganz anderft iſt es mit dem Stein« . 
guthe, welches fo häufig und gut in unferm 
Sande verfertige wird, befchaffen. Diefes be— 

Darf nur der Glafur zu mehrer Zierde und 
Reinlichkeit der Gefchirre, und diefe Glafur 
iſt unſchaͤdlich, wird bios aus Küchenfalz, 
welches in die Flamme des Ofens geworfen 
wird, erhalten. Sie kann durch mehrere aufe 
gefteichene alfalifche Salzarten, und andre 
Dinge, verfchönere werden, 


6, ..4. 


(7) In der Kühe des Kaufmanns P** Bier in 
Hannover, welder im vergangenen März in 
wenig Wochen drey Kinder verlohr, nachdem 
felbige, er und alle feine KHausgenoffen an 
Leibfhmerzen auf gleiche Art Frank geworden, 
fand ih 8 große Gemüfetöpfe diefer Art, 
alle von gleicher Größe, diefe waren zwar 
fämtlich geborften, aber dennoch Fonnte, da 
fie vom Drath zufammen gehalten waren, 
und fich die Ritzen, (vermuthlich mit Hülfe 
der Bleyglafur,) wieber zugefeget hatten, fehr 
gut darin gekocht werden. Diefer gefällige 
Mann hat mir einen diefer Töpfe ,. welcher 
bey 7 Zoll innexer Tiefe und 13 Zoll Defnung 
etwas über Io Quartier Waffer hält, und 

vers 


= u 
4 


Die Zubereitung der Bleyglaſur wie fie von 
Schriftſtellern angegeben wird. 


Wenn man fachverftändige Schriftftelfer 
über die Zubereitung der fehlechteften Töpfers 
glafur zu Narbe zieht, fo giebt doch feiner 
eine fo forglofe und. der Gefundheit fo nach« 
theilige Compofition an, als ich würflic) be— 
funden habe. (3) Maequer ſagt; „Daß die gros 
DB ar... ben 


verfchiedenes andres von feinem verdächtigen 
Kücengeräthe zur Unterfuhung gegeben, 

Frank im 3ten Theil der medicinifchen 
Polizey ©. 640, und Model in feinen Pleinen 
Schriften ©. 11. geben auch zur Urfache der 
Nothwendigkeit der Glaſur der ſchlecht ger 
brandten irdenen Gefäße an; „um fie von 
„längerer Dauer zu machen. 


(8) Dies bat neulich ein Gelehrter gewiſſermaa⸗ 
Ben bezweifeln wollen, Sein Zweifel beruhet 
auf den Sag, daß Bleyglötte eine Bleyvergla⸗ 
fung fey, und dag Bley, oder ſogenannte 
Eilderglötte mit Bleyglas in ihren Würkuns 
gen einerley feyn werde. Allein Bleyglötte 
Lythargirium ift nur unvollfommene, nur halbe 
Berglafung, und ein Beweis davon iſt, daß 
Bley in Feiner Geftalt auflösbarer für Säus 
ven ift, als im der Geftalt ver Silbergloͤtte. 

Boerhave Elem, chem, p. III. T, zis. proc. 
171. 
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„ ben mie ber meiften Sorglofigfeit bevei« 
„ teten. Töpfermwaaren die gemeinen ir— 
„ denen Gefäße mit Bleyglasglaſur 
„ welcher fehmelzbare gefärbte Erben - 
„ oder Metalfalke zugefegt wären, uͤberzo— 
„ gen würden, und das Bleyglas, wovon 
„ diefe Glafür gemacht wird, ein von eis 
„nem Theile Bleyfalf, und eigem Theile 
„ Sand oder gepulvertem Kiefel mit bier 
„ bejchriebenen chymiſchen Vorſichten ge— 
„brandtes, klares und durchſichtiges 
„Glas ſey. (9) 


Der Hofrath Gmelin rechnet gleichfalls 
die Toͤpferglaſur unter die Bleyglaſur, und 
ſagt davon; 


„Die Toͤpfer bedienen ſich gemeiniglich 

„ des Bleyes und feiner Kalke, um ihrem 
„Geſchirr eine fehöne Glaſur zu geben, 
DIE 

171, Neumann in prael, chem, p, v. c. 28. j 


Ilfemann de colica faturnina $. 37. omnium 
facillime Lythargirium ab acido folyitur. 


(9) Macquer Theil 5. ©. 33% Th. 1. ©. 336. 


—* at 
„ die von der verfchiedenen Beymiſchung 
„ anderer Körper, eine verfchiedene bald 
„ mehr gelbe, bald mehr grüne Farbe bat, 
„ Wenn fie nur wenig zufegen würden, 
„ nur fo viel als hoͤchſtens noͤthig iſt, die 
„ übrigen Materien leichter “im Fluß zu 
bringen, fo würde das Bleyglas dur) 
„das Vebergewicht der Kiefelerde, gegen 
1m die auflöfende Kraft ſaurer und fetter 
„Fluͤßigkeiten geſchuͤtzt ſeyn, aber gemei⸗ 
„niglich nehmen fie fo viel Bley, oder 
Bleykalk, daß dieſes weit die Oberhand 
hat, und bereiten dadurch ihren Neben⸗ 
„menſchen eine Duelle von Unglück, wo 
„ fie nichts weniger vermutheten, weil fie 
„ fich bey dem Gebrauch) des Töpfergefchirr 
„ſicher zu feyn glaubten, (*°) * 
aus 


(10) Gmelins allgemeine Geſchichte der Minerals 
gifte ©, 393. Dies wiederholt wörtlich 
Kruͤnitz in feiner Sfonomifchen Encyelopedie 
Th. 18. ©. 789. und Frank im Syſtem me 
dicinifcher Polizey, 3r B. ©. 644. 
Conferantur Ramazini de morbis artifi- 
cum ©, 495: 


Models Feine Schriften ©. 11. 


” 
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>» aus dem beſten englifchen Steinguth 
„zieht der Eßig einige Bleytheilchen, 
„wiewohl in  unberräglicher Menge, 
al") Irene, 
Krünig giebt die gewöhnliche Töpfergla- 
für folgender Geſtalt an; 4 - 
„ Sie beftehe aus einer Mifchung von 
50 Pfund reinen guten Sand, 70 
» Mund DBleyafche, 30 Pfund Holze 
„ afche und 12 Pfund Küchenfalz. (12) 
Von dieſen Glafurarten fagt der Pro- 
feffor Halle in Berlin; „daß fie immer 
„ böchft fehädlich feyn, und daß derjenige 
„ fih mehr wie eine Generation verbinds 
„ lich machen werde, welcher eine beffere 
„und unfchadliche Glaſur diefes leichten 
„ Töpferguehs erfinden würde, * (13) 
Allein fo gefahrvoll diefe Glaſurarten 
find, weil Fett und Säuren das Bley daraus 
| auf: 
(11) Pereival on the Fe — Lead. ©, 62, 


(12) Krünig am a. D.©. 7 
(13) Des Drofeffors Sale Sifehiftrie ©. 272. 
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aufloͤſen, ſo ſind fie doch immer Glafur (mit— 
hin völlig glasartig). Dies iſt fo wenig bey 
der exften Art als bey der legteren zu bezwei⸗ 
feln. Indem Bleyaſche, Salz, Holzaſche 
und Sand, nicht anderſt als im wirklichen Ver⸗ 
glaſungsſtande einen blanken glatten Ueberzug 
bilden koͤnnen. Es find alſo immer doch be⸗ 
fondre ftarfe Auflöfungsmittel, Säuren, ‚Fett 
und d, gl. nöchig um daß die Speifen ſchaͤd⸗ 
lich werden, Zudem durchdringt eine Gla⸗ 
ſur, die wahres Bleyglas enthaͤlt die ganze 
Maſſe des Thons und alle deſſen Zwiſchen⸗ 
raͤumchen, und iſt daher ſo leicht nicht auf⸗ 
zuloͤſen. (* *) 

§. A 


Die Ausſagen fuͤnf Toͤpfer uͤber die jetzt uͤbliche 
Glaſur dieſer Toͤpferwaare. 


Ganz anderſt verhaͤlt es ſich mie der heutigen 
Glaſur in hieſigen und vermurhlid) den meiſten 
Ans 

19 Macaner bemerkt in feinem chymiſchen Woͤr⸗ 
terbuch Th. 1. ©. 335. daß das Biepglas fo 
ſchmelzend und durchdringend fey, daß ſol⸗ 

ches alle Schmelztiegel durchbohre, und man 


ohne beſondre hier vorgeſchriebene chymiſche 
Vorſicht, den Tiegel immer leer finde, 
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andern Gegenden, (73) welche nut Virniß nicht 
wahres vollkommenes Glas iſt. Die Ausſagen 
der vier Toͤpfer die ich unter Protocollfuͤhrung 
eines Koͤnigl. Secretaͤrs ſelbſt gerichtlich dar: 
uͤber vernommen habe, will ich, da ſolche 
fuͤr dieſe Materie gar zu wichtig ſind, nur 
mit Hinweglaſſung der nicht hierher, ſondern 
zu andern Gegenſtaͤnden der Unterſuchungs- 
ſache, worinn dieſe Vernehmung geſchahe, 
gehoͤrigen Fragen und Antworten, woͤrtlich 
herſetzen. 

Der erſte Zeuge faßte ſeine demnaͤchſt eid⸗ 
lich beſtaͤtigte gerichtliche Ausſage dahin; 


„Er heiſſe Johann re. C* ** * 
A1 Jahr alt und Toͤpfer in A**** Amts 
„ Springe, 

» zu 


(15) Sollten diefe Bläfter in die Hände weit ent 
fernter Gelehrten fommen, fo bitte ich fie, 
ja nicht zu glauben, daß es fie nicht ana 

gehe, Wie die Töpfe in unſerm Fleinen 
Lande und auf feinen Gränzen glafurt wers 
den, alles leichte Töpferguth an allen. Orten 
wirb jetzt mit Bley glaſurt, eines fhädlicher 
wie das andre, ‚und. mutato nomine, 
et de te fabula narratur, 
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Zu aller Glaſur gehöre Silbergloͤtte, 
„wozu fie die Goslariſche naͤhmen, wo— 
„ von das Pfund etwa 2, Mor. koſte. 
„ Wenn die Glafur gelb feyn folle,. fo 
„ wuͤrde zu dieſer Gilberglötte auf den 
Zentner etwa 3 Hände voll Salz, etwa 
„2 bis 3 Hände voll Mehl, und nach der 
» Maafe, nicht nach dem Gewichte zu 
„ rechnen, der ate Theil der Silberglörte, 
„ an Geßerleim zugenommen, Die Sils 
bergloͤtte muͤſſe fo fein gerieben feyn, daß 
„ fie mit Wafler angemaht, ein Brey 
„ werde, und nicht zu Boden finfe, Wenn 
„ fie diefes auf die Töpfe ſtrichen, fo 
„ würde folches augenblicklich bare, auch 
"wenn niche viel Waffer zu der Glafur 
©, fen, "wide fie in einem Topfe( worin 
„ fieaufbehalten würde) garbald ganz hart 
„ einkrocfnen, 


» Die grüne Gfafur enthalte außer 
„ jener Mifchung auch noch Kupferafche , 
» weldhe nach Gutduͤnken zugefeger werde. 
„Ein Pfund Kupferaſche gelte auch etwa 


a 
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2 Mgr. Zu 3 bis 4 Pfund Silber. 
„ glötte ‚werde etwa z Pfund Kupfer 
„.afche erfordert. Wenn man ſchwarze 

„Glaſur machen wolle, fo werde zur Sil⸗ 

„ berglötte Braunftein, ohngefähr in der 

ſelben Quantitaͤt als die Kupferafche 

zugeſetzt. (*°) 


S.0 6; 

Fortſetzung. 
Der zweete am 3ıten Jul. 1792 vernom⸗ 

mene Zeuge, ip 
„ Sohann R* 46 Jahr alt aus U ** 
„ im Amte Springe gebürtig, wo felbft er 
©, auch wohne, und fich vom Töpferhand- 
werk ernähre; bezeugte auvörderft, daß 
das leichte Toͤpferguth dortiger Gegend 
nur einmal gleich mit der Glaſur ge⸗ 
„brandt werde, und erwiederte dieſem⸗ 

„ nacht auf Befragen; gtens 


Wor⸗ 


16) Acta Cancelar. Reg. in caufa inquifitionis 
e. die PW** in pto veneſieii Vol, IIL, n. 73. 
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Woraus die Glaſur zum leichten Bleu 
the beftehe? | 


—— Sie haͤtten dreyerley Glaſur, gelbe, 

grune und ſchwarze, wobey fie fich nach 

der Art des Thons richten muͤßten ‚in 

„dem die eine Thonart ‚ vorzüglich die 

„ gelbe, eine andre die gene ) eine  beisee 
die ſchwarze trage, 


„Die gelbe Glaſur beſehe aus Gos⸗ 
lariſcher reiner Silbergloͤtte, und koͤnn⸗ 
ten fie die Harzgloͤtte zu ihrem Toͤpfer— 
guth nicht: brauchen , weil fie den Glanz 
„ nicht babe, und fich in gelber Glaſur 

gruͤn oder grau brenne. Zu diefer gel- 
„ ben Glafur nehme er zwar etwas feimen, 
'„ welchen man Settlehm nenne, etwas 
">, Mepl und etwas Salz. Das Verhält- 
„ niß diefer Zuthat fey aberinicht bey al- 
3% ten Töpfern gleich. Sein Glaube fey, 
m daß die GSilberglötte allein die, Glafur 
ausmache; daher · nehme er zum Zent« 
„ner Silbergloͤtte von obigen dreyen Zu⸗ 
„tha⸗ 
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thaten fo wenig, als er zwiſchen drey 


„Fingern halten koͤnne. 
PR; „ Die jhwarze Glafur fey auch Site 


„ bergloͤtte, und fen der Zufaß, der ſolche 


ſchwarz färbe, Braunſtein. Die grüne 
„Glaſur beftehe auch aus Silbergloͤtte, 


und die grüne Farbe erhalte man durch 


„ einen Zufaß von KRupferafche, 
„ Sowohl bey Verfertigung der fchwar= 
„ zen als grünen Glafur nehme er jedes= 
„ mal ein Drittheil von dem Zufage zu 
„zwey Theilen Silbergloͤtte, jedoch nicht 
„nach dem Gewicht, ſondern nach dem 
„ Maafe. | | 
Beſfragt rotens, 
Wie ftark das Feuer ſeyn müffe, um fol« 
ches Toͤpferguth und die Glaſur zu bren« 
nen? antwortete er; 
» Das laffe fich fo genau niche befchrei; 
„ ben, ein Töpfer brenne ſtaͤrker, der 
„ andre ſchwaͤcher. Sein, Comparentens 
„ Dfen feyinwendig 5 Fuß Doch, 24 Fuß 
lang. 
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5 lang. Davon fey 22 Fuß lang und 10 
Fuß breit der Raum, worinn die Toͤpfer⸗ 
 „ waare ſtehe. Zwey Fuß bingegen, 
„welche auh ro Fuß Breite haͤtten, der 
„ Raum worin das Feuer gemachte werde, 
„ Diefes Feuer werde allmählig im Brand 
5 gebracht, und immer verftärfe, fo daß 
„ ber Ofen meift 40 Stunden in Wärme 
„ bliebe, und erfordre ein folcher Dfen 
„ voller Töpferwaare, on ee Klafter 
193 No 2 
Comparent zeichnete den Ofen auf 
ein Papier und beſchrieb, daß der 
Sänge nach drey Gänge in ſelbigem 
wären, worinn das Feuer zu beyden 
Seiten und in der Mitte, um die 
Töpferwaare herum fpielen müffe; 


Defragt ııteng, 
06 die Glaſur fih nicht leichter auflöfe,, 
„ wenn fie nicht ſtark gebrande fey? 
7— antwortete er; 
Wenn das Töpfergufh ſcharf gebrandt 
—* fe ‚ fo erhalte die Glaſur den gehoͤrigen 
| Glanz, 
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„Glanz, wenn es aber nicht gahr ſey, 
„(welches fie nennten wenn es ſich gekoͤl— 
„ tet habe,) fo habe die Glaſur feinen 
„ Glanz, alsdann fönne folches ungahre 


Guth auch weder Luft noch Wafler hals 
„fen Die Glafur loͤſe fi, fo viel Coms 


„ parent wifle, von ungahrem Töpfergurhe 
„ nicht, fondern wenn die ſich loͤſe, fo fey 
„es ein Zeichen, daß die Waare nicht 
„ trocken genug gemefen, wie die Glafur 


» aufgefegrfey. Man nehme auch zu der 


„Glaſur aus Vorficht etwas Afchenlauge, 
„ welche fie daher Költelauge nenneten, 
„ bie dazu diene, daß auch von dem uns 
„ gahren oder mangelhaften Qöpferguthe 
„ die Glafur nicht leicht abgebe, 


DBefragt ı2tens, 
Ob das nicht gahr gebranndte Guth ver- 


ſchickt oder am Orte verfauft werde? 


„R. Das ungahre oder font fehler: 

„ bafte Guth werde nicht verſchickt, Fein 
„ Kaufmann nehme es, und fünne die 
Un; 


j 
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* Unkoſten des Fuhr- oder Tragelohns 
„ nicht abwerfen. 


Befragt 13tens. 
Ob er wohl wiſſe, daß dieſe Glaſur der Ges 


‚fundheie ſchaͤdlich fey ? 


„ R. Sa! das wiſſe er wohl, die Glas 


„ ſur habe bey dem Reiben, einen Qualm, 


13,0 daß ein Toͤpfer eine ſtarke Natur ha⸗ 


„ ben muͤſſe, wenn er nicht davon krank 
„ werden, und Berftopfungen erhalten 
„ folle. Diele Töpfer erhielten die Giche 
und würden lahm an ven Füßen, Töpfer 
„die ſelbſt viel, arbeiteten. würden niche 
„ alt, Bey ihm Zeugen habe es eine bes 
„ fondre Würfung auf fein Gehör, wenn 


m er mie der Glaſur umgehe, höre er 


„ nichts, da er Doch entferne von felbiger 
„ ziemlich hören Eönne. Jedoch glaube 


„er, da auch der Dunſt des Thons eben 


» fo ungefund als die Glaſur ſey. 
» Daß die Geſchirre ſelbſt ſchaͤdlich 
» Mären, wiſſe er nicht, 


Bes 
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Befragt 14tens. 
Beſonders wenn ſie nicht ſtark genug ein— 
gebrandt worden? 

„KR. Diefes wiſſe er nicht. Go viel 
„er glaube halte das Töpfergurh , fo niche 
„ flarf genug gebrande werde, weder Feuer 
„ noch Waſſer. Wenn es Feuer und Waffer 
„ halte, werde es auch nicht fchädlich ſeyn. 

Auf die 15te Frage 
Ob die Glafur des leichten Töpfergucbs im⸗ 
mer fo verfertige wäre ? 

ermwiderte er; 

» Sa! fie wäre.von aller Zeit ber im⸗ 

„ mer fo verfertigt. 
Befragt ı6tens, 

Ob nicht einige Töpfer Bleyglas ſtatt Sit- 

berglätte nahmen ? 

» R. Dlenglas kenne er nicht, davon 
„ müßten die Töpfer in feiner Gegend nicht. 

Befragt rſstens. 
Ob nicht einige Töpfer geſtoßene Kiefels 
„ſteine 
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„ fteine, Kieſelſand, zur Glaſur anrieben, 
„ und in welchem Verhaͤltniſſe? (27) 


KR. Nein in feiner Gegend werde ſol⸗ 
ches nicht gebraucht. 


Endlich zgtens befragt 


„ Warum beydes nicht? 
antwortete er, 


„Ihre Vorfahren hätten es nicht fo 

„ gemacht, fie felbft verftünden es nicht, 

“und fo bliebe es denn bey der Weiſe 
„ Ihrer , Vorfahren, 
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(17) Würden diefe zum Bleyglas nöthige Zutha= 
ten zur Glaſur genommen, und es kaͤme dann 
folhe Glafur in blanfen glasartigen Fluß, 
(roozu das Feuer der Gelbtöpfer wohl nicht hin- 
reihend feyn mögte,) fo wäre wahres Bley⸗ 

glas vorhanden, md. diefes hätte dann den 
Thon ganz durchdruugen, wäre alfo bey weis 

‚tem fo. auflösbar nicht als jest, da bloße zum 
zweiten Mahl zerfloffene, unfigirte Silbers 
glötte, die fih in allen Speifen auflöfet, die 
Stelle einier wahren Glaſur anf unfern Töpfen 
einnimt,. 


€ 
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FSortſetzung. 
Der dritte Zeuge Peter B* 39 Jahr alt, 
aus Sauenburg, gebürtig, auf dem St*** im 
Amte Galenberg unmeit Springe wohn⸗ 
haft, woſelbſt er das Zoͤpferhandwerk treibe. 


Erwiederte auf die 7te und Ste an ihn 
gerichtete Trage; 


„ Wie das‘ leichte ee — 
„werde? und ob ſolches ein- oder zwey⸗ 
„ mal gebrandt werde, 


„ Ein Töpfer müffe feinen Thon fen- 
„nen, und zu dem Ende probiren , 
„ zu einigen Thonarten fey erforderlich 
„ etwas Sand zu zufeßen, dies erfahre 
„ man jedoch erft aus gemachten Pro- 
„ ben. Es würde nur einmal gebrandt. 
„ Es fände fich jedoch manchmal etwas 
„ fo nicht gerathen, nicht acht, nicht 
„ genug gebrande fey, diefes müffe dann 
„ nochmal mit in den Ofen, Hier in 
„ der 
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der Springer Gegend werde die Glas 
„ fur auf völlig trockene Waare jedoch vor 
dem Brennen geſetzt, an andern Or⸗ 
„ten laffe man das Töpfergut, wenn e8 
„ mwindtroden, alfo noc) feucht, wenden, 
„und feße dann die Glaſur naß auf. 
„ Sn Sachfen babe man die Weife, 
* daß man die Toͤpferwaare zweymal 
„brenne, das erſte Mahl vor der Gla— 
„ fur, welches man fchrötten nenne; 
„ und diefes fey freylich fehr viel befier, 
Allein hier zu Sande werde man dabey 
„ das Brod nicht haben, weil es 
on bezahle werde, 


” 


An diefen dritten Zeugen find diefelbigen 
Sragen geſchehen, die dem zweeten Zeugen 
vorgelegt worden, im vorigen $. habe ich fie, 
um zu zeigen, daß fie niche verfänglich, 
nicht fuggeftivifch waren, mit bemerfe, hier 
aber will ich fie, um Wiederholungen zu vers 
meiden, weglaffen, und nur, dev Beziehung 
wegen, bie Zahl der Frage beybehalten, 


Ca „adg 
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„Ad 9 die gelbe Glaſur ſey pure Sil« 
„ berglätte, der unmerklich wenige Lei— 
„ men, den man dazu feße, babe bloß 
„ die Abfihe, daß man die Silber- 
„ glötte vom Boden heben, und verar« 
„ beiten fonne, fonft nüge er zur Glaſur 
„ Nberallnicht. Etwas Salz und Mehl 
„ nehmen aud) einige Töpfer Dazu ; andre 


„ ließen folches weg, weil es eigentlid) 


„ unnüß fey. Dabingegen nehme er 
ſtatt des Waffers, womit die Silber« 
„ glötte angerieben würde, Afcherlauge. 
„ Die grüne Glaſur wäre ganz das 
„Nehmliche, nur mit einem Zufaß von 
„ Kupferafche, und nehme erein Maaß 
„ Kupferafche und ſechs Maaß Silber- 
„ glötte, 


» Die ſchwarze Glaſur erhielte er 
„ dur einen Zufag von Braunftein 
„ und zwarindem Verhaͤltniß, daß er zu 
» 5 Maaß Silbergloͤtte ein MaaßBraun⸗ 
„ ftein nehme. Jedoch würde in beyden 
» dallen dies Verhaͤltniß niche durchaus 

als 


” 
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als Regul gelten koͤnnen, indem ſich 
dieſes nach der Guͤte der Zuſaͤtze richte. 
Ad 10. Er koͤnne bie Trage (wie 
ftar das Feuer feyn müffe ?) nicht ges 
nau beantworten , indem er nicht wiſſe, 
wie groß fein Ofen fey, und wie viel 
Holz er verbrenne, Er habe einen 
fehr großen Ofen, viele andre in dor: 
tiger Gegend hätten kleinere. Die 


Hitze in diefen Defen fen beträchtlich. 


24 Stunden pflegten zu vergehen, 
ehe das Töpfergut glühend werde. 
Alsdenn vaure es verfchiedenelich , im 
Sommer weniger im Winter mehr, 
wohl ı2, 18, bis 24 Stunden, daß 


noch immer fortgebrandt werben müffe, 


und fofteten diefe legten Stunden noch 
das mehrefte Holz. - Wenn man dann 
aufgehört habe zu brennen, müffe man 
noch 30 bis 40 Stundenwarten, be= 
vor man den Dfen öffnen dürfe, dies 
thäten jedoch alle Töpfer nicht, es 
fey aber ungleich beffer. 


„aAdıt. 
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„Ad ı1. Se ftärfer das Gut ges 
„ brandt wäre, je ſchoͤner und dauer- 
» bafter fey die Glaſur, und wiffe er 
„ wohl, daß, wenn in nicht völlig 
„ gahr gebrandten Töpfen gefocht, oder 


„ faure Speifen hinein gerhan würden, 


„ die Glafur fih abſchwemme, abſchil— 
„ fere, und der Topf Spalten erhalte. 


„Ad 12. Verſchickt und auswärts 
„ verfauft würde das fehlechte Zeug 
„nicht, weil es nicht gefahren und ges 
„ fragen werden koͤnne. Die Teller 
„ und fonftiges flaches Gut pflegten 
kaum beil aus dem Dfen zu fommen, 
„ menn fie nicht recht gebrandt wären, 
„ und müßten weg geworfen werden, 
„ die Töpfe aber, wenn die Glafur nody 
„ nicht recht in Fluß gefommen, wuͤr— 
„ den nochmal in den Ofen gefegt, und 
„ das Mangelhafte, was nicht veche 
„ gut wäre, am Orte ſchlecht verkauft, 


„nicht aber verfchickt, 


„Adız 


u... Be" 


„Ad 13. et 14. unge Kagen und 
„ Hunde fönnten fie Töpfer, überall 
„ nicht aufziehen, diefe ftürben alle we— 
„ gen der vielen Silberglötte, wobey 
„ fie umgingen, Dem Menfchen fey 
„ e8 auch ſchaͤdlich, man fpühre folches 
„ mehrere Tage, aber der Menſch habe 
„m doch eine beffere Natur als foldhes 
„Vieh. Gichtiſche Zufälle, Kihmuns 
„ gen in den Füßen und blaffes Ans 
„ fehn, auch bey einigen Menfchen 
„ Berftopfungen wären die Folgen da« 
„ von, wenn man viel bey Silberglötte 
„ umgebe, Jedoch wäre die Natur 
„ verfchieden. Er habe einen Schwie— 
„ gervafer, welcher bey der Töpferars 
„ beit über go Jahr alt geworden, 
» ('?) wie wohl derfelbe dennoch viel 
„ von der Gicht leide, 
„» Daß der Gebraud) des ungahren Ge— 
„ſchirrs zu Speifen, den Menfchen ſchaͤd⸗ 
„ id) 
(18) Der Wohnort diefes Mannes Tiegt aufeinen 
hoben, der Morgen sund Mittagsfonne auss 


geſetzten, und gegen Weſten durch einen hoͤ⸗ 
heren Wald geſchuͤtzten Berge. 
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lich fen, glaube Comparent] nicht, 
denn ganz ungahres Gut, mo die 


„Glaſur nicht in Fluß gekommen, 
„ fönne man nicht brauchen, weil es 


„ fein Waffer halte, indeffen fey frey- 


< 


„ Fich immer ein Becken befer als ein 
« 


„ andres gerachen. 


„Adıs. Wo er gelernt habe, bey 
„ Hamburg, werde die Gloͤtte gar nicht, 
„ fondern ein blaues gemachtes Pulver, 
„ welches Loth ("9) heiße, und aus 
„ England komme, gebraucht, in der 
„ Springer Gegend fey er noch nicht 
„ über fieben Jahr, foviel er aber wiſſe, 
„ babe fein Schwiegervater ſchon über 
„ 50 Jahr diefe Glafur verfertige. 


Ad ı6. - 


(19) Vermuthlich Lead Bley, oder auch aus Alta 


deutfhen Lot » Bley. Jedoch Fann es ſeyn, 
daß eine befondre Zubereitung des Bleyes Kot 
genannt wird, deren technologifcher Name 
mir nur nicht befannt iſt. Selbft haben ja 
die Engländer in der Redeusart; 

To pay fcot and Lot, die alte deutſche 
Benennung des Bleyes beybehalten. Wielleicht 
ift Loth oder Lot hollandifche Benennung diefer 
englifhen Waare. 
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| 5 Ad 16. Bleyglas fey ihm niche 
%, bekannt, aber wohl Bleyafche oder -_ 
— Topfafche, folche werde in einem glüs 
„henden Ofen verfertigt. 


| ER Ad 17. Bleyglas koͤnne er nicht ver⸗ 
„ fertigen. 


„ Ad 18. Unter oben genanten Joch 
'„ trieben verfchiedene Töpfer geftoßene 
„ Kiefelfteine- oder Kiefelfand zur Glas 
„ furan, Er habeesfelbft wohl gerhan, 
„aber wieder nachgelaffen, meil nicht 
„ jedem das gelinge,. mithin fey das 
„ feine gezwungene Sache. (Moth« 
„wendigkeit.) 


„Ad 19. Er koͤnne nicht beurthei— 
len, warum man in feiner Gegend 
„ feine Kiefel oder Kiefelfand zur Gla— 
„ fur, die bloß aus Silberglötte beftehe, 
anrxiebe. Es mögte wohl fo feit lan⸗ 
gen Jahren üblich gewefen feyn. 


„ Mebrigens erbothen fih beyde fo 
wohl der zweete als dritte Zeuge 
” Die« 
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„dieſe ihre gethane Ausſage eidlich zu 
„erhaͤrten. (?°)- 


Nach einem mir guͤtigſt zugeſandten ges 
richtlichen Protokoll vom 6ten Jul 1793. 
fagt ein Gelbeöpfer Philipp K. von —— 
Amts Lauenſtein aus: 

„ Er habe mit er Glaſur der Gelb: 

e toͤpfer zu Doͤrpe genau dieſelbige Bewand⸗ 

niß mie bey den benachbarten Toͤpfern 

„ des Amts Springe, Es werde dieſel⸗ 
bige Art Glötte von Goslar dazu ange— 
„wandt, und mit felbiger völlig fo wie zu 
» Ar Amts Springe verfahren. 


§. 8. 
Fortſetzung. 

Beſonders wuͤnſchte ich, einen Toͤpfer⸗ 
meiſter aus Muͤnder uͤber den Gegenſtand 
dieſer Abhandlung, uͤber die Beſtandtheile 
und Fabrication der Toͤpferglaſur zu verneh⸗ 
men, weil ſelbiger erſt lange Jahre das 

Gelb⸗ 


2 


(20) Eadem acta Inquifitionis, idem Volumen, 
nro actorum 214. 


u. 43. 


Gelbtoͤpfer handwert getrieben, und nun die⸗ 


ſes angegeben hat, und ſtatt deſſen jetzt un⸗ 
ſchaͤdliche mit Salz glaſurte Steintoͤpfe ver-⸗ 
fertigt. Ich habe ihn daher bey ſeiner 
Anweſenheit bier in Hannover, als Zeugen 


ſummariſch vernommen, ſolche Ausſage dem— 


naͤchſt eidlich von ihm beſtaͤrken laſſen, nach— 
dem ich zuvor zu mehrerer Beglaubigung 
deſſen, den Herrn Rath Wehrs als Notar 
rium requirirt hatte, dem Actui beyzumohs 
nen und die Ausſage folhes Zeugen mit zu 
atteſtiren. 

Ich liefre hier dieſe Ausſage, in ſo fern 
ſie den jetzt erwaͤhnten Gegenſtand betrift. 
Er heiße Johann Chriſtian S** if 36 Jahr 
„ alt, habe feit feinem 16ten Jahre als Gelb- 
„ töpferburfche, feit feinem 23ten Jahre als 
„ Gelbtöpfergefelle, und feit 5 Jahren als 


„ Steintöpfermeifter das Töpferhandiverf ges 
„ trieben, 


» Solange er bey ber Gelbeöpferarbei ge⸗ 
weſen, fen er ven Bruſtbeſchwehrden, und 
„ einer Art Schlagfluß ausgeſetzt gewefen, 
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„fo, daß wenn er den Dampf ber Glaſur 
2, eingeathmet, er jedesmal den Schwindel, 
„oder wie’ die Feldfcheere gefagt, eine Art 
Schlagfluß befommen; dann habe er hins 
gequiemt, und wenn erfaum wieder beffer 
„ getvorden, und dann mit der Glaſur zu ar» 
„ beiten angefangen, fo habe er das Uebel 
—* wieder erhalten, und ſey kraftlos nieder’ 
9 geftürßt, jedoch habe er bey diefen Zufällen 
» Sinne und Verftand begalten, Ä 

Um fich felbft und feinen Nebenmen« 
» Shen zu helfen, und gefundere Töpfe zu 
„ liefern, fen er daher zum Steintöpferhand" 
„ werke übergegangen, habe folche zu verfertis 
„gen felbft ausgefunden, und feinen Dfen 
„danach geändert, 

„ Seit diefer Zeit, alfo feit 5 bis 6 
„Jahren habe er die vorhin befchriebene Ber 
„ſchwerde überall nicht wieder erhalten ; fon 
„ ben er fey, feiedem er feine Bleyglafur mehr 
„ verarbeite , völlig gefund, 

„ Die Feldfcheere hätten fein Uebel um 
„ deswillen Schlagfluß genant, meil es mie 
m tie 
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„ einer Kraftlöofigkeit in den Deinen und in - 
„ allen Gtiedern angefangen habe, dann in 
„ die Bruft getreten fen, ihn oft faft geduͤmpft 
= Habe, und dann der ‚Schwindel oder :das 
„ fraftlofe Zubodenfinfen, eingefreten ſey. 
„ Mehrere Mable habe er es in eine Sende, und 
„ dann wieder in eine Schulter befommen, 


[4 


„ In Minder fegten die Gelbeöpfer bie 
„ Glafur kalt auf, einige andre: Töpfer thä= - 
„ folches warm, diefe erhielten vorzüglich oft 
» Berftopfungen und Laͤhmungen. Ihn habe 
die Krankheit aufdie jegt befchriebene Art an, 
„ gegriffen , indem die Naturen Darunter ver⸗ 
„ſchieden wären. 


» on den eilf Gelbtöpfern in Münder 
waͤren viere, (die Zenge hier nahmhaft 
„macht,) welche fehr an der Gicht litten, 
ge ben einen davon, welchen Zeuge nenner, 

„ babe er den vorigen Winter heben und fra= 
„gen muͤſſen, die übrigen hätten auch alle 
„Beſchwerden, , die aber denn nicht fo in die 
Augen fielen. Die Steintöpfer blieben alle 
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geſund, und wuͤrden alt, obgleich die Stein⸗ 
toͤpfer eben ſo, wie die Gelbtoͤpfer, mit 
bloßen Armen und bloßen Fuͤſſen arbeite⸗ 
ten, und indem Dunft des Ihons lebten, 
auch ihre Töpfe im Winter in ihren Wohn- 
ftuben, die deshalb ſehr ftarf — 


trockneten. 


„ Er babe noch nie einen gichtiſchen 
Steintöpfer gefehen, mithin habe die Gla- 
fur allein Schuld, und er um deswillen das 
Gelbeöpferhandmwerf verlaffen, um im Als 
ter nicht unfüchtig zur Arbeit: zu —— 
und Brod zu behalten. 


„Auch ſey bekannt, daß die Gelbtoͤpfer 


„ feine Hunde und Kagen, auch Feine Gaͤnſe 


” 


2* 


” 


und Huͤner am Leben behalten fünnten. 
Letztere hielten fie zwar auch um desmwillen 
nicht, weil fie durch das Auffliegen in ih» 
ven: Zimmern, die noch weichen Töpfe ver— 
derben würden, Die Gelbtöpfer in dorti- 
ger Gegend’, in Völtfen, zu Münder, zu 
Altenhagen, zum Coppengraben, Hohen⸗ 
buchen, npiehauſcn und Coppenbruͤgge, 

„fer⸗ 


— | 47. 
> ferner zum Steinkruge, zu Potholtenſen und 
Bredenbeck, wie auch zu Dörpel, hätten. 
„ alle die Silberglötteglafur, welche alle aus 
„faft nichts als Bleygloͤtte beftehe. Den 
Verſatz hierzu hätte nicht jeder Töpfer wie 
„der andre, Flußleimen nehmen faft alle, 
» melcher fo heiße, weil er mit der Silber»: 
„ glötte im Fluß fomme, einige nahmen 
+ Mehl, Aicherlauge und ein Paar Korn-Salz 
» dazu, dies ſey aber wilkuͤhrlich. Von dem 
Flußleimen hätte er ehemals $ ſo viel nach 
„ dem Maafe, nicht nad) dem Gewicht ge= 
„rechnet, als die Silberglötte geweſen, ge= 
„nommen, diefen durch ein Haarfieb gege- 
„ ben, da es alsdenn etwa ein Giebel ges 
» blieben; ferner habe er zu einem Zentner 
ad 112 Pf. Silbergloͤtte 2 Haͤnde voll Salz 
—S5 Roggen Mehl, von 1 Metzen Buͤ⸗ 
Cchenaſche, die ganz klar und weis gekochte 
und abgegebene Sauge genommen, Zu einem 
» Dfen, welcher 2 Fuder Töpfe halte, Habe 
„ er ben gten Theil einer Tonne Silbergloͤtte, 
» melde 5 Zentner halte, verbrauche, alſo 
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„jedesmal 3 .Zenner. Ein Fuder Töpfe 
„ fey Fein gewiſſes Maaß, fondern mas 4 
„ Pferde zögen, doc) pflege man ein Fuder 
„ auf 2400 große Töpfe anzufchlagen, eine 
Heinere Sorte werde nad) diefer Be— 
„ fimmung zwey auf einen, eine noch Fleis 
„nere, drey auf einen und fo weiter, ges 
» rechner, und biernach die Töpfe, zwey— 
„wuͤrfiſch, dreywuͤrfiſch, vierwuͤrfiſch ꝛc. x. 
genannt. Zu der grünen Glafur werde 
Kupferafche, und zur ſchwarzen Braunftein 
nach Gutduͤnken zugeſetzt, welches beydes, 
zumal letzteres jedoch eigentlich nicht ſchmel⸗ 
ze, ſondern nur der ſchmelzenden Silber⸗ 
gloͤtte die Farbe gebe, 


G. 9. 


Beurtheilung diefer Ausfagen überhaupt, befons 
ders von ihrer Glaubwürdigkeit. 
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Diefe Ausfagen der Töpfer, wovon die 
drey erften in der Unterfuchungsfache , in wel“ 
cher fie aufgenommen wurden, zu einem wich⸗ 
tigen Vertheidigungsgrunde dienten ; verbrei« > 
ten, ein mir Damals unermartetes, ſchreckliches, 

| aber, 


ah 4— 
aber, fo Gott will, künftig Heil beingendes 
Sicht, auf den Gegenftand dieſer Abhandlung. 
Die eidliche Bekraͤftigung der Ausfagen des 
zweeten und dritten Zeugen war bey der großen 
Uebereinſtimmung aller dreyer Zeugen um Des: 
willen nach den Gefegen überflüßig, weil I 
ihre Ausfagen nicht zur Jneulpation, ſondern 
vielmehr zur Steafmilderung der Inquiſitin 
abzweckten. Zu der Abſicht, wozu ich ſie 
Jetzt gebrauche, iſt eben wohl dieſe eidliche 
Bekraͤftigung entbehrlich. Hier, wo jetzt nicht 
yon einem Criminalverbvechen;,  fondern von 
Pruͤfung und Abftellung eines in die mediei— 
niſche Polizey einfchlagenden wichtigen Uebels 
die Rede iſt, kann man eidliche Zeugniße, 
nur alsdenn erfordern, wenn man glaubt, 
daß die Zeugen die Wahrheit nicht haben ſa— 
‚sen wollen. Dies ift aber bier offenbahr der 
Fall nicht, vielmehr buͤrgt, außer ihrem Erz, 
bierhen zum Eide, ihre große Uebereinflins 
mung unter ſich, mit dem beeidigten erſten 
und lehten Zeugen, und an vielen Orten mit 
der eyidentia fachi, für die Aufrichtigkeit ihres 
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Zeugniſſes. Selbſt die wenigen Punkte, wo— 
rinn ſie von einander abweichen, und welche 
entweder ziemlich wilkuͤhrliche Zuthatenver⸗ 
| hältniße, oder ihr Urtheil betreffen, zeigen, daß 
fie ihres Zeugnißes wegen, Feine Abrede mit 
einander genommen , und betätigen alfo nach 
den Negeln der Difcrepantia adminiculativa 
vielmehr folches ihr Zeugniß. Ueberdem aber 
find alle vier folche Zeugen, die die Wahr- 
heit mußten, und allem Anfchein nad), die 
fie fagen wollten. Man fann alfo nicht nur 
dasjenige, was fie ausfagen, an fich für wahr, 
fondern auch um fo mebr für gewiß annehmen ; 
da in phnficalifchen Unterfuchungen, die zum 
Grunde zu legenden Facta böchft felten (?*) 
durch ein eidliches Zeugniß, durch das Er- 
biethen zweener anderer Zeugen, zum Eide 
beftätige, und von beeidigten Männern mit 
richterlicher , gewiſſenhafter Genauigfeie, die 

Aus« 


(27) Vielleicht wäre es fo unrecht nicht, wenn man 
über Facta, worauf wichtige, mebdicinifche, 
oder phyſicaliſche Schlüße follen gebauet wers 
den, eben ſowohl, als uber Data, worauf der 
Richter über Mein und Dein urtheilen fol, 

fürm 
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Ausſagen erfragt, und niedergeſchrieben zu 
werden pflegen. 


$. Io, 


Sauteluns dieſer Ausſagen nach ihrem 
Inhalte. 


"Ben man biernächft den Inhalt der 
Ausfagen felbft beurtheilet, fo ergeben ſolche; 
2, daß diefes fo fehädliche Gift die Sit. 
berglötte in einer erſtaunenden Uebermaaße 


zu diefen Töpfen gebraucht wird, 


Der Hofrath Gmelin' verdient, und fand 
den gröften Beyfall. Krünig, Frank und 
andre haben feine Worte ganz unverändert 


/ wiederholt „ wenn er in der oben $. 4, Anges 
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förmlihe Zeugenverhöre aufzuftellen, ſich 
angervöhnte. fe nicht oft jenes weit wichti⸗ 
ger, alsdiefes Die Proces verbaux der fran> 
zoͤſiſchen Halbgelehrten , eines Blanchards und 
Eonforten erfüllen das nicht , was ich in diefer 
Anmerkung wuͤnſche. Diele angefehene Da: 
‚ mes und Männer uaterfhrieben einen von 
Blanchard aufgefeßten proccs verbal in Hams 
burg, worinn die Höhe feines dasmahligef 
Auffieigens, die etwa 300 Fuß betrug, ann 
6000 Fuß angegeben wurde 16. 16. 
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führten Stelle, behauptet, „daß die Töpfer 
„ Ihren Mebenmenfchen Unglück und Berder» 


„ ben bereiten, wenn fie zu ihrer Gla⸗ 


ſur mehr Bleykalk nehmen, als noͤ⸗ 
thig iſt, die übrigen zur Verglaſung 
beſtimmten Materialien zum Glas» 
fluß su bringen.“ Was aber werden 
dieſe Gelehrten ſagen, wenn ſie aus dieſen 
Ausſagen der vernommenen Toͤpfer erfahren, 
daß ſelbige bloß mit Silbergloͤtte, die Ge— 
ſchirre, die zu unſern Speiſen zum Kochen ſo— 
wol als zum Aujbehalten derſelben beſtimmt 
find, überziehen? Bloß mit Silberglötte fage 
ich, denn ganz recht urteilen die vernommenen 
Toͤpfer, daß die geringen Zuthaten, an Lei— 
men, Salz, Mehl und Afcherlauge, welche 
nach Wilkuͤhr der eine Töpfer zufeßt, der 
andre weglaͤßt, als Beſtandtheile der Glas 
fur felbft unnuͤtz find, und überall nicht, als 
etwas Noͤthiges zu Sigirung derfelben im 
Brande zu betrachten ſind, ſondern nur bloß 
zur bequemeren Verarbeitung, und zum Feſt—⸗ 
halten derfelben vor dem Brande nugen können. 
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Der Sinn, der Ausſage des dritten Zeugen, 
ſcheint zu ſeyn, daß er die Aſcherlauge nur um 
deswillen zufeße, damit auf dem gekoͤlteten, 
"Das ift ungahr gebliebenen Gufe, die Silber: 
glötte dennoch nicht alsbald abſpringe. 
Welder Töpfer, unter ihnen Geſchicklich⸗ 
keit im Anreiben genug bat, um die 
Gloͤtte zu einem duͤnnen Brey zu bilden, 
aber, wie fie folches in der Handwerksſprache 
nennen, zubeben, der. läßt Seimen und Mehl 
‚ganz zurück, oder welches einerley iſt, nimt 
zum Zentner Silberglötte nur fo viel, als er 
zwifchen drey Bingen faßen kann, (??) 
b·Zeigt dieſe Ausfage ; daß diefer Bley— 
Überzug überall nicht in eine wahre Ver 
glas 


a4 


(22) Die Eilberglötte muß aͤußerſt zart ‚gerieben 
ſeyn, wenn fie nicht im diünuflüßigen Brey, 
6. welcher aus bloßem Waſſer und Gilberglötte 
gebildet iſt, ihrer großen Schmeere wegen fo 
- fort zu Boden finfen foll. Um dies zu vers 
hüten, muß eine, in andrer Ruͤckſicht ent» 
behrliche Zuthat, Mehl, Thon, ıc. welche fich weit 
leichter mit dem Maffer vermifchen, und. diefeg 
verdicden, anhänglicher Flebender machen die 
Verbindung zwifchen den zarten Theitchen 
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glaſung uͤbergehe. Der Kieſelſand, und die Aſche 
in Subſtanz, (2?) fehlen in dieſer Miſchung 
ganz, und diefe würden doch erforderlich feyn, 
wenn mit Silberglötte und Salz eine wahre 
Berglafung vor ſich gehen follte. 


c.) Muß, da bier bey unfern Töpfern die 
Silberglötte weder vor dem Auftragen auf die 
Gefchirre , zum Bleyglaſe gebrandt, noch mit 
folchen Zuthaten vermifcht wird, daß fie auf 
den Gefchirren felbft Blenglas werden fünne, 
das Eindringen der Glaſur in den Thon, 
welches als eine befondre Eigenfchaft des 
Dlenglafes oben angeführeift, gänzlich unter» · 
bleiben. Wie denn auch der Augenfchein er« 

giebt, 


der Gifberglötte, und dem Waſſer, welches fie 
tragen foll, ausmachen, 
Salz und Afcherlauge wuͤrken auf die homo⸗ 
genen Theilchen der Silberglötte ſelbſt, befoͤr— 
dere ihre Zertheilung und machen fie finder und 
.  anbänglicher. 

(23) Vielleicht koͤnnte man auch diefe Mage ver; 
glafen, wenn der im Thom befindliche Sand, 
die Stelle des in der Glaſur fehlenden Sandes 
verträte, und die Flamme, die fehlende Aſche 
herbeyfuͤhrte, allein dazu gehoͤrt eine ganz an- 
dre Kiße, als in diefem Ofen ift, 
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giebt, daß die Glaſur dieſer Toͤpfe, zumahl, 
wenn ſie etwas ſchwach gebrandt ſind, und 
wenn man Saͤuren darinn aufbewahrt ‚ec, 
leicht abblaͤttert und der Thon oft fo weislich 
darunter erfcheint, als wenn gar feine Glas 
fur darauf geweſen wäre, Jenes Durchdrin- 
gen der Bleyglaſur durch die ganze Maffe 
des Thons, (?*) würde aber noch das Ein= 
zige feyn, welches einen guten Theil des Scha⸗ 
dens, den fie ftiften muß, abwenden würde. 
Jetzt ift alfo diefes Blengift, weder durch 
die Zurhaten der Glafur und ihre Zufams 
menfegung, noc) durch das Durchdringen des 
Bleyes in die Zwifchenraumchen des Thons, 
noch DE 
.d.) durch einen ftarfen und lebhaften 
Brand gehörig figirt. Der Grund, warum 
die beyden erften auch der ste vernommene 
Töpfer, überall nichts von dem DVermifchen 
der Silberglötte mit Kiefelfand wißen, und 
wa⸗ 
-(24) Silbergloͤtte, ehe ſelbige mit den gehörigen 


Zuthaten zu Bleyglas gebrandt iſt, hat diefe 
Eigenfhaft des Eindringens überall nicht. 
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warum es dem Dritten nicht hat gelingen 


wollen, wie er Sand zwifchen der Glaſur an: 
vieb, fo, daß er diefe fonft von ihm guf Des 
fundene Methode aufgeben mußte, ift offen- 


bar der zu ſchwache Brand, die Defen find j 


nicht darnach gebauer, eine heftige Hitze zu 
geben, (?’) und daß die Hiße dieſer Defen 
ſehr ſchwach fey, wird aus mehreren Um. 
ara — UENN 


1, — die Zeugen Verſchiedenes aus, 
welches directe das geringe Feuer ergiebt; 
‚nach des zten Zeugen Ausſage kommt in fol, 

« ji chem 


(25) Gern wollte ich dieſe Oefen ihre entſetzliche 
Holzverſchwendung goͤnnen, wenn die Töpfer , 


nur genug Holz nahmen, um folder nachthei⸗ 
m Figen Banart des Dfens ungeachtet, der Toͤpfer⸗ 
Wwaare die hinlaͤngliche Hiße zu geben, Bey 


"gut eingerichteten Brennöfen für. ächtes- Porz, 


cellain, Pfeifen ꝛc ıc. mithin auch Vajance, 
und irdenes Geſchirr, muß das Feuer unter 
‚den zu brennenden Geraͤthen angebracht wer—⸗ 
den, oder reverberierend wuͤrken. 


Die Hoͤhe von F Zußen dieſer Oefen iſt in Ver— 
‚bindung mit; dem freyen Durchſpielen der 
Flamme in offen gelaffenen Gängen hoͤcht nad)» 
theilig. 
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‚chem Feuer nicht einmal die Kupferaſche und 
der er Viaungein eigentlich mit im Fluß. (2°) 


N 


2. Bleibe nach Ausfage der Zeugen oft 


wicles irdene Zeug im Ofen, woran die Sil⸗ 
bergloͤtte — einmal im Fluß gekommen iſt. 


Gi . 1 


Ich 


5) Zwar — er, daß der — der zur Gla⸗ 


fur genommen werde, Slugfeimen genannt 
würde, weil er mit der Silberglötte im Fluß 
komme. Allein dies in Flußkommen, iſt nur 


dem außern Schein nach wahr. 


DE 
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Dieſer Leimen bildet, wenn man ihn bis 
zur DVerglafung erhigt, ein ſchmutzig gruͤnli⸗ 
bes Glas, dahingegen’die Veränderungen der 
Farbe, welche diefer Leimen in der Silbergloͤtte 
macht, vom hellen gelb ins Dunkelbraune hinz 
über ſchattiren. Diefes und die Loderheit dies 
fer Glaſur, dieman auf manderley Weife ers 
fährt, zeigen, daß der Leimen bier nicht als 
Verglaſungsmittel, fonderm hauptfaͤchlich als 
Farbe, demnaͤchſt aber auch, als ein Mittel 
würft, diefe Glaſur faft eben fo toder zu ma⸗ 


schen, als der Thon, worauf fie getragen, 


welches egale Ausdehnung beyder Körper bey 


ſchnellem ‚Erhigen und Erfäften wuͤrkt, mit: 


hin verhindert, daß die Glafur fin leicht ab- 
fpringe, ‘als fie ohne Zufaß dieſes ‚Leimen 


"vielleicht thun würde,  Nußerdem bentmt 


— dieſer Infag von’ Leimen nebſt den andern Zus 


füren, der Silberglötte, die ſchuppige Tertur, 
* ſie unvermiſcht geſchmolzen, zu haben 
pflegt 
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Ich finde nicht gleich inSchriftſtellern be⸗ 
merkt, in welchem Grade der Hitze zerriebene 
Silbergloͤtte ſchmelze, vermuthe aber, daß fie, 
fo, wie das Bley unter dem 55oten Grade 
Fahrenheit, im Fluß fomme, Wie weit ift 
dieſes unter dem Grade der leichtflüßigften 
Berglafung! (27) 

3. Erhellet der zu ſcwwache Brand, aus dem 
geringen für die Feurung beftimmten Raum, 
welcher ungefähr nur den eilften Theil des für 
die Töpfe beftimmten Raums im Ofen bes 
trägt, 2) 

4, wie auch aus dem wenigen Helge, 
welches'zu einem folchenDfen verbraucht wird, 

der 


(27) Zum Steingutbrennen wird nad einer Ass 
fage eines Steintöpfers zu Duingen, verhält 
nigmäßig etwa fuͤnfmahl fo viel Holz gebraucht. 
ihre Defen find auch weit Feuer erfpahrender 
eingerichter. 

(a8) Die Töpfer Fönnten aus der bekannten Ein⸗ 
tihtung, und Feurungsconfamption, der ihs 
nen zunächft gelegenen Kalföfen dies abneh⸗ 
men. Bey einem Kalfofen, mo die zu glühens 
den Kalkſteine ganz über der Flamme, anges 
bracht find z und foviel thunlich Feine Hitze vers 
lohren geht, die Flamme und Hitze dur die 
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der zweete Zeuge glaube recht viel zu fagen, 
wenn er behauptet, daß er in 40 Stunden Feu⸗ 
tung ‚zu einem Ofen, von einer Größe, welche 
ungefähr 720 Eubicfuß betragen wird, (2°) 
meift 3.Klafter verbrenne, Welches zumahl 
bey der ganz fehlerhaften Anlage diefer Defen 
gar wenig ift. Mach diefer Anlage muß noth« 
wendig die Hiße über das meifte im Ofen be— 
findliche Geſchirr weggehen. (29) 

Er 


Zwiſchentaͤume der Steine ſich durcharbeiten 
muß, nnd keine breite Gänge zum Durchſtrei⸗ 
fen hat, werden 14 fiarfe Fuder Holz alfo 
etwa 9 bis ro Klafter erfordert, um einen 
Raum durdzuglühen, welcher nicht halb fo 
groß ift, als der von dem zweiten Zeugen bes 
fihriebene Raum feines Ofens. Ar, 
(29) Genau läßt fich dies nicht angeben, oder aus der. 

* Angabe der Höhe, Länge und Breite berechnen, 
weil die Töpferoefen Peine regular gemölbte 
Form haben, fie werden meiftens über Sand: 
haufen geformt. 

(30) Die Porzellainfabriten halten immer die Dis 
rection des Feuers für das gröfte Geheimniß 
ihret Kunft, die meiften haben eine ganz andre 
Einrichtung des Dfens ale in der Eneyclopedie 
methodique befhrieben und abgebildet if’, und 
felbft habe ich bey den berühmteften Zabriten 
bierunter vielen Mangel gefunden, woraus 
nothrendig der gar viele Wrad einiger Fabriken 

ent⸗ 
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e. Die Ausſage des 2ten, zten und 
sten Zeugen, {?") daß fie bey ihrem Hand» 
werk nicht alt wuͤrden, Krämpfe, Gicht, Ver- 
fiopfung und blaffe Gefichtsfarbe ze, erhielten, 
und ihr Vieh, Hunde und Kagen unfehlbar 
ſtuͤrbe, iſt nicht als ein Zeugniß vom Eh 
feet der gebrandten oder halb und unvollkom⸗ 
men gebrandten Toͤpfe und Schaalen zu bes 
trachten, fondern vielmehr rührt diefes von 
dem DVerfchlucfen des Staubs, der Silber- 
glötte und ihren Ausdünftungen ber, und 7 
fan bier nur. als eine Beſtaͤtigung des ohnes 
bin allgemein befannten Saßes dienen; daß 
Silberglötte, und auch namentlich diefe Gos⸗ 
lariſche Silbergloͤtte die dieſe Toͤpfer verarbei— 
| > | ten 
entſtehen muß, wie ſteht esdaher unſern in die⸗ 


ſer Kunſt ſehr unkundigen gemeinen Toͤpfern zu 
verargen, daß fie ihre Oefen fo fehlerhaft bauen: 


(531) Dem erften Zeugen wurden, bey feinem 
fange vorher gewefenen Verhoͤr, nicht viefel- 

bigen Fragen vorgelegt, die nachher an den ' 
zweyten und dritten gerichtet find, "weil das 
mahls der Gang ber Inquiſition ſolches noch 
nicht mit ſich brachte, 
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een, ein Auferft fehädliches und toͤdtendes 
Gift ſey. | er 

f. Das Urtheil der Zeugen, daß das 
Töpfergut, wenn es noch fo ſchwach gebrande 
fey, dennoch dem Menfchen unſchaͤdlich ſeyn 
werde, zeigt nur ihren bonam fidem, wels 
chen ich ihnen ohnehin zufrauen wurde, (22) ent⸗ 
hält aber überall nichts gegen den Gegenftand 
diefer Abhandlung ‚ weil dieſes über ihre 
Kenntniſſe und Begriffe geht, und man zu 
toxicologiſchen Saͤtzen und Erfahrungen, ei— 


nes 


(32) Wenn man glauben wollte, daß es meine 
Abſicht ſey, unſern Töpfern ein Verbrechen 
daraus zu machen, daß fie fo ſchaͤbliches Ges: 
ſchirr Hiefern, fo würde man meiner Bes 
hauptung einen fchr verkehrten Sinn beyle: 
= gen. Sie fönnen nicht dafür,“ daß fie wie 
‚ihre Väter brandten, und felbft, wahrfchein: 
lich nur durch größere Defen und meniger 
Holz die Schädlichfeit ihrer Waare vermehrs 
ten. ie können wicht dafür, daß fie\fo 
ſchwache Kenutniffe haben, Ob an einigen 
andern Drten dies leichte Toͤpfergeſchirr beis 
fer glafurt werde 2 weiß ich nicht, vermuthe 
+ eb aber, weil fonft die oben allegirten Chy⸗ 
mich, eine beffere Zubereitung, als uͤblich ans. 
führen wuͤrden. 
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nes folchen, ohnehin blos in ein Nichtwiſ⸗ 
fen oder Nichtglauben beftchenden Zeug- 
niffes nicht bedarf. Dahingegen ift 
g. die Erfahrung des Dritten Zeugen, 
die er auf die eilfte Frage angiebt, daß bie 
Silberglörte aus halb gahr gebrandtem Tö= 
pfergut bey deffen Gebrauch ſich leicht ab— | 
ſchwemme und abſchilfere, immer eine wich“ 
tige Beftätigung desjenigen was jeder Sach⸗ 
verftändige ſchon ohnehin urtheilen würde, | 


h, Kann immer die Kupferaſche, welche 
der grünen Glaſur zugefege wird, eine Rolle 
mit in den nachtbeiligen Folgen fpielen, } 
welche diefe Gefchirre veranlaſſen müffen, / 
und gleich anfangs heftige Schmerzen würfen, 
wenn die Silberglörte nur Schweere, Drud 
des Magens und dumpfen Schmerz den Pa: 
tienten, welche fie vergifter, zufuͤgt. 

i, Sieht man offenbahr, daß die Be— 
nennung in der Zeugen Antwort, ungabres 
Toͤpfergut ein relativer Begriff fey, von 
dem Grade der Ungahrheit, welchen fie da« 

hin 
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hin angeben, daß alsdann das Gefchirr weder 
Waſſer noch Luft vertragen koͤnne, bis zu dem 
beften Brande , welchen diefe Defen geben ' 
fönnen, find unendliche Abftuffungen, melche 
mehr und minder ungabr find, und ift es bex 
greiflich auch vom dritten Zeugen anerkannt, 
daß von dem mangelhaften nicht völlig ſchoͤn 
gebrandten Gefchirr ſich das Gift durch ſchwaͤ— 
chere Auflöfungsmittel trenne, dahingegen das 
beſſer gebrandte Geſchirr, diefen widerftehe, 
und fein Gife nicht eher den Speifen mitcheile, 
bis ftärfere Auflöfungsmiktel, Fett oder Saͤu— 
ren Darin gefocht oder aufbehalten werden, 


) Daß das mangelhafte, befonders 
nicht gahr genug gebrandte Toͤpferguth, niche 
verfandt, ſondern , infofern es nicht wieder 
in den Ofen kommt, am Orte felbft hoͤchſt 
wohlfeil verfauft werde, iſt ausdem Geſichts⸗ 
punfte der Töpfer felbft wahr. Diefes ſchließt 
aber nicht aus, daß Umlaͤufer diefe mangel- 
haften und befonders hoͤchſt ungahren Töpfe 
und Schaalen,. an den Drten diefer Topffa« 

bri⸗ 
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briken für Spottgeld aufkaufen, ine: dann 


Hannover md überhaupt der umliegend 
Gegend in ihren Tragkorben zutragen, und hier, 
wegen des gar geringen. Preiſes, wofuͤr ſie 
ſolches irdene Gut laſſen, immer Abnehmer 
genug finden. | 


Ich habe felbft, eher ic) bie giftige Eigen» 


ſchaft dieſer Schaalen und Toͤpfe kannte, 
mehrmals fuͤt 12 Mgr. bis einen halben 
Thaler einen ganzen Tragkorb voll, der 40 und 
mehr zum T Theil große Stuͤcke enthielt, gekauft, 


jedoch gluͤcklicher Weiſe meiſtens nur im Garten 
zu Traͤnkern unter Blumentoͤpſen und für 


meine Haustbiere verbraucht, wovon id) den 
Effect weiter unten bemerken werde, 


1. Daf man in Sachjen das halb trockne 


Geſchirr in den Ofen bringe und fehrötter, 


auch hier in der Gegend bes Amts Springe 


einige Töpfer die Glaſur auf das windtrockne, 
oder halbtrockene Geſchirr aufträge, ſcheint 
ſowohl als der Zuſatz der Aſcherlauge, welche 





hei 


zus 


— 


ee 


den Mugen haben fol, dap die Glaſur auch 
auf 
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auf halbgahrem Guth feft bleibe; zu bewuͤr⸗ 
fen daß die Pori des Thons offen bleiben, 
‚oder ſich beſſer eröfnen, mithin die Glaſur 
leichter ſich mit dem Thon verbinden, und 
auch, ohne ſehr fluͤßig zu ſeyn, in ſelbigen 
eindringen koͤnne, dieſes wuͤrkt aber natuͤrlich 
nichts, um die Aufloͤſung der Silbergloötte 
durch das Kochen oder Aufbehalten der Spei⸗ 
fen zu verhindern, | 


j gt 
erden von 1. Köpfen die zu Number — 
worden. 


Ehe ich dieſes Capittel von den Beſtand⸗ 
theilen und der Verfertigungsart dieſer Gla⸗ 
ſur ſchließe muß ich noch einer Arc fremder 
in großer Menge hier nach Hannover ge⸗ 
brachter Toͤpfe erwaͤhnen welche beſonders 
auch in dem Haufe. des in der 6ten More 
erwähnten Kaufmanns Pr biefelbft verfauft 
find, und deren auch der zte Zeuge gedenkt. 
Es follen felbige in einem Heſſenſchaum⸗ 
burgiſchen Dorfe Rumbeck, melches zwifchen 
* — Ha 
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Hameln und Rinteln liege, verfertigt, und 


jest folche Fabrik im Stilfftande feyn. (mögte 


. fie doch nie wieder in Betrieb fommen!) 


Diefes Töpfergut, welches zu eben fo 
wohlfeilen Preiſen als das Springifhe Toͤ— 
pfergue verlaffen ift, ſcheint bey dem erften 
Anblick von weit befferer Qualität zu feyn. 
Der gebrandee Thon ift nicht, wie von den 
Töpfen aus der Springifchen Gegend, weiße \ 
lich gelb, fondern vörblih, auch wohl ganz 
roth, und die Glaſur mehrentheils ungleich 
fhöner und blänfer von Anfehn, C°) auch) 
oft mit nicht ganz geſchmackloſen Verzierun- 
gen vermahlt. Steingut von diefem Thon 
verfertigt, mit einer etwas hartbrennigeren 
Thonart vermifcht, würde vielleicht eine vor- 
zügliche Güte erhalten, Der Ofen muß befa 
fer angelegt gewefen, oder das Holz weniger J 

da⸗ 
(33) Einzelne, beſonders gut gemahlte Schaalen 
find mir vorgekommen, wovon der Thon 
zwar gut gebrandt, aber die Glafur, viele - 


auch um die Zarben zu ſchonen, fehr matt 
und ungahr geblieben war. 





— 67 


dabei geſpahrt ſeyn, weil die meiſten dieſer Toͤ⸗ 


pfe dem Anſchein nach beſſer ausgebrandt ſind, 
als diejenigen Toͤpfe von welchen ich bisher 
geredet habe, Allein dennoch finde ich fie 


äußerft giftig (**), 


Es feheinen felbige ——— gebrandt 


und zwar zum erſtenmal, nicht blos geſchroͤ⸗ 
tet, fondern ganz gebrandf zu feyn, indem 


| 


‚die Glaſur überall nicht gehörig feft fich mic 
er Thon verbunden hat, ſondern ihrer meh⸗ 
reren Blaͤnke ohngeachtet, ſich gar leicht von 
dem Thon trennet, und gaͤnzlich abſchaͤlt. 
Die mehrere Haͤrte des Thons, welcher zum 


Waſſerhalten Feiner Bleyglaſur zu bedürfen, 
und felbige nur zum beffern Anfehn und meh: 
reren Anlocken der Käufer zu haben fcheinr, 





A ſo wohl an diefer zu ſchwachen Verbindung 
E 2: des 


(34) Schaalen und Töpfe aus diefer Fabrik, find, 


tie weiter unten vorkommen wird, befonders 
hoͤchſt mahrfcheinlih die Haupturſache von 
dem Unglüde in des Kaufmanns P’* Haufe, 
und koſteten alfo 8 Perfonen auf lange Zeit 
die Geſundheit und darunter drey ſchoͤnen und 
hofnungsvollen Kindern das Leben. 


sss — 
des Thons und der Glaſur, als auch an der meh ⸗ 
reren Blaͤnke der letzteren ſchuld, und wuͤrde 
die Schaͤdlichkeit der Geſchirre nicht erhoͤhen, 
wenn nicht bey ſelbiger alles Gift, das in den 
Thon ſelbſt gar nicht eingedrungen iſt, auf 
der Oberfläche geblieben wäre. Welches, 
wenn es gleich ſich nicht fo fehr in Waffer aufs 
föfen wird, dennoch um fo mehr und gemiffer 7 
ſich dem Fett und den Säuren mittheilen muß. R 
Uebrigens liefert dieſes Rumbecker Geſchirr 
keine Spur, daß die Glaſur wirkliches 
Bleyglas enthalte, oder daß Kieſelſteine, oder 
Kieſelſand, mit angerieben waͤren, wohl aber 4 
daß zu Färbung der Silberglötte mehrere Me= ° 
tallfale und merallifche und andre gefärbte Er⸗ | 
den gebraucht find, woben immer leicht der 
Töpfer verführt werden kann, der Schönheie 3 
feiner Waare, das richtige Einbrennen der 
Glafur, aufzuopfern, 

Der Ordnung diefes Vortrages nach 7 
fönnte man bier billig chymiſche Verſuche 
über Dies verfchiedene Töpfergue und feiner 
Beftandtheile erwarten, deren Erzählung ich 


je 
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jeboh, um Wiederholungen zu vermeiden, 
bis weiter unten verfpahren will, 


Zweytes Capittel. | 


Gecchichte der mit Bley glafürten Töpfe und der. 
i Dleyaolif 1 3 
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| 
| 
F Borerinnerung. 
| 
| 
| 
| 
| 


Wenn ich in diefem Capittel zu zeigen: 
fuhe, daß die Entſtehung der Bleycolik, 
bald auf die Einfuͤhrung der Bleyglaſur des 
Kuͤchengeſchirrs gefolgt ſey, vor derſelben als 
Volkskrankheit unbekannt war, und nachher, 
im fünften Capittel ‚daß ſelbſt nach Dre und 
Zeit die jeßige Schwäche der Nationen und 
beſonders der höheren Stände derfelben, erſt 
bald nad) Einführung der Bleyglafur ihren 
Anfang nimmt, fo muß man nicht verlangen, 
daß hierbey die Würfung und deren Bemer- 
fung und Befchreibung , ſofort auf die Ur— 
ſache (gefegt fie war diefer Bleygenuß,) ge— 
folgt ſey. Waͤre bier von einer arfenitaliz 

Ä ſchen 
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fchen Vergiftung die Rede, fo koͤnnte man j 
erwarten, daß ſolche, fehnelle Erkrankung 


würfe, ein langſamer Bleygenuß, geſetzt 


täglich von einen halben, vieleicht nur von 


einem viertel Crane Bleykalk, kann, zus 
mal bey ftarfen Naturen, oft erft nach meh: 
veren Jahren, Abnahme Förperlicher Kräfte 
wuͤrken, vielleicht noch nicht einmahl diefe, 


fondern erſt die folgende Generationen auf ” 


auf das Siechenlager bringen. 


Hierzu kommt, daß fehlechtes leichtes 
Töpferguth im N sten Seculo Feine Waare 
feyn Eonnte, die in das Ausland verfahren 
wurde, und fo wie in unfern Zeiten, des jeßt 


beftändigen Commercii litterarii ohngeachter, 


das vorzügliche Töpfergueh eines Landes, oft 
erft 50 und mehrere Jahre, nach deſſen Er: 


findung, im Auslande nachgemacht wird, C°) 
po ? 


(35) Wie lange haben nicht die Engländer, ganz 
vorzügliches Steingut, und andre ſchoͤne und 
theure Töpferwaare, melde man erfi jetzt uns 
volllommen, in andern Ländern nachzuah⸗ 
men, anfängt; und wie lange ifi ung nicht 


ſchon 
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fo mußte dies im ısten Seculo, wie nod) 


kein Gelehrter die öfonomifchen Erfindungen 


feines Sandes befannt machte, noch weit lang⸗ 


ſamer gefcheben. | 


Ueberdem aber, mogfe vielleicht Bleyco⸗ 


ie in Paris ſchon feit 1450 eriftiren, und 


es nur vor Heinrichs des Vierten Zeiten an 
Aerzten fehlen, die folche Krankheit, von 
teutſchen Aerzten aufmerkſam gemacht, rich⸗ 


tig beobachteten, und beſchrieben. 
Daß dieſe Aerzte damahls die Bleycolik 


eine neue Krankheit nannton, geſchieht nicht 


in dem Sinn, daß ſelbige vor 1570, uͤber⸗ 
all nicht gewefen , fondern nur daß fie 
bis dahin niche fo fehr Volkskrankheit in 


Poitou geweſen, und von älteren Aerzten, 


nicht beobachtet, und befchrieben fey, 
| 6.78. 


ſchon die Zubereitung des beſſern Töpfergut®der 
Milden in Lonifiana befannt, und dennoch 
ift der Wunſch der Gelehrten, daß ſolches 
nachgeahmt werde, bis jeßt unerfüllt ges 
blieben. Part du Potier, Encyclopädie me- 
thodique T. VI. des arts. p. 603. col. b, 


Dar). 31 ii 

‚Die irdene Töpfe der Alten waren nicht glafurt. 

Irdene Schaalen, Toͤpfe, Becher und 
Be find gewiß älter als unſre Geſchichte. 
"Sobald die Menfchen: auf den Erdboden, der 
doch zum Theil Thon iſt, Feuer anmachten, 
ſolches Feuer gegen Wind: und Schlacker in 
‚hen Gröboden verfenften; fobald fie. ferner 
wahrnahmen, daß der Thon ihren Fuß genau 
abforme, ſich fneten, -in jeder willführlichen 
Form bringen ließ; ſo trieb fie das Beduͤrf⸗ 
niß ſich Gefaͤße von Thon zu bilden, ſo wie 
‚überhaupt Beduͤrfniß die Menfchen erfinderiſch 
macht. - Entfernt, von der See Fonnten fie 
feine große Auftern und Mufcheln, nur in 
dem beißeften Clima Schaalen ‚der. Cocos- 
nüffe, in felbigem und in den mittleren Erd» 
zonen Cürbißfchaalen zu Slafchen und Gefäs- 
fen erhalten, in dem Eälteren Himmelsſtrich 
blieb nichts uͤbrig als aus holer Hand, und 
aus dem Hirnſchaͤdel der Thiere, oder aus 


ihren Hoͤrnern zu trinken, und auch dieſe letz— 


teren Geſchirre waren nicht zu allem Gebrauch, 
| und 


— 


i 
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und zum Benfpiel nicht zu Sampen nnd Bei 


töpfen anwendbar, » 

" Unter: den. aller. erften Spuren menſchli⸗ 
* bildender und formender Kunſt jedes 
Volks, die Suͤdſeeinſulaner vielleicht allein 


ausgenommen, (29) gehoͤren daher Toͤpfe, 





Schaalen und Lampen von gebrandten 
—* 
Die 


* Dieſe Ancuahme, welche mein RAR 
würdiger Freund Sir Joshua Banks bemerkt 
hat, laͤßt fih aus diefer Voͤlker Ueberffuß 
an Muſcheln Gocoeniffen ıc. und aus der 
Smbereitungsart ihrer Speifen®, bey welcher 
irdene Töpfe kein Beduͤrfniß für fie war, 
vielleicht auh aus Mangel an Thon auf dies 
fen aus Gorallenfelfen ‚entfiandenen Inſeln, 

erklaͤren. 
667) Der Verfaſſer des Artikels Potier de Terre, 
(welcher aus der Description des arts et 
metiers, in dem 6ten Theil der Ency- 
‚ clopädie methodique, arts et metiers 
aufgenommen ift, behauptet daher, daß 
irdene Töpfe Alter wären, als die Kunft in 
Metallen zu arbeiten. Diefe Kunft entftand 
im Orient, war bey den Sfraeliten,, befons 
bers im Stamm Juda, geehrt, nachher in 
Athen vom Choröbug geuͤbt. Zur Zeit des 
Porfenna tharen fih die Toskaner in diefer 
Kunſt hervor, welche zur Zeit Auguſtus 
mit den Gefäßen von Gold und Silber wett. 
eifers 
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‚Die ehönernen Gefäße der Alten find alle 
ohne Glafur, In der in diefem Stuͤcke fehr 
reichen Sloaniſchen Sammlung, im Mufaeo 
britannico, werden die erften thönernen Ge— 
ſchirre der Aegypter, Etrufeier, Griechen und 
Römer, auch vieler andrer ‚Völker aufgehos 
hoben, Diefe und ähnliche Sammlungen in 
dem Gabiner (mweiland!) du Roy in Paris, 
in dem Churfürftlichen Gemölbe in Dresden, | 
in dem Bruefnerifchen Cabinette in Bafel 
und in vielen andern Sammlungen babeih 
mit Aufmerkſamkeit betrachtet, und feine Gla— 
für, gewiß, wenigftens feine Bleyglafur 
daran gefunden, nur von einigen Aegyptiſchen 
Geſchirren in den benden erſt geriannten 
Sammlungen, und von einer Urne, welche 
man l’urne del’Empereur Trajan nenner, in 
der Dresdener Samminng, (2*) bleibt es 
zwei⸗ 
eiferten. Die Samiſchen Gefaͤße von Thon 
waren unter den Alten beruͤhmt, Plautus, 


Quintilian und viele andre alte Schriftſteller 
ruͤhmen irdene Geſchirre. 


(38) Die Urna Trajani ift auf der 195. Tafel des 
Reaueuil des Marbres du Roy de Pologne 
Dresde 
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zweifelhaft, ob die darauf gemahlten Verzie— 
rungen im Feuer gebrandte Glafur, oder 
vielmehr nach dem Brande gemahlte Verzies 
rungen vielleicht aus gebrandter Farbe find. 


Das Herculaneum liefert fo wenig, als 
die fonft in Stalien, der Schweig und dem 
ſuͤdlichen Frankreich vielfältig ausgegrabene, 
felbft zuweilen aus der Miftelländifchen See 
heraus gefifchte alte vömifhe irdene Ges 
faͤße, (°°) eine Spur von Glaſur. 
| Auch find die ivdenen Gefäße, welche uns 
die in Kupfer geftochene Theſauri antiqui- 
tatum aufftellen ohnglaſurt. 
Plautus, wenn er 200 Jahr vor unfrer 
Zeitrechnung der Samifchen vorzüglich ſchoͤ⸗ 
nen 


Dresde 1733. abgebildet, und dabey bemers 
et, quelle eft peinte en fresque, alfo hat 
der Befchreiber folder Sammlung ſolches Ges 
mälde nicht für Glaſur gehalten. 

(39) Ein gelehrter Apotheker Mr, Viller in Nancy 
zeigte mir 1771 in feinem ſchoͤnen Cabinet, 
ein folches großes Rümifches irdenes Gefaͤß ganz 
in Sorallenfelfen verwachfen, welches mit dem 
Anker aus der Mittelländifchen See ansgehos 
ben war. 


urn. — 


nen irdenen Gefäße gedenkt, ſagt nichts, wor- 
aus man ſchließen koͤnnte, daß ſie glaſurt 
geweſen waͤren; und Quintilian nenne die 
Toͤpferarbeit, vaſa ducere e luto, ohne einen | 
Ausdruck binzugufegen ‚ welcher auf Glafur 
hinweiſend waͤre. 

Plinius beſchreibt die ſeiner Zeit aͤbliche Ver⸗ 
fertigung des Glaſes, aber er gedenkt der Glaſur 
der Toͤpfe nicht, und wenn Galenus in com- 
pofitione pharmacorum cap. 3. den Kath des 
Hevas, nad) welchen man zur Zubereitung 
des Alcyonium Dehl aus den Lampen neh» 
men ſolle, mißbilligt; indem ſolcher Oehl 
liquidum lutum, ſordida lutofa enthalte, ſo 
zeigt dieſes nicht nur, daß der gebrandte Thon 
unglaſurt, ſondern auch unvollkommen ges 
brandt war. 

Haͤtten die Roͤmer Glaſur, oder feſtes 
Steingut, mithin brauchbares irdenes Kuͤ 
chengeſchirr gehabt, ſo würden fie nicht fo 
gar viel Metall zu ihren Küchengeräthen ge« 
nommen. haben, wie weiter unten vorkom— 
men wird. 

Es 
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Es war den Alten zwar ‚gefärbt Glas 

‚nicht unbekannt, Plinius erwaͤhnt deffen, 
Delaval redet in feinen Experimental: ingqui- 
sy in tho the caufe of the changes colours 
and coloured bodies, London 1777von alten 


Aegpprifchen Glaswerfen blauer Farbe, 


amd nad) des Herrn Hofraths Johann Beck 


mann Beyträgen zur Gefchichte ver Erſin— 


dung 3ten Band ©. 219.* ſoll auf den Ab- 


bildungen Aegyptifcher Gottheiten, welche in 
der 190 Tafel der vorhin allegirten Mar- 


bres du Roy de Pologne befindlich find ; die 
blauen Verzierungen Emaille ſeyn. 





Allein, theils war dieſe Gfafur nicht ges 
mein, wurde nicht zu Kochtöpfen gebraucht, 
teils beftand die blaue Farbe in der Antis 
quen Emaille, nach des Heren Hofraths Gme— 
lin Verſuchen, in Comment. focietatis Göt- y 


 tingenfis 1779 vol. II. p. gr. unſchaͤdlich aus 


Eiſen, und erhellee es nicht, daß folches mic 
Bley glafure war, 


Die Afchen Kruͤge unfrer alten — 
Vorfahren, ihre Schaalen) und Lampen, (des 
ven 
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ven ich ſelbſt viele beſitze, haben feine Glaſur. 
Die Töpfe mitlerer Zeit, die man mit Bracs 
teaten vergraben finder, fo wie auch die meh - 
rere hundert Jahr alte Schaalen, die man hin 
und wieder zu Aufbewahrung eines oder _an« 
dern Heiligehums, Opfers, Weyrauchs ıc ꝛc. 
in dem Schaß der Kirchen antrift, find ohne 
Glaſur, alles diefes Topfgefchirr der alten Voͤl⸗ 
fer, und unſerer älteften und nachherigen 
“ Vorfahren ift vermuthlich unvollkommen ge— 
brandtes unglaſurtes Steingut. (*°) 


Selbſt fir Steingut würde man lange 
vergraben geweſene Urnen nicht halten, wenn 
nicht die Beſchaffenheit, der Yahrhunderte mit 
Erde bedeckten Lava ung lehrte, daß noch fo 
fiarf verglaferer Thon, felbft zu hartem Glaſe 
gewordene Lava in feuchten Boden nach Sabre 
hunderten, halb wieder zur Erde wird, 


Der 


(40) Steingut, und leichtes Töpfergut unterſchei⸗ 
den ſich darinn, daß letzteres nur zuſammen 
gebacken iſt, und dann im Feuer, ohne ſicht⸗ 
bare Veränderung feiner inneren Verbindung 
nur fo ſehr verhärtet, daß Flüßigfeiten dem 
Thon im langer Zeit nicht anflöfen. Oteins 

auf 
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Der Gebrauch des Glafes kam zu Ciceros 
Zeiten von Aegypten nach Rom, wie Aegyp⸗ 
ten eine vömifche Provinz geworden war, zu 
Plinius Zeiten wurde ſchon in Gallien und _ 
Hifpanien Ölas gemacht, doch wurdedie Zus 
bereitung lange als Geheimniß getrieben, und 
fo nüglih) und unentbehrlich uns folches jege 
vorfomme, fo langfam wurde doch deffen Ges 
brauch allgemein. . Die erften Glasfenfter fa« 


‚men im dritten Jahrhunderte vor; und erft 


1458 rechnete Yeneas Sylvius es Wien zur 
größten Pracht, daß die meiften Wohnhäus 
fer Glasfenfter hätten. (Des Hrn. Hofraths 
Bekmann Technologie ©, 241.) Eben -fo 


langfam ging es mit dem Gebrauch der Gla⸗ 
fur. Zur Zeit der Kreuzzuͤge fieng man an 


Emaile auf fupferne Zierrarhen zu fegen, 
Die geweiheten Kreuze, welche die Ritter in 
Ita⸗ 


gut hingegen enthaͤlt in dem Gemiſch ſeines 
Thons, Kalk, oder Gips, Kieſelſand oder 
ſonſtige Glas werdende Koͤrper, und wird ſo 
ſcharf gebrandt, daß eine Glas Sinterung vor 
iH geht, mithin, die firengflüßigen heile 
im ihm, durch die leichtflüßigen wuͤrlich zu 
Glas gewordenen Partikeln zuſammen gehals 
ten werden, 
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Italien erhielten, und man in vielen Samt: 
lungen , und Ruͤſtkammern aufbewahrt, (ic) 
befiße felbft eins derfelben, ) batten zum Theil 
diefe Berziehrung. Oft mußte ſich der Schmelz⸗ 
tiegel der Metallarbeiter, der Glasmacher zu⸗ 
mal bey Verfertigung ihrer gefärbten Glaͤſer 
inwendig glafuren, aber Dennoch verfiel man 
in Europa nicht darauf, das fo unvollfom» 
mene, irdene Geräthe durch Glaſur fehöner, 
und brauchbarer zu machen, In China und | 
Japan ift das Porzelainmachen fo früh ges 
trieben, daß ſich die Kunde davon in ihre fa- 
belhafte Gefchichte verliebet, Nach Europa ' 
kam es als verfäufliche Waare jedoch nicht, ebr 
als durch der Porrugiefen Handlung nad) In— 
dien; und wurde in Europa nicht früher als 
1700 und 1706 zuerſt unvollfommen, nach—⸗ 
gemacht. (Beckmann Technologie ©. 220,) 
Weit früher machte man unaͤchtes Porcellain, 
oder leicht gebrandtes mit Glaſur uͤberzogenes 
Toͤpfergut, jedoch findet man die erften Spu— 
ren auch davon, nicht früher, als im isten 
Seculo. Dies glafurtes Toͤpfergut wurde 
da⸗ 
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damahls Majolica genannt, und in den Bale- 
arifchen \nfeln verfertige. Diele Italiener 
ſchreiben die Erfindung der Malerey auf Thon 
einem Florentiner Lucca della Robbia zu, der 

1388 gebohren feyn fol, ( Beckmann a. a. O. 
S. 211.) allein damals war diefe Waare 
theuer, und kam nicht fehr im Gebraud), 
Hiervon haben jedoch vielleicht die Töpfer 
in Paris ihre erfte Blenglafur erlernt, dieſe 
Töpfer hatten fi) ſchon vor 1456 zu einer 
Gilde gebildet, Robert Estrouteville, prevot 
de Paris, verbefferte im Julio 1456 ihre 
Statuten. Charles VII. König von Frank— 
reich, machte ihnen dieſe verbeflerten Sta- 
guten im September ſolchen Jahrs zum Ge; 
ſetz, und bob ihre fich felbft gemachten Sta— 
futen auf. Heinrich der IVte erneuerte und 
beftätigte diefe Statuten im April 1607, fie 
beftehen aus 17 Artikeln. Unter diefen Ar- 
ifeln geht ‚der eine dahin, elt enjoint de 
bein plomber de raunir, ou ——— les 
ouvrages. Das iſt, die Waaren gut mit 

| F Bley. 
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Bleyglaſur zu. verfehn. (*") So öffnete fich 
damahls und ging aus diefem Gefäß der Pan- 
dora, Unglück über die Menfchen! Erft am 
Ende des ıszten oder des ı6ten Jahrhunderts 
wurde in Faenza glafurtes Toͤpfergut zu ver- 
fertigen von neuen angefangen, und daſelbſt 
und in andern Staͤdten Italiens nunmehr 
in Menge gemacht. Der gewöhnliche Gang 
menfchlicher Erfindungen ift, daß etwas an— 
fangs fehr unvollfommen gearbeitet und dem⸗ 

nächft 


[41] Der Verfaſſer des Artikels Art. du potier 
in der Eneyclopedie methodique T, VI, 
welcher und S 608. 609. diefe Nachricht, von 
der Entſtehung der Töpfer in Paris und ihrer 
Bleyglaſur liefert, fagt nicht, ob die Vorſchrift 
de bien plomber de raunir les ouvrages, in den 
vor 1455 von den Töpfern felbft entworfenen 
Statuten, bereits geftanden, oder durch die 
Verbefferungen von Eftruteville hinzugefügt, 
oder durch nachmahlige bis zu Heinrich des 
IVten Erneuerung de 1607 erfolgte Ausbils 
dung. der Kunft binzugefommen fey. Wie. 
fehr aber damahls die e Toͤpferkunſt noch una 
vollkommen war, erhellet aus der Vorfchrift 
diejer Artikel oder Statuten ; 

Il eft defendu à tout potier de terre, d’em- 
bourrer , allunier, ni &touper leurs ouvrages. 
Den Thon nicht mit Lumpen oder Werk durchs 
zukneten, oder auszuſtopfen. 
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naͤchſt immer verſchoͤnert wird. Dies glafurre 
Gefehir fiheine faft biervon eine Ausnahme 
gemacht zu haben. Dies war natürlich, 
man fannte ſchon in einzelnen Stücten, wenn 
auch noch kaum als Verkaufwaare, Chinefi- 
ſches Porzellain, deſſen Glanz und Fein— 
heit nachzuahmen, und deſſen Gemaͤhlde weit 
zu uͤbertreffen, wurde ein Vorwurf dieſer 
neuen Erſindung. Und ſo ſcheint man durch 
Schoͤnheit der Gemaͤhlde dieſes Toͤpferguts, 
das haben erſetzen zu wollen, was dieſer Waare 
an innerer Feinheit abging. Die groͤßten 
Mahler damahliger Zeit, Raphael, (42) us 
lius von Nom, Titian, oder doch ihre. beften 
52 Schuͤ⸗ 

Raphael ſtarb bekanntlich am ſtillen Freytage 
1520, wenn alſo Raphael ſelbſt dieſes Faenza 


Toͤpfergeſchirr mit ſeinen Gemaͤhlden geziert 
hat, ſo muß die Erfindung mehr als 17 Jahre 





aͤlter ſeyn, als vie aͤlteſte Salzdahlumer 


Schuͤßel. Auf ſolchen Schuͤßeln ſcheinen Ko— 
pien Raphaeliſcher Zeichnungen, von ſeinen 
beſten Schuͤlern zu ſeyn. Indeſſen ſoll es ge⸗ 
wiß ſeyn, daß Raphael ſelbſt dergleichen Was 
janze bemahlt har, daher man denn die Erfins 
bung der Bajance fpätftens in die erfien 10 bie 
20 Jahre des 10ten Jahrhunderts, oder in 
den letzten Theil des 1ſten Seculi fegen muß: 
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Schuͤler verherrlichten gleich zu Anfang dieſer 
Erfindung dieſes glaſurte Toͤpfergut mit trefli⸗ i 


chen Gemählden. ch ſahe 1774 in dem 


herzoglichen Kabinette in Braunſchweig eini- ; 





ge diefer Schaalen der erften Fajance ganz x 


vortreflich gemahlt, die aus Salzdahlen nad) 
| ſolchem herzoglichen Kabinette, der merkwuͤr— 
digen. Seltenheit wegen, hingebracht waren. 
Dies ganze Service beftebet (nad) Beckmanns 


Technologie S. 210.) aus meift 1000 Stuͤck, 


wovon die älteften mit der Jahrszahl 1537, die 


jüngften mit der Jahrszahl 1576 bemerfe find, 

Diefes erfte in Faenza und gleich darauf 
auch zu Pefaro, Gubbio, Urbino, und in 
andern Städten Italiens verfertigte, mit Me— 
talfalfen, befonders mit Bley und Zinn, gla- 


\ 1 


furfe Töpfergut, von welcher erften Stadt - 


die Fajance den Nahmen fuͤhrt, feheine niche 
nur zu den nachmaligen vielen Vajance - fon« 
dern auch zu allen glafurten Topffabrifen mie 
den Grund gelegt zu haben, in fo fern niche 
folches ſchon durch die Parifer Töpfer verbreis 
tet war, deren oben gedacht ift, 


un Die 
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bleiben ‚ daß bie Grundlage diefer Glaſur 
Bleykalk war, konnte jeder Chymifer, an 
jeder Scherbe durch Auflöfung und Schmel- 
äung ſofort entdecken, und fo wurde einige 
Zeit darauf feichtes pöröfes Toͤpfergut, was 
nur durch Blenglafur, Dichtigkeit und Dauer 
erhielt, allgemein, und erfüllte das Beduͤrf⸗ 
niß aller Länder, welchen es bis dahin noch 
immer an wohlfeilen, (*?) einen ziemlichen 
Grad der Hitze aushaltenden, und Fluͤßigkei— 
feiten nicht durchlaffenden Gefchirren gefeble 
harte. Wie früh diefer Gebrauch der Bley— 

| glafur 


(43) Die gar zu große Wohlfeilheit, welche man 

"von dem leichten irdenen Töpfergut verlangt, 
iſt (huld, daß deſſen Fehler nicht abgeſtellt 
werden. 

Der Verfaſſer de Part du Potier fagt in der En- 
eyclop&die methodique hiervon p. 603. 

Cet art eft encore en Europe dans fon Berceau 
on n’y fait ni les eflai, ni les tentatives et 
les &bauches, qu’il feroit A propos de faire 
pour ces progres: le bas prix au quel on 
veut cette forte d’ouvrage , fait, que les ow- 
vriers ne font aucune experience, et qu’ils 
ne s’&tudient point A perfectioner leur art. 





Die Farbenmiſchung, die Direction des 
Feuers mogle vielleicht lange ein Geheimniß 
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glaſur auf ſchlechte wohlfeile Toͤpfe in Deutſch⸗ 
land Ueberhand nahm, läßt ſich pielleicht noch 
aus Lagerbuͤchern und Acten von Errichtung 
unſrer Toͤpferfabriken erforſchen. (**) 

Die Gelehrten glaubten, irdene Töpfe wär 
ren unfchädlich und achteten, wie weiter unten 
vorkommen wird, bis auf unſre Zeiten wenig 
oder nicht auf die Bleyglaſur die dieſen Ge— 
chirren doch eine hoͤchſt ſchaͤdliche Eigenſchaft 
nothwendig geben mußte, 

5. 3 R 


Uebereinftimmung diefer Geſchichte der Toͤpfergla⸗ 
fur mit der Geſchichte der Bleycolik. 


Wenn man folcher Geftale die Eneftehung 
der Bleyglaſur auf leichtes irdenes Gefchirr , 
auf Die legte Hälfte des ısten, und den allge: 
meinen Gebrauch) diefer unfrer jeßigen mit 
Bleykalk glaſurten Kechtöpfe in Paris 
auf 1450, in Teutſchland auf 1530, oder 
mebrenfheils auf die Mitte des ı6ten Seeuli _ 
" | fegen 
(44) Selbſt von jener vortreflihen Fajancefabrif 
in Naenza ıc. iff dort nichts mehr übrig ges 


blieben als verfchledene gemeine Töpfer (Beck⸗ 
mann am angezogenen Drie), 


— 87 


fegen muß, fo ift es äußerft auffallend , und 


daher der Betrachtung böchft wuͤrdig, daß, da 


in der erften Hälfte des 15ten Jahrhunderts, 
zuerft Bleyglaſur allgemein wurde, bald nad) . 


diefer Epoche, das enfegliche Würben der 
bis dahin faum gefannten Bleycolif feinen 


Anfang genommen hat, 


Es wird daher fehr wichtig feyn, die Ges 
ſchichte der Bleycolik hier in Erwägung zu 
ziehn, Bu | 
| 1.) Ob. Hyppofrates Bleycolik gekannt 

. habe, ift zweifelhaft. 

Hyppokrates, welcher 356 Jahr vor 
Chriſti Geburth ftarb, erwähnt in feinen 
Schriften oft, der Schmerzen in der Gegend 
des Nabels (uAynua rıser ou danav) 
nnd ſagt; Qui circa födinas verfabatur HEx 
UETANAY) praecordia contenta habebat, 
lien magnus erat, et alvus diftenta, aliquan- 
tum indurata, inflatus fuit, decolor. (Libr. 4. 
Epidemicorum art. 20. Fuefii.) welche Stelle 


mehrere Auslegungen leider (*?) 
Stra 
(45) Carolus Pifo in tractatu de morbs ferofis 
p- 274. et 275, und Tronchin de colica Pi. 


/ 
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Aretaeus Capador ‚ welcher unter Julio 
Caͤſare, nad) andern unfer Trajano lebte, ein 
äußerft gut beobachtender Arzt, erwaͤhnt dies 
ſer Krankheit nicht. (46) 
2.) Nicander, welcher zwiſchen der 
155 und 169 Olympiade lebte, beſchreibt 
in feiner Alexipharmaca die Spmpromen, 
„welche Lithargitium» und Dleyweißgenuß 
nad) fih ziehn, und zugleich eine Colik, 
welche alle Eigenſchaften desjenigen Zus 
ſtandes hat, welchen wir jetzt nach Bleyge⸗ 
nuß, oder bey den Bleyarbeitern, wahr⸗ 
nehmen. | 
Unser den Artikel von Bleyweiß ge; 
denkt dieſer felbige Arze der Laͤhmungen, 
welche 


ctonum cap. 2. folgern hieraus, Hyppocrates 
babe die Kranfheit gefannt. Antonius de 
Haen de Colica Pietonum, in Rat, med, 
T.3. p. 373. und Ilfemann in Disp. de colica 
Saturnina $. II. behaupten das Gegentheil. 
De Haen ſcheint zu fehr für die Meinung eins 
genommen gewefen zu ſeyn, daß dieſe 1572 
endemifh gemordene Kranfheit ganz etwas 
neues noch nicht beobadhtetes war, conferatur 
Henkel von der Bergfucht. Pag. 6., welcher 
eine andere Ueberfegung diefer. Stelle liefert. 
(46) Nach Zeugniß de Haen am Angezogenen Dre, 





ie 89 


welche auf dem innern Genuß aller Zube⸗ 
reitungen des Bleyes folgen. 

Antonius de Haen behauptet zwar; vor 
1572 habe nur Aeginetta und mit Wieder: 
bolung feiner Worte Avicenna der Colik, 
beſonders der Bleycolik erwaͤhnt, allein dies 
ſcheint doch nicht ganz richtig zu ſeyn; denn 
Colik uͤberhaupt, worunter doch gar wohl 
Bleycolik mit konnte begriffen ſeyn, be— 

ſchreibt 

3.) Caſſius ein Arzt, der im Anfang 
des erſten Seculi lebte; dieſer hat die Leib⸗ 
ſchmerzen und ein von ihm dafuͤr erfundenes 
Mittel zuerſt Colikum genannt. 


(A. C. Celfus de Medicina libr. 4. cap. 13.) 


4.) Celfus lebte um diefelbige Zeie 
anno Xti 29, und thut der Colif unter dem 
Nahmen Eileos-oder Kolicos Erwähnung. 

ibidem Lib. s. cap. 25. 

5.) Themifon ein Arzt zu Juli Caͤſaris 

Zeiten erfand ein Mittel gegen die Colik. 

(Coel, Aureliani morb. Chronic.. 4. c. 7: ) 
6 | 
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6.) Philo von Tarſen der um dieſel⸗ 
bige Zeit lebte, nannte ſein gegen die 
Colik erfundenes Mittel, wie aus Galeni 


arte curandi glauconem erhellet, Philonium. 


7.) Coelius Aurelianus, welcher im 


zweiten Seculo lebte, lobt des Themiſonis 


Mittel gegen die Colik. 
(Coel. Aurelianus ].c.) 


8.) Dioscorides , welcher unfer Nerone 
lebte und 9.) Aetius erwähnen der Schäd- 
Tichfeie des Sithargyriü und befchreiben 
Eiymptomen einer Colif, die mit dem 
Symptomen einer Bleycolik übereinftim- 
men, | 

( Ifemann l.c.$. 12.) 

9.) Seribonius Sargus befchreibe im 
erften Seculo unſrer Zeitrechnung fie gleich: 
falls. 

10.) Aretaͤus Capador, der bald nach 
Plinio lebte, beſchreibt cap. de colicis eine 
Colik, die mit Zuruͤckhaltung des Urins 
verbunden war, woher Huxham Veran⸗ 

laſſung 
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laſſung nimmt, zu glauben, dies koͤnne die 
hier in Frage befangene Colik geweſen kon. 

. (Huxhami opera,.edit. Reicheliana T.II. p. 59 


Der beruͤhmte Arzt Claudius Galenus, 
welcher von 131 bis 200 unſrer Zeitrechnung 


lebte, gedenfe diefer Krankheit nicht ausdrück: 


lich, ob er gleich Colik nennet, und vorhin⸗ 


gedachtermaaßen, für Geſchirre von Zinn, 


welches mit Bley verfegt wäre, warnet, mit⸗ 
bin das Uebel ſcheint gefannt zu haben, 
Paulus Aeginetta, ein Arzt vom Anfange 
des 7ten Jahrhunderts befchrieb die Bleycolik 
mit denen Symptomen die wir noch jegt an 
diefer fürchterlichen Kranckheit bemerken, er 
fage (in feinem Tractat de Re medica Libro 
3. cap. 18. in-fine) Noftra aetate colicus qui- 
dam morbus homines vexavit, in quo abfo- 
luta motus privatio in artubus confequebatur, 
et maxime in iis qui fuperftites evafuri eflent , 
verum fenfus tactus illaefus confervabatur . 
unde fua fponte rediit plerisque motus, tem- 
poris progreflu. — (und im zten Bud) im 
43 cap.) Colica quafi peflifera, Quadam con- 
tagiong. 
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tagione terminabatur, plerisque ad morbum 
Cömitialem, aliis ad artuum folutionem, ſer- 
vato fenfu; et qui ad Comitialem delapfi funt, 
plerique perierunt, qui vero.ad refolutionem 


plerique fervati funt.. 

» Ein arabifcher Arzt Avicenna,  melcher 
2036 im 56ten Jahre ſtarb, fagt; (Libro 3. 
fen. 16. tractatu 3 in fine). 

Et colica quidem multoties permutatur ad pa- 
ralyfim: et fanatur per eam, et quandogue 
fimiliter fanantur per dolores juncturarum. — 
(undeap. 7) fit fortis punctio, et fit quafi per- 
foretur venter ejus terebello, aut quafi fit 
absconfa in teftinis ejus arcus, ſtans et quo- 
ties movetur, dolet, et fit fortis fitis, et 
non fatiatur habens eam, licet bibat pluri- 
mum, quoniam quod bibitur; non penetrat 
ad hepar, de ventre habentis colicam egre- 
diuntur [quibalae, ficut ftercora caprarum , 
et frequens fit vomitus cholericus. 
Ein gleichfalls Arabifcher Arze Haly oder 


Ay ein Sohn Abbas, welder am Ende 
des roten Seculi lebte, liefert folgende 


Beſchreibung; Acci- 
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Accidit faepe in colica paflione et ener- 
vatio membrorum quorundam’ evulfio; cum 


morbus cretico finitur modo, ⸗ vidi 'non- 


. Are * mp.) / 
hullos colicam patientes 'gravem,  difhcilis 


nocumenti, quorum utrumque, evulfum eft 
genu, quorundam autem et genu unum et 
" ancha, vidi et cui ſcapulae motus omnino 
ceflavit, fed fenfus erat bonus, Haly Ab- 

bas Liber totius medicinae 1. 9. cap. 8. (*7) 
Gonftantinus Afrifanus, melcher in der 
Mitte des eilften Seculi als Arzt auftrat, 
und 40 Jahr Bindurch, befonders in Babylon, 
Indien, Aethiopien und Egypten, nachher 
am 


(42 Tronchin der in feinem ſonſt ſchoͤnen Tractate 


de colica hietonum, die Zeugniſſe dieſer 


Aerzte anfuͤhrt, nennet den Haly einem Ab⸗ 
batem und Avicennam ſeinen Sohn. Der 
franzoͤſiſchen Abbes gab es zwar ſonſt gar 
viele, allein die Abtswuͤrde kann man doch 
nicht wohl bey einem unglaͤubigem Araber 


vermuthen, und ift andern gelehrten Geſchich— 


ten nicht gemäß, und ein Vater des Avicenna 


kann er, (gefeßt die Abtswürde hätte das. 


nicht gehindert, ) nicht feyn, da dieſer früs 
ber lebte oder doc) Alter war als er. Do 
ein gelehrter Franzoſe bekuͤmmert fich um ders 
gleichen Kleinigkeiten nicht. 


‘ 
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am Hofe des Herzogs Robert von Salerno 
feine Wiffenfchaft ausübte, und feit 1086 
als Benedictiner Mönch Bücher ſchrieb, die 
fogenannte Scholam falernitanam ftiftete, und 
in Italien die Barbaren aus der Medicin zu 
entfernen fuchte, ſchreibt: 

Colica paflıo nimius eft.dolor quem pa- 
titur inteflinum, quod vocatur Colon. 
Nafcitur ex humoris: craflis et phlegmaticis , 
qui clauduntur in inteftini panniculis ; inte- 
ſtina quafi terebello funt perforata — opor- 
tet autem intelligas, quia paflio colica in do- 
lorem arteticum fe mutat. 

Ein Englifcher Arzt Johannes Anglicus 
oder von Öastisden, welcher 1320 zu Orford 
febte, baf in feiner Rofa anglica cap. 20. bes 
merft, daß die Colik zuweilen in Laͤhmung, 
in Gicht oder in fallende Sucht übergehe. 

Schon vor 1487 ift hoͤchſt wahrfcheinlich 
die Bleycolik in Teutſchland verfpürt, welches 
wir aus den Kaiferlichen - und Neichsverord- 
nungen abnehmen koͤnnen, welche fueceffive 

1487 zu Rotenburg den 24ten Auguft 1498 
zu 
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zu Freyburg in Brisgau, 1500 zu Tuͤbingen, 
1508 und 1577 zu Frankfurth publicirt find, 

Sch habe von diefen Ordnungen nur die 
von 1498 jest in Händen, in felbiger iſt, 
vermurblich aus Vorſicht, damit man niche 
aus dem Strafgefes felbft, das Verbrechen er= 
lernen fonne, fein Berfälfchungsmittel, alfo 
auch Fein Bley oder Silberglötte genannt, 

aber die angegebenen Uebel die der verfälfchre 
Wein veranlaflen follte, zeigen, daß Bley—⸗ 
vergiftung damie gemeine fey. (*°) Ferner 
ſagt Kayfer Marimilian daß er von Arznenges 
lehrten, alfo nicht von Fürften, welche Schul= 
dige beftrafen laffen, nicht von Richtern, 
wenigſtens conſtirt das nicht, deshalb berich- 
* tet 
(49) Die Verordnung ſagt, „daß nach dem Be⸗ 

„richt der Aerzte ſolche boͤſe Zuthaten zu den 

„Weinen genommen wuͤrden, welche dem 

„Menſchen ſchwere, langwaͤhrende unuͤber— 

„windliche Krankheiten und ſonderlich den 

„Frauensperſonen, fo ſchwanger, oder nach⸗ 

„dem fie Rinder geneſen, oder ſonſt mit nas 

np türliben Krankheiten beſchwert find, dermaas⸗ 

„, Ten Schaden und Verderbniß empfahen, daß 


„ſie und ihre Frucht verderben, oder fuͤrterhin 
„nicht mehr fruchtbar werden mögen. ” 


96 — 
tet ſey· Wenn dieſe Aerzte blos aus dem CH 
feet, aus den fortdauernd bemerkten Uebeln, 
auf die Fortdauer der Bleyverfaͤlſchung ges 
fhloffen haben, wie zu vermuthen ift, da die 
Weinverfälfcher bey diefer fo ſchwer ‚verbofhes 
nen Handtung feine Zeugen gegenwärtig wers 
den gelaflen haben, fo bezeuger diefe Verord⸗ 
unng bloß daß damals Uebel vom Bleygenuß 
herruͤhrend, verfpühre find, nicht aber daß 
Weine verfaͤlſcht worden. Ferner ſcheint die 
Nothwendigkeit der Erneuerung dieſer Ver— 
ordnung vom Kaiſer ſelbſt erwogen, nicht 
von Fuͤrſten und Ständen ihm vorgetras 
gen zu feyn. Kein Arzt dat damals in 
Teutſchland häufiges Erfranfen öffentlich bes 
ſchrieben, welches diefe Verordnungen veran- 
laſſen fönnen , es ſcheint alſo vielmehr der 
Leibarzt des Kayſers, vielleicht an deſſen Hofla— 
ger, dieſes Uebel wahrgenommen, und dem 
Kaifer hinterbracht zu haben. Am Hoflager 
Kaifer Friedrichs anno 1487 und Marimi- 
lians 1498 Fonnte man aber ehr Bleygenuf 
durch glafurte Töpfe, weshalb 31 und 42 
rt Jahr 
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Jahr  vorhersfchon eine Toͤpfergilde in Paris 
erneuerte Privilegia, und: die Vorſchrift: de 
bien plomber leur matchandifes, erhalten 
hatte, als ſo geringhaltige, wohlfeile, ſchlech⸗ 
te Weine vermuthen, die einer Verſuͤßung 
durch Silbergloͤtte noͤchig gehabt hätten, ” 


Daer feibarje Koͤnigs Heinrich des zwei⸗ 
ten von Frankreich und Profeſſor in Paris, 
Hollerius, 1506 gebohren, welcher 1558 

ſtarb, handeicPathologia Libro 6. Cap. 10.) 
auch von einer, Colik, welche mehr in dem _ 
Peritoneo und Membranen ‚des Unterleibes, 
‚als in den Gedärmen ſelbſt ihren. Sitz habe, 

und keinem A ſonſt ‚gegen, Loliken bewaͤhrten 


Ale Bee 6 


Zohannes Gunter Andernacie, des 
5 Franz des erſten in Flankrelch Leib⸗ 
medicus, ſagt in feinem Commentario über den 
Paulum Aeginettam, dener 153 2 edirte, quod 
Paulus füo ‚tetfpore accidiffe i in morbo &- 
lico, ‚ommemorat, nos quoque, nollra aetate 
frequenter yidemus; nempe ex maguo diu- 


G tur* 


£; 
J 
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turnoque colico eruciatu artuum resolutio- 


nem, praesertim: brachiorum quamquam et 


erurum imbecilitas ſumma, adfuerit. 


Der Hollaͤndiſche Arzt Coiter bezeugt in 


* 1553 publicirten Obſervationibus ana⸗ 


tomicis &c. daß in Teutſchland, befonderg | 


in Franken und der Gegend von Nürnberg, zu 


jener. Zeit diefe Colik ein ren ae) } 


geweien ſey .· 


Jacob Oethaͤus veiſichetti im ab 1909, 


daß diefe Krankheit, die er genau. befchreibe, 
in Stanfen, Auſtrien, are in Bi 
ben geherrſcht Habe. | 
Paracelſus, welcher durch Teutſchland und 
Frankreich in der erſten Hälfte des 16ten 


‚ Jahrhunderts reiſete, und 15 41 flarb, ‚Fannte, 


wie. aus feiner Befchreibung wahrzunehmen 
iſt, diefe Kranfbeic genam. 1... 2.0.0." 


9.14% 





Auch die alten Römer waren. ‚ber Bleyvergiftung i 


ausgeſetzt, und hatten Blepcolifen, 
So war alfo diefes Hebel, die Dleyco- 


Gr, nicht, wie doch de. Haͤn meiner, | bis i 


nah 
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| nach Mitte des 16ten Sechli,; nur mie 
Ausnahme des Aeginetta, den Aerzten unbe⸗ 
kannt. Es haben viele derſelben Coliken 
beſchrieben, die mit der Bleycolik zu viele 
Symptomen gemein haben, als daß man 
nicht glauben ſollte, daß ſie wenigſtens zum 
Theil von demſelben Uebel redeten. | 
Dies war auch nicht anders zu erwar⸗ 
ten. Die Natur des Bleyes kann ſich niche 
veraͤndert haben. "Daß es zu der alten Rös 
mer Zeiten Gift war, iſt nicht nur vom Ni⸗ 
ander und Galeno ih den vorhin angefuͤhrten 
Stellen, fondern aud) von andern bemerkt. (40) 
re G 2 Ca« 
649) Marcus Witruving, welcher zu des Kai⸗ 
ſeres Auguſt Zeiten feine 10 Bücher über die 
Baukunſt ſchrieb, warnt im gten B. im 7ten 
Capitel vor Waſſerleitungen in bleyernen 


Rohren, welche der Geſundheit ſchaͤdlich wa> 

ren, RR. 
“0... Multo, fagt er, ſalubriox ex tubulis 
aqua, quam per ſiſtulas, quod per plumbum 
videtur efle ideo vitiofa,, quod ex. co ce- 
zufla nafeitur., Haec autem dicitur eſſe no- 
cens corporibus humanıs, ita,, ſi quod ex eo 
proereatur eft vitiofom, non eſt dubium, 
quin ipſum quoque non fit falubre, was 
plar 


Cajus Plinius ſecundus, welcher bald nach 
Chriſto gebohren wurde, und) im Jahr Chriſti 
76, imsöften Jahre am Veſuv umkam, ſagt 
im 34ften Buche feiner Naturgeſchichte, daß 
der. Rauch) vom fehmelzenden Bley ſchaͤdlich/ 


beſonders den Hunden ein fehnelles Gift, und 
ein Tranf von’ Bleyweiß tödlich ſey. (2) 


Hat man aber zu ſolcher Zeit die hohe Schäd» | 
lichkeit vom Bleydampf, und dem innen 


Genuſſe des; Bleykalks wahrgenommen, ſo 
mußten auch nothwendig die Symptomen der 


Bleyvergiftung dieſelbigen, mithin die Bley⸗ 


| plar autem ab artificibus plumbariis poffu- 
mus accipere,. quod palloribus EL 
haben£ ‚corporis colores. - Namque id fün- 


dendo plumbum, flatur, vapor ex co,.insi- - 


dens corporis artus, et indies exurens, qui eri- 
pit ex membris eorum fanguinis virtutes, 
Itaque minime fistulis plumbeis aqua duci 
videtur, si volumus eam habere falubrem. 
(50) Libro 34. Cap. 17. pag. m. 1464. Cum co« 
quitur (plambum,) munienda in eo opere fo- 
ramina fpiritus convenit: alioquin plumbi e 
fonareibüs'halitus noxius fentitur, et peffilens, 
et canibus ocysfime. Und Cap. 18, Eit au- 
“ tem potus (ceruffae) letalis, sieut fpumac 
argenti. 
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eolik, die Folge diefes Wlehgeniffes, auch 


ſchon damals feyn; wenn gleich die" gleiche 
geitigen - Aerzte uns ſolche Bleyeolik zum 


Theil nicht genau beſchrieben haben. Ja 


mußte auch ſchon zu jener. Zeit: die Bley» 
colik nicht bloß auf unvorfichtiges Einhauchen 

des Bleydampfs, oder noch unvorſichtigeres 
Verſchlucken des Blehweiſſes, mithin als eis 
ne gar ſeltene Begebenheit, oder ſeltene 
Krankheit der Bleyſchmelzer ſondern haͤuffi⸗ 
ger erſcheinen, und alſo ein Theil der Coli⸗ 
ken, welche uns Nicander, Celſus, Themiſon 
Philo von Tarſen, Dioscorides, Aetius, Scri⸗ 

bonius Largus, und Galenus beſchreiben, 

wahre Bleycolik feyn, weil die Römer zu je: 

ner Yerzte Zeiten Wafferleitungen von bley⸗ 

ah Roͤhren Daten, (**) und gar viele Ge⸗ 
3 ſchir⸗ 


GG) — EM fiftulis aquam dücere, 
-fagt Polladius Auguftus, .II.C. 11. p. 977.) 
quae aquas noxias reddunt, Nam ceruffa 
plumbo creatur attrito, quac corporibus 
nocet humanis, 

Vitruv (DB, 8. C. 7.) ſchreibt von der Schaͤd⸗ 
lichkeit der Waſſerroͤhren von Bley, und Piaius 
ſagt: Nigro plumbo ad fißulas utimur, 
Libro 4, Hift, nat, Cap, 17. 
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ſchirre, die nicht frey von Bley waren, zum | 
Kochen ‚und: Aufbewahren ihrer Speiſen ge⸗ 
brauchten, und fie ſelbſt ſaure Weine ſchon 
damals mit» Bley verfügten () 
Die alten Römer hatten unglaublichviel 
filbernes Geräch, deſſen fie fich nicht bloß auf 
der Tafel, ſondern auch in ver Küche und zur 
Aufbewahrung der Speifen, auch ſelbſt zu % 


‚ganz andern Dingen bebienten. 


Sie hatten ganz ſilbernes Kuchengeſchirr, h 
Kochtöpfe, Vaſa zu Aufbewahrung der Spei« 


fen, und dann folche Tifchfervice, als in uns 


fern Zeiten die Pracht der Fürften weit über- 


erift, (5°) fo daß zur Zeit der Confuln 1. C.C. 
— du 
(53) Die Alten” verbefferten ſauren Wein dadurch, 


daß fie ein Drittel, auch die Halfie deffelben, 
wie fie ausdruͤcklich für nöthig hielten, in bley⸗ 
ernen Gefaͤßen langfam auffochten, und. 


* 





dann wieder zu dem uͤbrigen Weine ſchuͤtteten. 


Columella de re ruſtica LI. C. 12. L.2. C. 19,. 


20. p. 792. 794. 
Cato de re ruſtica L.I. C. 105. 107, 


PliniusL.14.C.21.p.m.655. Edit.Dalechampii. i 


Auch um zu verfuchen, ob der Mein gefchwefelt 


Mer auf fihädliche Weife gefärbt fey, biegen fie 


 „Blepplatten in das Faß. Plin, I, c. Cap. 20, 
(53) Wie uns Wlpianus 1. 19, 6. 8, D, de auro 


argento &e, Iegate Iehrt: „Lee 


Fannius und» M. Valerius - Meffala‘ ein 


Strafgefeß gegeben werden mußte, daß man 
auf einmal nicht über einen Zentner ſilber⸗ 


— — 


Vaſa ıc, auf die Tafel ſetzen ſolle, (2 


4 


und 


Ledum plane argenteum, vel, si qua alia 


Appollex argentea fuit, argenti appella- 
tione non continetur, si numero argent? 
nabita non eft:. &c. Br 4,8, 
Er unterſcheidet bier dieſe größeren filbernen 
Meublen, auch die Toiletten der roͤmiſchen 
Damen von den Trinkgeſchirren der Römer 
und andern Geräthen, * Ur 
vxeluti parapsidae, acerabula, tryllae, pel- 
„, ves, ct his similia, 

Cui vasa sint legata, non solum ea continen- 
tur, quae aliquid in se recipiant edendi bi« 
bendique eauſa paratum, ſed et quae ali- 
quid ſuſtineant: et ideo ‚feutellas et pro- 
mulsidaria eontineri. ($ 9. et Io. ejusdem l.) 
Im 5 12. dieſes Geſetzes wird erwähnt, daß 
das ganze Tiſch⸗ und Kuͤchen⸗Geraͤth zum täg> 
lichen Gebrauche, Kochtoͤpfe, Keffel, Enfferols 
Yen, quod ad epulandum in minifterio, ideft 
ad esum et potum, habuit, oft, und wie es 


ſcheint, gar gewöhnlich von Silber waren. 


(54) 


Sie hatten nach diefem lege, caccabas argen- 
teos, miliarium argenteum, fartaginem vel ali- 
ud vas ad coquendum, escarium argenteum&c; 

Plinius fagt, daß felbft die römifchen Scla⸗ 
vinnen filberne Spiegel hätten. (Donec ar- 
genteis fpeculis uti coepere et ancillac, Plin. 


L, 34. Cap. 17.) 


| u —— 
und daß der Cenſor Fabius aus dem Ser 
nat ausgefchloffen wurde, weil er fich auf ein« 


mal 10 Zentner ſchwere ſilberne ‚Gefäße 


angefchaft hatte. (°°) Bald nun übertraf diefe 
Siebe zur Pracht der Römer ihre großen Reich⸗ 
chumer. Ulpianus liefert in dem bereits alle⸗ 
girten L. 19. D. de auro, argento &c. legato, 
—t 4. einige Entfheidungen ausdem Cel⸗ 
fus, welcher ein eben fo großer Rechtsgelehrter 
als Arzt war, wie es mit dem Bley der 
ſilbernen, im Teſtament vermachten Gefaͤße 
zu halten ſey, ob ſolche mie Bley ſollten nach— 
gefüllt werden ; ob das Bley, welches ihre Wäns 
de zufammen balte, folle mit gewogen werden, 
und darinn bleiben folle? Und Cujacius Lib. 
13. Obs. 37. und nad) ihm Godofredus in 
nota 73 -75..erflären diefes dahin, daß die 
Römer Geſchirre hatten, aus doppeltem oder 
mehrfachen Silberbleche gearbeitet, fo daß 
dieſe zwey und mehrfachen Wände, durch da« 
aroifchen gegofenes Bley, zufammen gehalten 

wären. 


(55) Valerius Bibr, IE, Cap. IV, 
Bulangerus de Convivüs Libr. IV, C. 10. 
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wären, (10) Es war diefes alſo plaͤttirtes 
Silbergeſchirr, nur mit dem Unterſchiede, 
daß der Zwiſchenraum nicht Kupfer, ſondern 
Bley war. (77) Wie aͤußerſt leicht aber 
mußten ſolche Gefaͤße Bleygift abſetzen, 
mithin der Gefundheie [hAdlich werden, ja 
ſelbſt das von Zeit zu Zeit noͤthige replum- 
bare, deſſen dieſes allegirte Geſetz gedenket, 
zeigt, oder laͤßt doch vermuthen, daß. das 
Bley durch den Gebrauch der ya Hi, 
aufgeloͤſet habe 
Außer dem waren die Roͤmer noch in an⸗ 
derer Ruͤckſicht der Bleyvergiftung ausgefekr, 
Die Roͤmer vermiſchten nemlich ſo gut, ja 
we noch ſchaͤdlicher mie wir, ihr Zinn mit 
Bley. 
156) Yu Plinius fagt, daß man nicht mit 
Zinn, ſondern mit Bley’ das Silber fülle, 
weil es ſonſt zu leicht ſchmelze (Plin, Libr, 34. 
Cap. 12.) Ein klarer Beweis, daß die Römer 
auch in den mit Bley’ ‚gefülleten, ſilbernen 
Gefaͤßen kochten. 
7. Die Roͤmer hatten auch auf Kupfer plaͤttirte 
ſilberne Gefäße, wovon verſchiedene im Jahr 


1772 im Herculaneo gefunden find, (Frank 
Soſtem mediciniſcher Polizey.) 


166 — 
Bley. Ihr ſogenanntes Argentarium und 


Tertiarium war, wie uns Plinius lehrt, je⸗ 


nes, aus einem Theile Zinn und einem Theile 
Bley, dieſes, aus einem Theile Zinn und 
zween Theilen Bley zufammengefest, (°*) und 


haben fie daraus Geſchirre zu Speifen bereiten, 


wie denn auch aus bloßem Bley Platten und 


Kochgeſchirre damals gemacht wurden. (°?) 
Auch verzinneren fie ihre Eupfernen Geſchirre, 
(5°)- und. zwar wohl ohne Zweifel, mit diefee 
Mifhung von Zinn und Bley, indem felbft 
Plinius in den Gedanfen fand, reines, un« ⸗ 
vermiſchtes Zinn ließe ſich zu. Feiner Arbeit - 


gebrauchen, (2) Ja, die Römer waren auch 
aus einer andern Urſache der Bleyvergiftung 


auss 


(58 Nunc adulteratur ftannum, — fit et alio 
‚modo,, miftis albi plumbi ‚nigrique libris, 
‚Hoc nune aliqui Argentarium: appellant, 


Adem et tertiarium vorant, in quo dune ni- 


ri porsiones ſunt et tertia albi. 


Plin, Libro 24. Cap. 17. Libro ‚14, Cap, 20. 


(59) Plinius ibidem Idem Libro 74. C. 21. 
(69) Stanaum „illitum , ‚eeneis vaſis ſaporem 
ratiorem fait, et compefeit aeruginis virus, 





miruwque pondus non auget, Plin, eodem1. 
(61) Album plumbum nulii rei fine miftura utile 


ef. Plin. ibidem. 
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| ausgefeßtz indem eſie nicht blos aͤuherlich zu 


Pflaſtern und Salben, ſondern auch zu man ⸗ 


cherley innerlicher Arzeney Bley gebrauchten, 
(°2) zu fruchtbare Weiber (und. beyde Ge 


ſchlechter fich aͤußerlich mit dünnen Bley 
belegten „um: dadurch" zu ſtarke Naturtriebe 
zu maͤßigen; () Erſtere — ——— 
es. * Abtrebes der — bedienten. 


8 * 


§. I | PaELIE RE H; 


Barum die älteren Aerzte der Bleytolit J mcg 


erröähnen, | 


Daß aber die Aerzte ver erſten — 
derte unſerer Zeitrechnung, ferner die Euro⸗ 
* — Aerzte vom zten und N SEN an, 


Manz TABL wii aid 


(62) Temperatur Molybdena cum fpuma argenti 
et fcoria plumbi, ad diflenteriam et tenes- 

mum fovendo callida, — Ceruſſa fauces 
purgat cum melle 'fumpta, "Vocem Iympi- 
dam ac canoram facit, "Suspiriosis tuflenti- 
busque jucunde ınedetur cum reſina tere- 
binthina in eibo fumpta. Plin. L, 39.€, 18. 

(63) IdemL, 34. C. 17. etT®. prince, Evans aͤhn⸗ 
liches, nemlich durch Bleymittel Unfrucht⸗ 
barkeiten auf eine Zeitlang zu erhalten, ge⸗ 
ſchiehet nah Pallas Reiſen in einigen Ges 
‚genden Rußlands noch jetzt. 

(64) Idem 1,39. C. 37, et 18. princ, 


158 min 
bis ins ıöte Seculum die Bleycolik nicht 
mehr und genauer befchrieben haben, ift mehr 
aus dem Gefichtspunfte ihrer Werke, welcher 
nicht ‚genaue Beſchreibung der Krankheiten, 
ſondern Antidota, Zuſaͤtze zu Theriaken, ſym⸗ 
pathetiſche Mittel, Zeichendeuterey ec. war, 
und aus der Barbarey, in welcher damals die 
mediciniſchen Wiſſenſchaften darniederlagen, 
zu erklaͤren, als daß man daraus, daß dieſe 
Krankheit von damaligen Aerzten nicht be⸗ 
ſchrieben if, folgern duͤrfte, fie habe aud) 
niche exiſtirt. () Daß Paulus: Xeginetta im 
zben, und Avicenna im zoten Seculo Bley 
colik herrſchen ſahen, welche Kranfheit nach · 
ber bis zum 16ten Jahrhunderte nicht ende⸗ 
miſch gerehn zu ſeyn ſcheint, erklaͤrt Avis 
cenna 
65) Mie fehe die Barbaren damols ihre ehetne hand 


auf medizinifhe Wiſſenſchaften hielt, iſt aus 
der Geſchichte des Conſtantinus Africanus, 


des Stifters der Salernitaniſchen Schule ſehr 


einleuchtend, welcher, wie er geſunde Wera 
nunft der Ausländer, und beſſere Keuntniß 
der Medicin in ‚die Stelle der Zeichendeutes 
er in der Arzneylunde einführte, fih gar 
vielen Berfolgungen ausgeſetzt fahe. (Joͤchers 
allgemeines GelehrtenLexkon, Th 1,©. 2%7.) 


— ee 7 

eenna ſelbſt dabutch, dafenanfägir;cafigu 
feiner Zeit die Weiber den Kindern als ein 
Heilmittel —— ind: Getrͤnt gegeben 
er; (By TR Semi Ten 


5 Aseik BAUHE TC TER 
ee 


| Die Bley olit — in der — daR Hoc 
Seculi an furchtbar zuiwerden, Jundinimmefidon 
becſonders feit 1570 uͤberhand — Wie 

| fie wirkte, 


Allein, wenn gleich) de Haen md me rere 
andere Aerzte in der Behauptung/ daß bis 
An die Mitte des roten Seculi die Bleycolit 
nicht exiſtirt habe, und. nicht befchrieben fey, 
zu weit giengen, indem dies Uebel allerdings 
feit dem Gebrauche des Bleyes und ſeiner Kalke 
oft eintreten mußte, auch wirklich von ehe 
teren. Herzen der allen und, mitleren, Zeit 


NE Nee. Ba BDO 


(66). Miılieres hoßtates;,. fast Aleenna — 

Ka nant lithargyrium pueris adverſus alyi flu- 
xæum et ulcera inteftinorum,  Eaedem ſubinde 
blum pocnlis aquae injiciunt, ut vis aquae 
noxia ohtundatur. 
=, Lethale medicanentum; urinam. üiftens, 
Nentrem, et ureteres- inflans; et; difendens, 
re‘pirationem coaretans. (Ex verfiäne latina;) 
G: Baker Attempt. &c, London medical] Trans, 
T, I; Obf, 14 p. 361, 
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vorbingezeigtermaaßen? befchrieben iſt 5° "fo 
ift doch kurz vor und ſeit 1572, oder richti⸗ 
ger, ſeit 15 32 eine gar merkwuͤrdige, ſehr 
auffallende Allgemeinwerdung dieſer Krank⸗ 
heit eingetreten, welche angemein viele Aerz⸗ 
te damaliger Zeit recht peſtartig uͤberhand 
nehmen ſahen. Car Bon bier Zeit an blieb 

ER RN RE ei 


(67): Die, gar große Anga ber Autoren, welde 
it 1530 von der Bleycolik, vom Bley⸗ 
iſt, Aue von fehten uͤberhand nehmenden 
Wirkungen geſchrieben haben, koͤunten theils 
nad) den Orten, wo fie dieſe Krankheiten bes 
bobachteten, theils nach ihren Meinungen dara 
uͤber, theils nach dem Zeitalter, in welchem ſie 
beobachteten, theils darnach, ob fie dieſe Krauk⸗ 
beit als endemiſches allgemeines Uebel, oder 

als einzeln ihnen vorgekomamene Fälle, oder als 
Krantheit ver Bleyarbeiter beobachtet haben, 
oder nur Warnung und Winke retheilten, ge⸗ 
ordnet werden. Zu dein Eudzwede, wozu ich 
einen guten Theil derfelben hier anführen 
muß, wirdes genug ſeyn, wenn ich A. die Aerz⸗ 
te, ‚die vor Eitefins das Leberhandnehnien dies 
fer Krankheit, B. die fie nach Citeſius bis 1694 
wahrnahmen, C. die1694 in dee Verfaͤlſchung 

der Weine die Quelle des Uebels zu eutdecken 
glaubten, De die die Fortdauer derfelben bezeu⸗ 
gen, von denen trenne, Die E. diefe Krank⸗ 
beit bey Bleyarbeitern beobachteten, - 


ey 
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fein Alter; Kein Geſchlecht, kein Stand, kei⸗ 


ne, eine noch ſo vorſichtige Diaͤt beobachten⸗ 





de, 


M Vor Citeſtus bemerkten dieſes ende⸗ 
miſch herrſchende Uebel: 


Pier 


2... Faber Selbarzt des Chufürken von der Pfatz 


n 


Der bereits citirte Coſter, "oder Volcher 


It 
nachher Stadtphyſteue in 


Mähren, Schhlefien und in” 
herrſche. 4. Johannes von Gatisden, der auch 


war, bezeugt in feinen Epiftolis medieinalibus 
Libr. 2, Epift, 38. daß diefe Krankheit in 
ganz Teutſchland 


um diefe Zeit iebte, hat dieſet Krankheit in 


feiner Mofa Anglica Cap,, 20, erwähnt. 5. 


f 


Koyferus aus Grönigen, welcher. die Arzeney 


auf verfchledenen Acadenien in Teutſchland, 


Italien und Frankreich ſtudirt hatte, und 
16 in Nürnberg war, bes 
zeugt in den 1553 edirten Obfervatt, anato- 


ic. et chirurgicis, daß dieſe Krankheit in 


eutſchland, beſonders in Franken und um 


uͤrnberg gemein gewefenfey, 6. Blafius Holle⸗ 


rius, der in der Mitte des. 10ten Jahrhunderts 


berühime par, 'gedenkt in feiiiem Tractatu de 
EB en mor- 
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de, Claße der Einwohner verſchont. Nicht 
bloß diejenigen, welche ihrer Handthierung 
* nach 


orbis intsrnis. Libr. I. Cap. 41. dieſer 
Kranheit. 7. Johannes Fernel, Leibarzt 


bes Könige Heintich des Zweyten in Frauk⸗ 
WE "reich, weicher den >öften April 1558. farb, | 


beſchreibht, Eat ologia Libro 6. Cap. 10.) 


22 


diefes Uebel als damals in Paris gewoͤhn⸗ 


ie, 8. Perrüs Droetins, , ein, Arzt, wel⸗ ’ 
cher in der legten Hälfte des Töten Jahres 7 


© puinderts in Paris berühmt war, fagt in 
einem, 1572. inter dein Titel: Confilium 
ovum de Peftilentia, edirten Tractatu Cap. 
nr Wiefe Colit wuͤthe in Mähren und 
Schleſten, und ſey in ſolchem Jahre in der 
Piecardie aͤußerſt epidemiſch, Ale Kranke 
würden entweder gelaͤhmt, oder epileptiſch; 
iele ſtuͤrben theils in der Krankheit ſelbſt, 
Aheils bald nachher. Er habe fie in mehreren 
Ve Häufern, auch in dem Jungfernkloſter Cala 
Dei beobachtet, und hatten die Nonnen 


ne durch  Weränderung „des ‚Otte dem 
I Mebel entgehen kͤnnen. Sm „Winter 157E 
habe die Krankheit in, der, dortigen Gegend 
gehertfeht, fo mie 1554 au Mbbeville, 0. 


Perrus Koreft,. ein Holländifcher Arzt, bes 





ſchreibt in ſeinen Obſetvationib. et Curatio- 


ib, medieinalib, Lib, 21. Obf. 15. ver⸗ 


n diefer Gotik gehabte Fälle. 10. "Felix -Plate- 
re rus beſchreibt die Eigenheiten diefer ſehr uͤbli⸗ 


hen Eolik. Er war über 50 Jahr Arzt im 


Baſel, und feit 1560 Profeffor daſelbſt. 
11. Und 


ihiedene, 1560 ih Leiden und Alfmar an 


| — ⸗ ——— 
nach, mit Bley und ſeinen Kalken umgingen / 
oder die verdaͤchtige, wohlfeile junge, vielleicht 
mit 


rund 12. P. Milo und Andreas Laurentius 
zwey Leibaͤrzte des Königs Heinrichs des 4ten 
haben beide dieſe Kraukheit beſchrieben; erſterer 
als in Paris uud letzterer als in Paris und 
zu Dontpellier herfchend, wo felbft er Canz⸗ 
ler der Univerfität war, in feiner Hiftor, cor- 
poris humani, 13. Guillaume Baillon mel: 
Her 1570. Doctor zu Maris und nachher 
Leibarzt des Dauphins wurde, bezeugt dag 
Veberhandnehmen diefer von Fernelio beſchriebe⸗ 
nen: Krankheit, in Consil, Medic. cons, $, 
14. Thomas Eraftus welder von 1523-1583, 
lebte befchreibt gleichfalls diefe Krankheit, 
als zu Heydelberg und Bafel herichend. 15. 
Crato welcher 1585. zu Breslau farb, bev- 
bachtete dieſe Kraufheit in Nugsburg und 
Breslau. 16. Bernhardus Caesius und 17. 
Cesalpinus befereiben ſolche gleichfalls 18. 
Robericus Fonfeca ein Arzt in Pifa und 
nachher in Padua bemerkt in feinen Conful- 
tationibus medicis T, II. consult. 57, daß 
damahle 1590. diefe Krankheit Häufig und 
vorzüglih in Teutfchland gemein fey. 19. 
Sacobus Oethius befchrieb im Sahr 1609. 
die Krankheit als in Franken, Defterreich, 
und Schwaben fehr herfchend. 20, Nis 
col. Piſo, welcher in dem Coenobio Bel- 
Jiprati in £otharingen viele Kranfe von die? 
ſem von ihm befcriebenen Uebel heilte, und 
bezeugt dag u) 1596, diefe Kranfheit 


in 
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mit Silbergloͤtte verſuͤßte Weine tranken, ſon⸗ 
dern mehr Local, die Einwohner ganzer Laͤn⸗ 
| der, 


in Lotharingen gemein ſey.  2T. Deßen 
Sohn Carolus Pifo beſchreibt dieſe Krankheit, 
in feinen 1616 edirten Werke de Athritide und 
in oͤbſervat. et consil. fect.4 cap.2. 22. Jacobus 
Cahagneſius bezeugt 1616 in ſeinem Tractat 
brevis methodus curandarum febrium, in 
einem befondren Capittel de colica pictaviensi, 
dag dort zu Caen diefe Krankheit herſche. 
23. Adrian Spiegel bezeugt ſolches 1616 von 
Padua und Mähren. 24. Thuanus welcher 
den 17ten May 1617 ſtarb, bezeugt in ſei⸗ 
nen 54 Buch, hiftoriae {ui temporis, daß dies 
fe Krankheit in Poitu gemein fey, und er⸗ 
woaͤhnt des Citesius der felbige beſchrieben, 
fest mit ihm deren Entfiehung irrig anf das 
Rabe 1572. ©. Baker vermuthet daß dies 
fegtere eine Einſchaltung des Herausgebers 
fey, weil Citesius erft in den felbigen Jahr feie 
nen Tractat wie aus der Vorrede zu erfehn 
geichrieben habe, welcher erft 1639 ebirt 
wurde. 25. Hierauf befährieh der jeßt gedach- 
te Franzoͤſiſche Leibarzt Francois Citois oder 
Citesius überaus gut und genau diefes Uebel 
unter dem Titul de novo et populari apud 
pi@tones dolore Colico bilioso welcher Tra= 
ctat erft 1639. herans Fam, und gleich darauf 
26 vom Beauvallio ohne viele Veränderung 
im Franzöfifchen nachgeahmt wurde. Cite- 
sius behauptete alfo mit Unrecht, daß diefe 
Krankheit vor 1572 nicht gefannt ſey. Sei 
ne 





u 
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‚der, Provinzen, Gegenden, oder in gewißen 
Städten und Orten, waren nach Beobach⸗ 


F 


9% tung 


ne Benennung ift indes von vielen Aerzten 


beibehalten. Die Krankheit war damahls 
nicht neu, er wuſte fie aber als folche geltend 
zu machen. , 27. Noch ehr der Tractat voni 
Citesio heraus kam, erfchien 1621. von Da: 
hiel Senertus, im feinen Practic. libro 3 part. 
2 feet. 2. ein Capittel de colica ab humore 
acri fcorbutico, nad welhen er dieſe Krank; 
heit in Schlefien und in Teſchen wuͤthend fah. 

Alle diefe Aerzte und noch viele andre die 
nach bdiefen fihrieben, hatten das Bley nicht 
in Verdacht, daß diefes die Utfache, oder doch 
die hauptſaͤchliche Quelle der Krankheit feyn 
Fönnte, welches um fo mehr zu verwundern 
it, da theils Citesius und feine Nachfolger 
den weißen Weinen , jedoch wie fie glaubten, 
nur wegen ihrer Säure, die Schuld bey: 
maaßen, theils aber die teutfchen Aerzte ſchon 
vor 1497 die Schädlichfeit der Silberglötte 
in denen dadurch verfügten Weinen, die das 
durch entfichende Wolfsvergiftung, mithin 
allerdings DBleycolif mußten wahrgenommen 
haben, weil fie den Kaifer und das Reich bes 
wogen, infolhem Jahr 1487. einen Reiche: 
abſchied gegen diefe Weinverfaͤlſchung durch 
Bleygloͤtte zu machen, welder zu Rothenburg 
publicirt, und nachher durch mehrere andre 
Reichsabſchiede und Policeyordnungen mies 
berholt if, n 
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£ung aller Aerzte diefen Bleycoliken endemiſch 


ausgeſetzt. So uͤberzog die Krankheit alle 4 
da⸗ 


B Unter den Schriftſtellern nach Citeſio befonders 
bis 1694. die theils von dieſer Colik ſelbſt 
geſchrieben theils deren ausfuͤhrlich in ihren 
Schriften gedacht haben, bemerke ich nur mit 
Hinweglaſfung der Titul, folgende, 28. Felix 
Platerus in Baſel. 29. Nicolaus Fonta⸗ 
nus in Amſterdam. 30. J. B. Helmont in 
Bruͤßel. 31. Lazarus Riverius in Mont⸗ 
pellier. 32. Daniel Puerarius in Genfe 
33. Joh. Jac. Scheuchzer in ber Schweiz. 
34. Sohann Sydenhamm in Meftmünfter. 
35. Thomas Willis in London. 36. Sohann 
Helfrih Junker in Franffurth. 37. N. 
Eramen in Leiden. 38. J. Muis in den 
Niederlanden. 39. ©. Musgrave in Eres 
ter. 40. Georgius Baglivi in Rom. 41. 
Athanaſius Kircherus zu Würzburg, Avig⸗ 
non und Rom. 42. Pareus. 43. Petrus 
Apanensis, 44. Taberna Montanus in feis 
nen Waßerſchatz c. 53. 45. Melchior Seibiz 
de Alim, facultatibusl. 4. e. 1. 46. Zac. 
Luſit J. 1. bift, medie, prince, dub. 3. 47. 
Joh. Bauhinus Hiftor. font. Bollens. lib, 2. 
cap, I. 48. Conr. Bartold Beerens in tr, 
de Conſt. rei medicae lib. 1. 5. 5: 8. 


C. Vorzüglich verdienen diejenigen bier bemerkt zu 
werden welche am Ende des vorigen Seculi 
wahrnahmen, daß diefe Krankheit auf den Ger 
nuß mit Bley verfüßter Weine u: 

ies 


u 
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damahls bekannte Weletheile, wie die in der 


Sen Tote angezogenen Aerzte bezeugen, 


93 und 


Dies waren befonders die Mitarbeiter an den 
Ephemerid. Nat. cur, und andre von felbis 
gen beygebrachte. 49. Joh. Eafpar Härlin 
im. Würtembergifhen. 50. Joh. Cunrad 
Brummerus in der Pfalz. SI. Mathias 
Scherpf im Würtembergifhen. 52. I. J. 
Sranciscus Vicarius zu Conſtanz. 33. 
Eberhard Goͤckel zu Ulm. 54. Melchior 
Triebe eben daſelbſt. 35. Rudolph Jacob 
Cammerarius in Tübingen. 56. Balt. This 


mäus a Güldenkle. 57. D. Fri. 58, 
Sachſius. 59. Johann Georg Iof. Schwals 
lerius. 6o. Th. Jordan, 61. Schifflerius, 


62. Zoch. Jacob Wepfer in Schafhaufen. 
62 Riefelius im Würtembergifhen. 63. Jo⸗ 
hann Zeller in Tübingen de noxa vini Li- 
thargyrio mangonisati, 


D, Seit diefer Zeit if diefe Kranfheit ſelbſt, ihre 


Abfiuffung und daß fie fortdanrend im allen 
Ländern herrſche und allein oder doc) gröften» 
theils von Bleygenuß gewürft werde, von 
allen Aerzten welche in ihren Schriften der 


Colik zu erwähnen Gelegenheit hatten, bes 


merkt worden, Beſonders haben ſich aber 
darum verdient gemacht: 64. Börhaave in 
feinen Elementis chemicis proc. 170 — und 
in feinen mündlichen Vortrage, melden de 
Haen anführt. 65. de Haen: de colica 
pidtonum, 66, Tronchin de colica pidto- 

raum 


18 en 


und tobfe auch befonders in ‚ganz Nieder: f 
Teutſchland. Die höheren, eine befere Kuͤ— 
1 


num, 67. Sriedrih Hofmann in T. II. e. 
V. med. Rat, p.,323. T.  HI.=p:62. vet 
523. cap. 4. P. 488. T..1V. ps 29. etde® 
generatione mortis in morbis p. 539. 68 
Gerh. van Swieten de Aphorism. T. IH. p. 7 
357. 69. Lino de colica. 70. Guilb, Bull 7 
de Colica pidtionum. - 71. re de U 
colica faturnina laborante 1712, 72. Sau- 
vage Nofol. method. T. IH. x Ir. p. 116. , 
fequ. (Linnaeus in Fler, Lappon. —— 
in Lapland.) 73. Johann Huxham, de mor- 
bo colico Damnonienſi. 74. I. Grafshuis 
de colica pictonum Tentamen., 75, Henr. 
van Bronkhorft de dolore colico feorbutico. 
76. F. C. medicus Geſchichte BRNO 
Krankheiten, Carlsruhe 1764. % 46. 77. 
Lendenaria de colico affectu. cüber die Fra⸗ 
gen ob in dieſer Krankheit duͤrfe zur Ader 
gelaßen werden? diſſertirten. I, Aftruc, de 
vena fecanda in colica pictonum, Du Bois | 
de vena in hoc morbo non fecanda. IIae. 
Boitevin de vena in hac colica non fecanda, h 
78,CombalufierObfervations fur la colique de 
poitou, 79. Sagar. fyftema morborum —— 
maticum p. 317—. 80 Der Verfaßer von der. 
tt. Raisonnee T. 8. c. 2. T. 9. p. 
1.2. 81. Theodorus von Zelft in Bayern 
de Podagra et dolore colico, pictonico ae- 
mulo. 82, Petrus Camper in Amfterdam 
und Sranfer in einer Preißſchrift. 83. Gar- 
dane in Paris welcher Stodhanfens Tractat 
über die —— des Bleydampfs übers 
feste 
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he führende Stände waren ihr. vorzüglic 
‚unterworfen, Beſonders aber diejenigen uns 

fer 


ſetzte, nnd commentirte. 84. Joh. Alerans 
der von Brambila in Wien, von der Bley— 
colik. 85 Georg Bader in Devon, welcher meh⸗ 
rere ganz vortreflihe Abhandlungen über dies 
fen Gegenftand in den London Medical Trans- 
0 getions T, I et 2 geliefert hat. 86, Char- 
leton in Bath, Inquiry of warm bathing, 
' in palsies. (Die Verfaffer der Gazette falu- 
taire in verſchiedenen Sahrgängen, a 1761. 
n. 39. 1769. n. 51. 52. handeln eigentlich - 

nur vom Kupfer.) 87. Langguth de diverfa co- 
Jicam curandi methodo. 88. Percival in feinen 
vortreflihen Experiments on the poifon of 
Lead, und andern Schriften. 89. R. War- 
ren de colica pi&tonum. in Medic, ‚Trans, 
T,ILp.68. 90. Stoll inWien Rat, med. 
-T. IL p. 287. und, in. Gefchichten von 
Bley Krankheiten. Moch gehören hieher der 
Hofraty Scherf in feinen Archiv Med. Pol. 
in ‚verfehiedenen Abhandlungen das Verzin⸗ 
nen betreffend. Der Hofrath Gmelin. Der 
Profeßor Halle, in ihren ſchon angeführten 
Schriften. Kruͤniz in der Enchyclopaͤdie. 
Des Gubernialraths Joh. Peter Frank Sys 
ſtem Mediciniſcher Policey in verſchiedenen 
Articuln. Des Herrn Leibmedici Wichmann 
Warnung für Waßer aus Brunnen und von 
Dächern die mir Bley verfehn find, im vorig® 

jilgigen Hannoverfhen Magazin.]" 

91. Purcell von der Colic. edit, Gesneri, 
92, Schleiermacher de Doloribus inteftino- 
rum 


— 
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“ter allen Ständen welche als die Schwaͤch— Y 
ften fi) auszeichnen, zarte Srauenzimmer und 
Rins 


rum, 1735. 93. Örudner de paresi in co- 
liea avertenda, 1763. 94, John de imper- 
fecta paralyfi ex colica. 95. Chalmer ac, 
count of the Walther and difeafes of fout 
‘ Carolina T, I. 96. Hoefer de colica athri- 
tica 1776. 97. Joh, Berger chirurgiae ge- 
nuin, indol, 1775. Beſonders zeigt ©. Ba 
der in den angezogenen Tractaten daß die 
Kranfheit auch in Spanien, Portugal, Ja⸗ 
pan und vielen andern Landern wüthe wo 
Feine verfüßte Meine getrunken werden. 4 


E. Verdienen die Schriftſteller eine beſondre 
Aufmerkſamkeit, welche die Bleycolik ale die 
gewöhnliche Krankheit der Bleyarbeiter zu 
beobachten , Gelegenheit gehabt , befchrieben, 
und eben dadurch ſowohl es auffer Zweifel 
sefegt haben, daß man die Urſache des Ue— 
bels vorzänfih im Bleygenuß fuchen müße, 
als auch die Mittel geliefert und berichtiget 
haben, die bey diefer fo auaalvollen Krank: 
heit anzuwenden find. 


Auch diefer Schriftiteller ift eine gar große 
Anzahl, von den frübeflen Zeiten an big zu 
unfern Tagen, da esaber bierbey nicht wie 
bey dem Gegenſtande der Schriften fub A. B. 
C. et D., auf die Beobachtungen zu verſchie— 
ſchiedenen Zeiten, an gar vielen Orten, und 
unter, ganz verfchiedenen Umftänden fondern 
nur auf richtige Veobachtungen der blos von 
Bley gewuͤrkten Krankheiten ankonımt, ſo 
will ih nur wenige der Vorzüglichfien davon 
anführen. 

98. 
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Kinder, oder von den Staͤrkeren diejenigen 
welche viel Saͤuren, ſauer Bier, Cyder oder 
Wein, 


98. Samuel Stockhufius Medicus Goslarienfis 
Lithargyrii fumo noxio morbifico, ejus- 
que metallico frequentioremorbo, vulgo 
dicto Hüttenfage. Goslar 1656. 

99. Henkel von der Bergfucht und Hüttenfage, 
Dresden. 1745, welcher gleihwohl darin zu 
fehlen fcheint, daß er diefe Krankheit mit 
von arſenikaliſchen Dämpfen herleitet, 
welde ganz andre Wirfungen haben. 

100, Joh. Guiliemus Ifemannus de Colica $a- 
turnina Metallurgorum, Göttingen 1752 
welcher auch den Henkel wegen der Vermus 
thung, daß arfenikalifhe Dämpfe die Krank⸗ 
‚beit mit veranfaffen, widerlegt, und Spans 
denbergs Erfahrungen liefert. 

10, Des Herrn Hofmedici Lentin memorabilia 
eirca aörem, yitae genus, ſanitatem, 
et morbos  Clausthalenium, annorum 

‚1774 - 1777. Göttingae 1779. pag. 113. 
ſeq. coliea et Paralyfis faturnina, 

Welchem ich nur noch beyfüge daß Bals 
thaſar Thimaͤus von Guͤldenklee in feinen caf. 
medieis libr; 7. ‚cap. 10, Rifelius in ob- 
fervat. de noxa Litharggrii in vino und andre 
ſchon feit 100 Jahren bemerkt haben, daß die 
Töpfer, welche die Gefäße mit Bley glafur- 
ten, dieſer felbigen Krankheit unterworfen 
find. Sch würde fehr leiht aus dem mir 
vorliegenden Vorrath der, über diefen Gegen— 
fand nachgefihlagenen, Bücher, dies —— 

wm 
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Wein, oder aber ſaures halb reifes Obſt ge⸗ 
noßen, wurden nach der Beobachtung dieſer 
Aerzte dieſer fuͤrchterlichen Krankheit zum 
Raube. Daher die Ernte Monathe, der 
Herbſt, vorzüglich viele dieſer Opfer liefer— 
ten, (°°) Die Anzahl derer welcher 1532, fer 
, ner 


niß der Aerzte die ihre Erfahrungen über 
Bleygenuß und über diefe Krankheit befannt 
gemacht haben, verdoppeln Fünnen, wen 
ich nicht Bedenken trüge, diefe ohnehin ſchon 
zu große Note noch zu vergrößern, und 
wenn ich nieht glaubte, daß diefes Werzeichs 
niß übereinftimmender Zeugen zu der Abficht 
wozu ich folches entworfen, hinreichen werde. 
In eben diefer Abfikt habe ich die wenigen 
Irrlehrer über diefen Gegenftand Strad, wels 
cher die Kolge der Krankheit die Gicht, zu 
ihrer Urfache macht, und Seerup, welcher 
in feinem Triumpho Lithargyricorum das 
Dleygift für gefund hält ıc. weggelaffen. 
Auch der berühmte Jean Jaque Roufleau hat 
in feinem Emil ſich diefer Krankheit wegen 
um Paris verdient gemacht, indem er ent 
deckte, daß dort der Bleyplattenüberzug über 
die Tifche der Meinverfäufer, den Wein mit 
Bleygeholt vergiftete, welche Warnung von 
mehreren Gelehrten angenommen ift. 


(68.) Bon einem Fall daß 1532. ein Bürger in 
Brix hoͤchſt wahrfheinlih an unerfannter 
Bley: 
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ner die kurz vor und bald nah 1572° an. 


dieſem Uebel, an manchen Ort erfranften, war 
ganz unglaublich groß, in Paris wo damahls 


beſonders diefes Töpfergut gemacht wurde, 


ftarben an diefer Krankheit des fürchterlichen 
Gifttodes, wie Göckel bemerkt, in einem Jahre 
über 500 Menfchen, 


In Poitou war die Anzahl der an dies 
fem Uebel Erkrankten, und Geftorbenen fo 
groß, daß Citesius, diefe Krankheit la Coli- 
que de Poitou nannte, welchen Nahmen fie 
beybehalten bat, | 


Du- 


r3 \ 
Bleyvergiftung geftorben iſt, iſt die Zeiche 
nung genommen, welde Henkel ſeinem Trac⸗ 
tate von der Bergſucht oder Hüttenfaze, 
als Titelkupfer vorgefeßt hat, und welche 
bier zum $. 22. diefer Abhandlung nachge> 
fiohen geliefert wird. In Abfiht der Ge: 
ſchichte der Bleycolik, iſt dieſer Fall um ded= 
willen merfwirtig, weil in der alten Ber 
f&hreibung, zn diefem Gemählde, gewöhnliche 
Symptomen der Bleycolif, als ein damahls 
unerhörtes Wunder erzählt werden, gerade 
zu der Zeit, wie die Zöpferglafur, an einiger 
Orten Teutſchlands feit kurzen eingeführt iſt. 
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Dubois verſichert in feinen Jheſes, non 
ergo figulis colicis venae ſectio, daß er in 
23 Jahren über 1200 Patienten an biefer 
Krankheit in der Charitd zu Paris gehabt 
habe, 

In Devonfhire herſchte fie von 1762 
biß 1767 fo, daß nach Baͤkers beygebrachter 
gifte das Hofpiral von Devon nnd Exeter im 
ſolchen wenigen Jahren allein 285 an dieſem 
"Uebel Erfranfte aufnahm, wovon 76 des 
fürchterlichften Gifttodes, welchen dieſes Hebel 
wirkt, ftarben. Daher man die Krankheit 
auch Colik von Devonfhire nenne. Das 
Hofpital von Bath, welches diefen Kranfen, 
wegen des Gebrauchs des Bathwaßers, und 
Bathbades vorzüglich erfprießlich mar, hat nad) 
Charleton Bericht unzählige diefer Kranken 
geheilt. Petrus Camper giebt eine Befchrei- 
bung von den entfeßlichen Wuͤten diefes Ue⸗ 
bels in Amſterdam. Doc da nur Die ganz 
huͤlflooſen Kranken in die Hoſpitaͤlern ka— 
men, fo laflen diefe Siften nur auf das Aus 


erft 
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ferft Endemiſche der Kranfpeit ſchließen, 
ohne im mindeften die ganze Zahl der an ſol⸗ 
chen Orten an diefem Uebel Erkrankten zu lie⸗ 
fern. Zudem kam in dieſem Siften natuͤrlich 
nur, der hoͤchſte, oder doch ein gar hoher 
Grad des Uebels in Rechnung. Wenn Bley—⸗ 
gift dieſes Uebel wuͤrkte, fo iſt, welches nach⸗ 
her gezeigt werden ſoll, bekannt, daß ſolches 
zwar faſt jedesmahl ſchade, in dem es die 
Verdauungs Organe der Menſchen verderbt, 
allein daß dieſes Verderben nur ſelten in den 
hohen Grad der Vergiftung uͤbergehe, wel ⸗ 
chen man Bleycolik nennet. Viele geneſen 
davon ſelbſt durch Gicht, Krämpfe oder an⸗ 
dre Huͤlfe die die Natur ſich ſchaft, andre 
behalten einen kraͤnklichen Zuſtand bey, eben 
weil ihre Verdauungs Organe mehr und 
minder verdorben ſind, ohne Symptome zu 
erhalten, die den Bleygenuß außer Zweifel 
ſetzen, und den Nahmen Bleycolik verdienen ; 
andre erkrankten und ftarben an andern 
Kranfheiten, welche nicht fo ſchaͤdlich wuͤrden 
geworden feyn, wenn nicht Bleygift vorher 

die 
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die Naturkraͤfte gelaͤhmt haͤtte, da dann wieder 
das Ungluͤck nicht auf die Rechnung ſeiner 
Quelle, des Bleygifts, ſondern auf die Rech— 
nung der hinzugefommenen Krankheit gefchriee 
ben wird, die ehne vorherigen Genuß des 
Bleyes nicht gefährlich, nicht tödlich wurde 
geworden ſeyn. 

Oft, bezeugen die bewährteften Aerzte, 
in ihren Schriften, heilte ein Arzt die Uebel 
die Bleygift gewuͤrkt hat, ohne diefe Duelle 
der Kranfheit zu argwohnen. Weil viele 
Mittel, die gegen andre Arten der Verſto— 
pfungen, Verhärtungen in den Drüfen, zer— 
ſtoͤhrter Verdauung, Gicht, Krämpfe und der⸗ 
gleichen, die heilbringendeften find, auch ges 
gen Bley fih am wuͤrkſahmſten beweiſen. 
Da alsdenn aud) diefe, felbft aus andern 
Geſichtspunkte geheilten, Uebel, weder von 
den Aerzten noch von den genefenen Patien: 
ten, dem Bley zursaft gelege werden, Wie 
leicht diefes der Fall fen, lehrt der Tractat 
des D. Strack in Mainz de Colica Picto- 
num, welcher um fo gülfigeres Zeugniß giebt, 

da 
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» er aus ganz andern Gefefrspunfte ge 
ſchrieben ba, | 


Drittes Capittel. 


Von den verſchiedenen Geſichtspunkten woraus 
die Aerzte die Quelle der Bleycolik beur⸗ 
theilten. 


m. 
Verſchiedene Vermuthungen der Aerzte über bie 


Urſachen der feit 1532 und 1970. überhand neh: 
3 ‚menden Bleycolif, 





Diefe alfo nur zum Theil von Yerzten - 
wahrgenommene, Bleyvergiftung und Bley⸗ 
colik die um und ſeit 1532 in fo vielen Ger 
genden des Erdbodens fo algemein Ueberhand 
nahm, muſte allerdings eine beſondre Urſache 
haben. Kein Arzt der daruͤber geſchrieben 
hat, hat es unterlaßen diejenigen Urſachen 
anzugeben die ihm die wahrſcheinlichſten wa⸗ 
ren, allein dieſes Urtheil der Aerzte uͤber die 
damahlige Quelle des Uebels iſt ſo verſchie⸗ 
den, daß Brunnerus mit Recht ſagt, die 
Bleycolik habe die Beurtheilungskraft der 

Aerzʒte 
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Aerzte eben ſo ſehr als die Eingeweide der 

mit Bley Vergifteten gemartert. 

(Ephem. Nat. Cur. Dec. 3. ann. IV. 1696.) 
Außerdem war auch der Gefichtspunft, 


aus dem die Aerzte in ihren Schriften den 


Gegenftand behandelthaben, oft verfchieden. 
So viel I, die verfchiedenen Meinungen 
über die Entftehung des Uebels berriffe, fo 
wollten 


a, einige Aerzte nach Anleitung des Conftan« 
tinus Africanus die Kranfheit aus dif- 
fem Blut, aus ſchweren ftocfendenSäften 
bereiten, obne fich darauf einzulaffen, 
woher diefe ftocfende Säfte fic) erzeuger, 
oder woher gut gewefene Säfte diefe 
fehwere und ftocfende Eigenfchaft ers 
halten hatten, und nannten daher felbi« 
ge colicam ſeroſam. 

b. andre fuchten den Fehler in einer Säure 
und Schärfe des Bluts, und der Säfte, 
in ſchwarzer Galle ꝛc. und gaben daher 
auch diefer Krankheit den Nahmen Co- 
lica biliofa cretica, 





. 
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‚© Andre fanden die Urſache des Uebels in feh- 

*  lerhafter Beſchaffenheit und Spannung 
der Muskeln, Nerven und Gefäße, das 

} ber fie folches colicam fpasmodicam 

nannten, — 

d. Andre glaubten, daß Rheumatismus und 
Gicht die Duelle des Uebels fey, mit— 
bin Verkaͤltung folches ſchon allein wirfe, 
daher ihnen der Name colica arthritica _ 
der angemeffenfte fehien, befonders ver« 
theidigte diefe Meynung Straf, de co- 
lica pictonum, | 

e. Andre fegten den Grund in den Genuß — 
Saͤuren, weshalb ſie der Krankheit den 
Nahmen Weincolik, den ſie auch in 
andrer Ruͤckſicht erhielt, beylegten. 

F. Andre, z. B. Henkel, glaubten die Urſache 
auch in andern Metalgiften, in dem Dampf 
des Arſeniks und mehrerer Metalle zu 
finden, und legten ihr den Namen co— 
lica metallica, oder auch Bergfuche bey. 

g. Andre bewieſen aus. der völligen Mebereina 
flimmung der Symptomen diefer in fo 

S | vie, 
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vielen Sändern und Provinzen herrfchen- 


den Krankheit, mit der Krunfheit der 
Bleyſchmelzer und Bleykalkverarbei· 
ter, daß dieſe Krankheit alleinvonBley-⸗ 
giften herruͤhre. Dieſe nannnten das 
Uebel colicam faturninam , auch in ſo 


fern fie behaupteten, daß mit Bley ver« 
fälfchte Weine die Schuld hätten, gleich— 


falls Colicam vinofam. DBefonders ver⸗ 
dienen unter denen Xerzten, welche Bley⸗ 
gift als die einzige Urfache diefer Krankheit 
anſehn, genannt zu werden, de Haen, Boer⸗ } 


have, Baker, Hofmann und Ilſemann. 


h. Noch andre gaben zwar diefer legten Mei- 


nung Beyfall, allein weil viele Patien— 
sen ihnen vorfamen, wobey die, tie fte 


glaubten, forgfältigfte Unterfuchung ih⸗ 


nen feinen Argwohn des Bleygenußes 
darlegte, fo vermeynten fie, daß die 


Krankheit vorzüglich von Bley, aber doch 
auch gar oft von genoffenen Säuren oder 
andern unerfanten Urfachen herrübrte, 
und pflegen daher lieber die Kranfheir, 

von 
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| von der Provinz, morin fie vorzuͤglich 
| gewuͤtet hatte Colique de Poitou, morbus 
colicus Damnoniorum, colic of Devon- 

shire &c, zu nennen, (°°), 
J2 Au⸗ 


(69) Georg Backer hat in einem befondren Tra⸗ 
u... ttat, unter dem Zitul an examination of the 
feveral caufes to which the colic of Poitou 
has been atributet, London medical Trans, 
T. I. obs, 15.p. 364. acht Scheinurfachen 
angegeben, und das Unzutreffende derfelben 
gezeigt, aus welchen befonders von M. Masfuet, 
bie Entſtehung der Krankheit erflährt worden. 
Der Kürze wegen, verweife ich meine Lefer 
auf diefe fehr einfichtsvolle examination, und 
bemerfe nur noch, daß diefe von ihm ale ir⸗ 
rig dargeftelte Urfachen der Krankheit folgens 
de find. 1. Unvollfommene Crisis der Fies 
ber, zurüdbleibende Uebel nach felbigen, und 
der Fieber fehlerhafte Behandlung. 2. Ans 
dre Gifte außer Bleygift. 3. Mercnrialis 
{he Ausdünftungen. 4: Podagra und Rheu⸗ 
matismus. $. Gehemte Transpiration. 6. 
Scorbutifhe Schärfe 7. Schwarze Galle 
und melandholifhe Conſtitution. 8. Heftige 
Gemüths Bewegungen, hyſteriſche Uebel, Hy⸗ 
pochöndrie. Er fhließt fein Eramen damit, 
dag wenn gleich nicht unmöglich fey, daß 
es noch andre Entſtehungs Urfachen diefer 
Krankheit gebe, außer Bleygift, dennoch 
Mu, feine berfelben bißher erwieſen wor⸗ 
en, i 
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Außerdem vermeinten einige Aerzte, 
oder druͤckten ſich in ihren Schriften wenig- 
fiens fo aus, daß dieſe Krankheit anftecfend 


ſeyn müßte; dahingegen andre gruͤndlich zeige ⸗ 


ten; daß ſie nicht anſteckend, ſondern nur en⸗ 
demiſch, von einer gemeinſahmen Urſach her⸗ u 
ruͤhrend, ſey. | 
Soviel ztens die Behandlungsart dies 
fes Gegenftandes betrift, fo liefern 
a. einige bloß Krankheitsgeſchichten und Cur⸗ 
art; oft beſondre Vermuthungen der 
dasmahligen Entſtehungsart des Ue⸗ 
bels. (7°) 
b. Andre lefern Gründe des Bleygenußes 
ganzer Gegenden. (7*) 


Ans 


(70) So liefert uns Tronehin Faͤlle wo er bey 

gar heftigen Bleycoliken entdeckt hatte, daß 

fich die Patientinnen wahrſcheinlich mit Bleys 
weißfchminfe verfhönert hatten. 

Combalusier, daß in einen Haufe wo alles 

erfranfte, Holz im Backofen, inder Küche, un® 

im Stubenofen verbrandt fey, welches ehemals 

mit Bleyweiß und Grünfpan angeftrichen ges 

wefen, und der Ofen zuweilen geöfnet war. 


E71) So vermeinte Gockel an dieſem Uebel eine 
grofs 
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Andre bereichern ihre Schriften mie 
Verſuchen über die Schaͤdlichkeit und 
den Bleygehalt der ein oder an— 
drer Nahrung uͤber die Schädlich« 
keit des Bleygiftes (7?) uͤberhaupt. 
Andre haben viel Acht über dieſen Ge 
genſtand dadurch verbreitet, daß ſie die 
Bleyvergiftung welcher die Bleyarbei— 
ter ausgeſetzt ſind, und deren Vorbau⸗ 
ungs, und Heilmittel genau beſchrieben 

J 3 ha⸗ 


größe Sterblichkeit in Paris, durch den Ge⸗ 
nuß verfüßter junger Rhein - und. Mofels 
weine darzulegen. Mit mehrerem Scharfiinn 
zeigt Baker, daß der Cyder in Devonfhire, 
wegen fehlerhafter mit Bley zuſammen gefuͤgter 
Einrichtung der Kelter, mit Bley vergiftet ſey; 
und Petrus Camper, daß in Amſterdam die 
Daͤcher, die Rinnen, die Röhren und. Cyſter⸗ 
nen mit Bley belegt, daraus verfertigf, damit 
verwahrt waren, mithin diefer bleyifche Was 
Fergenuß die große Sterblichkeit habe veraus 
lagen Fönnen. So zeigt Jean Jacque Rous- 
feau in feinem Emil, und Gardane beftätigt es, 
daß in Paris. die, bleyernen Tiſche der Weis 
fellee Ungluͤck ſtiften Fünnen. 


173) Beſonders Camper und Bader, 0.0.9. [vide 
notam 67,1 


/ 
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haben. (7?) Diefe liefern den Maas- 
ftab, wonach man abnehmen fann, ob 


die Bleycolik bey den, mit feinem Bley, 
fo viel man bis her glaubte, Umgehenden, a 
diefelbige Krankheit fey, welcher Bley⸗ 


arbeiter ausgefegt find. 
| $. 18. 
Beurtheilung diefer Meinungen. 


Die erften drey dieſer obigen Meinun⸗ 


gen a. b. c. erforfchten die erfte Vrfache diefer 
Krankheit nicht; eine individuelle Förperliche 


Befchaffenheit, konnte der Grund einer Kranf- 


heit nicht feyn, woran zu gleicher Zeit eine 


fo große Menge Menfchen von verfchiedenem 


Alter, andrer Lebensart und Conſtitutionen 
ganz unter gleichen Symptomen erfranfte, 
es fey denn, daß diefe fehlerhafte Befchaffen- 
heit wieder eine gemeinfchaftliche Urfache hats 
te, Daher denn diefe Meinungen Feiner 
weiteren Widerlegung bedürfen. 
Die 
173] Ramazini, Ochlitz, Cremer, Henkel, Stock⸗ 
hauſen ſenior und junior, beſonders aber 
Spangenberg, Ilſemann und Lentin in ihren 
in der Note 67. augefuͤhrten Schriften. auch 


Maxim Stoll, in Mohrenheims Wien. Beytr. 
1781. ©, I—88. 
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Die vierte d. welche hauptfächlich der 
D. Strack, in feinem Tractate de colica pic- 
tonum maximeque ob Athritidem. behaup- 
tete, ſcheint eben ſo wie die erſten drey die 
Wuͤrkung, die ſchon die aͤlteſten Aerzte be— 
merkt hatten, zur Urſache zu machen. 
Die fünfte e. war die Meinung der 
| Englifchen Aerzte William Musgrave in Exe- 
ter, und D. Huxham in Devonfhire.. Dieſe 
ift meines Beduͤnkens fo fehr gründlich von 
Baker widerlegt, daß ic) deßen eignen Wor⸗ 
te herfegen will. | 
(Sch überfege fie ——— Maaßen) 
> Schon feit einiger Zeit war mir die . 
„ Richtigkeit der Huxhamiſchen ‚Erflährung 
„ zweifelhaft, Die Colit von Devonfchire 
„ if genau in ihrer Fleinften Beftimmung 
„ diefelbige Krankheit, welche von Bleyzu⸗ 
„ bereitungen entſteht. Bleygift und der 
» Saft aus Aepfeln gepreßt, haben gar nichts 
„ Mebereinftimmendes;. und es ſcheint mir 
„ überall nicht glaublich, Daß zwo Urfachen 
„von fo großer Verfchiedenheit ganz gleiche 
m Wuͤr⸗ 


* og 
„ Würfungen auf den menfchlichen Körper 
„ bervorbringen fönnten, (7 *) 


Diefemnächft zeige Bader, daß Säure: 


dies Uebel nicht hervorbringen fünne, da fol 
‚che vielmehr oft Mittel und beilfahmer Genuß 
in Ruhren fey, auch in der Türfei wo man 
weit mehr wie hier Säuren genieße, dies Les 
bel nicht befonders herſche. 


Dagegen aber, daß der Cyder von De... | 


vonfhire, durch Fehler der Kelter und viel- 
Leiche abfichtlich als Werfüßungsmittel, mit 
Bley vergiftee fen, und wuͤrkliches Bley, fo er 


durch. Verdampfung heraus erhalten, enthalte, _ 


auch) 


[7a] "Bakers Worte find: I have for 
:fome time  conceived doubts, concer- 
ning the Soliditi of Huxhams doftri- 
ne. When I confider, that this Colic of 
Devonfhire is precisely the fame difeafe, 
which is the fpecific effect of all faturnine 
preparations, And that there is not the leaft 
analogy between the Juice of apples and 
the Poifon of lead ; it ſeems not to me pro- 


bable, that two caufes, bearing so litle re- ' 


lation to one another, fhould make fuch 
fimilar imprefion on the human body. 
London Medical Transactions Tom, I. p. 188+ 
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auch die Gegenden Englands und Graffchaf- 
ten deren Kelter diefen Fehler nicht hätten, 
dem Erkranken und Sterben der Einwohner 
an diefem Uebel weit minder ausgefegt wären. 

London Medical Transact. T. 1. p. 115 
256. T. U. p.-419 - 470. 

Diefe Säge find fo überzeugend, daß nur 
der einzige, der fiebten fub h. vorhin bemerk— 
‚ten Meinung zum Grunde liegende, Zweifel 
entgegen geftelle werden kann; daß immer 
viele an diefer Colik erkranken, die ſich überall 
feines Bleygenußes, Feines Umganges mit 
Dley oder Bleykalke, Feines Genußes diefes 
Cyders oder jener jungen wohlfeilen, der 
Dleyverfüßung verdachtigen, Weine, bewußt 
find, (7°) 

# Kann 


(75) Befonders Hat van Swieten, dieſen Zweifel 
vorgetragen, daher daB Bley nur Als eine 
von mehreren Miturfachen der Bleycolik ans 
gegeben. 

Van Swieten fagt in Commentariis in Apho- 
rismos Boerhavii p. 357. Licet non negem 
Colicam pictonum, ab aliis causfisnasci pof- 

‚ 6% tamen frequenter obfervavi, hunc mor- 

bum 


— 
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Kann man biefen Zweifel heben, fann 
‚man zeigen, daß die meiften vielleicht alle 
Einwohner ganzer Sander und Gegenden eir 
nem noch weit ftärferen Bleygenuß bißher un« 
vermeidlich ausgefegt find, welchen man nicht 
Fannte; fo wird die Claße der Aerzte fub 


g.'gern zu der Bakerſchen Meinung, (7 Jr 
m daß. 


bum in illis, qui plumbo fundendo, cerus- 
fam praeparando, terendo, &c, operam da: 
bant. — Licet ‚et ab aliis cauflis nascatur, 
Vidi enim alios aegros, hoc morbo miser- 
rime cruciatos, in quibus accurarisfimo 
etiam examine non potui detegere, quod 
plumbum in culpa fuerit. 

Uud ob gleich Bader fpäter als Boͤrhaave 
und Swieten ſchrieb, fo Fonnte doch durch 
feine, nur eine localle Bleyvergiftung zum 
Beweife habende Meynung, der frühere Zweir 
fel nicht gehoben werden, fondern er blieb 
der herfihende. Conferatur Haen. p, 378. 
Frank III. B. S. 611, 


(76) Ich glaube dieſe Meinung mit Recht die 
Backerſche Meinung zu nennen. Zwar fin⸗ 
de ich hin und wieder, daß dieſe Meinung, 
die Stockhauſiſche genannt, und dieſer als 
der erſtere eitirt wird, der Bleyvergiftung 
als die einzige Urſache der colicae pictonum, 

fpas- 
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| daß Diepgenuf die einzige Urfache hie 
| Krankheit ſey, uͤbertreten. 


REES do POLENS 


Ueber die Beobachtung der Krankheit an Bley: 


arbeiter, 


Befonders hat man in Abfiche dieſes 


| wichtigen Gegenftandes, denen Aerzten Ber 


bindlichkeit, welche als Bergwerks Medici 


‚tägliche Erfahrungen an einer Menge diefer 


un⸗ 


2... fpasmodicae,, vel vinosae angäbe. Allein 


dies fheint auf Irthum zu beruhn. Stock⸗ 
haufen Water und Sohn fagen das nicht; 
erfterer befchreibt ale Goslariſcher Berg⸗ und 


— 


Huͤttenarzt, die Krankheit dortiger Bleyar⸗ 


beiter, ohne ſich darum zu bekuͤmmern, wor 
her die von andern beſchriebene Colik von 
Poitou oder von Devon ihren Urſprung ge 
nommen, weit ehr Eönnte man diefes vom 
Brunnero, Vicario, — Riſelio, und 
Gockelio, welche uͤber dieſe Materie in den 
Ephemeridibus Naturae curiosoriim geſchrie⸗ 
ben haben, oder vom Ramazini behaupten. 
Allein die erfteren Uerzte, glaubten alleiır 
aus MWeinverfälfehung und legterer aus Um⸗ 
gang mit Bley das Uebel erflähren zu koͤn⸗ 
nen, und überzeugten nicht, weil auch viele 
an dem Uebel erfrauften- die überall Feiner 
Wein getrunken hatten, und Feine Bleyarz 
heiter waren, - 
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ungluͤcklicher Kranken machen konnten, oder 
die als Aerzte großer Hoſpituͤler auch unzaͤh⸗ 
lig viele Krnunke diefer Are beftändig unter 
Händen hatten, Beyde liefern uns die Sym⸗ 
tomen der Krankheit und ihrer Heilmittel, 
Erftere aber zu gleicher Zeit praefervative; 
ferner eine völlige Weberzeugung daß bas 
Bley feine Kalfe und Dünfte die einzige Ur— 
fach) der von ihnen fo oft beobachteten Krank 
heiten war; fiefern uns genau alle die Sym“ 
ptomen Diefer dasmahl ganz gewiß allein vom 
Den, gewuͤrkter Krankheit, wodurd man in 
den Stand gefeße wird, folchen Zuftand mie 
denen Krankheiten diefer Art zu vergleichen 
welcher megen, der Bleygenuß bisher bezwei⸗ 
fele worden. | 
Hält man hiernach den Kranfenzus 
ſtand der Bleyarbeiter mit diefer ſeit 1532 
fo allgemein Ueberhand nehmenden Kranfheir 
zufammen, fo findet man durchgängige voͤl⸗ 
fige Mebereinftimmung und Gleichheit, in 
jedem noch fo Eleinen Nebenumftande, und 
in jeder Epocke der Krankheit, man finder fo 
gar 





— | 148 


e 


gar keine Verſchiedenheit, daß man unmögs 
lich Anftand nehmen kann, Beydes fuͤr ein 
und dasſelbige Uebel zu halten. 
Daß ber allgemein kraͤnkliche oft ſchwehr 
und toͤdlich vergiftete Zuſtand der Bleyarbei⸗ 
ter von dem Bleygift, daß ſie ſo oft bey 
ihrem Gewerbe verſchlucken, herruͤhre, (77) 
bezweifelt Fein Arzt, und es laͤßt ſich auch, 
wenn man die Schriften derjenigen Aerzte 
‚die diefe Arbeiter täglich in der Cur hats 
ten (78) aufmerffahm Kiefer, durchaus niche 
verfennen, ' | 
\ Meh—⸗ 
(77) Selbſt erhielt det Clauſthahliſche Arzt Spare 
genberg aus dem Urin dieſer Kranken durch 
Abdampfung und Schmelzung des Boden⸗ 
ſatzes wuͤrkliches Bley. Auch fand er deren 
Esxcremente mit Bleygloͤtte überzogen. 
Ilſemann de colica ſaturnina ſ. 46.P.62—. 
(78) Siehe die ſchon mehrmahls allegirten Tras 
"u. ‚state von 
“  Lentin memorabilia p. 113. 
Spangenberg et Ilfemann de colica Saturni- 


P 


na. 
Stockhaufen de colica metallica, 
Henkel von der Bergſucht. 
Ramazini de morbis opiferums — 
Max. Stoll Geſchichte der Bleykrankheiten 
am a, 73» % D. 
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Mehrere Aerzte uͤberzeugten ſich davon 
durch Verſuche an Thieren und erhielten im« 
mer diefelbigen Refultate, und aud) bey dies 
fen abſichtlich mit Bley vergifteten Ihieren, 
alle Symptomen woran die Bleyarbeiter, 
und woran die in Poitou, Devonfhire, Pa- 
ris, Amfterdam fo allgemein befallenen Kran⸗ 
fe litten. 

Ja wenn Zufall einen oder mehrere 
Menfchen durch Bley vergifter hatte. Zum 
DBeyfpiel, wenn, wie Hofmann in medic. 
ration. P. IV. p. 31. van Swieten p. 357. 
und Backer T. 2. "Transact. Medic. p. 446. 
Faͤlle davon aufftellen, Ungefchicklichkeit der 
Halbärzte venerifche Uebel mit tinctura Sa- 
turnina behandelt hatte, oder wenn die Cy- 
fterne, der Brunnen voraus eine Familie 
trank mit Bley überlegt, mit Pumpen von 
Bley verfehn war, van Swieten am angez. 
Orte, Backer p. 420; fo entjtunden genau 
diefelbigen Uebel, derfelbige Gang der Kranfe 
beit, Heilung nach Anwendung 'derfelbigen 
Mittel, wie in jener, endemifchen Krankheit 

in 
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in Poitou &c. und in dieſen Krankheiten der 
Bleyarbeiter, oder aber diefelbige Todesart. 
Wenn bey unfrer Erforfchung der Nas 

tur fih ung zween Gegenftände darbiethen, 

die alle Eigenfchaften, alle Unterfcheidungss 

zeichen mit einander gemein haben, fo wers 

den und müßen wir fie fir Dinge gleicher 

Art erfennen, mithin auch annehmen; daß 
ſie auf gleiche Weife entftanden find. Nichts 
bat die gefchicten Aerzte welche die Colique de 
' Poitou an fo manchen Orte beobachteten, wie 
eben in der Note 75 gezeigt iſt, und noch 
durch gar viele allegata gezeigt werden koͤnnte, 
abgehalten, dieſe Krankheit nach der eben 
bemerkten Regul aus Bleygenuß entſtehend 
zu erklaͤhren, als nur der Umſtand daß ſie 
den wuͤrklich eingetretenen Bleygenuß nicht 
wahrnahmen. Entdeckt man dieſen, zeigt 
man, in welchem Grade wir alle dem ſchaͤd⸗ 
lichten Bleygenuß bisher ausgefegt waren ;(7?) 
fo 

(79) Diejenigen Aerzte welche auch bißher allein 


aus Bleygenuß diefe Krankheit entſtehend 
glaub⸗ 
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ſo iſt der Friede zwiſchen dieſer, und der ſub 
g. vorhin erwaͤhnter Aerzte verſchiedener Mei⸗ 
nung gemacht, und was das Wichtigſte ift, 
fo werden die Kranken, um defto eher gene⸗ 
fen, wenn der Grund des Uebels nicht mehr 
perkannt wird, und die Mittel ſo gewaͤhlt 
und verordnet werden, wie fie gegen Bley—⸗ 
vergiftung am zutraͤglichſten find, 


Ehre ich zur Erforſchung diefer näheren 
Quelle übergebe, muß ic) zuforderft, das 
Uebel ſelbſt, ſeine Abſtuffungen, Würfungen, 

und Folgen befchreiben. 
| Vier⸗ 


glaubten, waren genoͤthigt aus ſo entfernten 
unglaublichen Dingen dieſen Bleygenuß zu 
erklähren, daß fie unmoͤglich uͤberzeugen 
Tonnten, 


Bader fagt bier von, man fey erfinde 
rifch die Urfachen diefer Krankheit, aus ents 
fernten, dunklen (zu Bleinlihen) Dingen herz 
zuhofen, da uns doch die Quelle derfelben 
oft weit näher läge, woran niemand zweis 
feln Fönne, fo bald man fie nur entdeckt 


babe. 
' Medical, Trans, T, I, p. 175. 
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Viertes Capittel. 
Veſchteibung der Krankheit die durch Bleygenuß 

gewuͤrkt wird. 
dr Sa | 
Nicht jeder Schade diefer Vergiftung ifk merklich, 
sicht jeder merflihe Schade wird auf Rech⸗ 
nung dee Dleygenußes gefchrieben. 

Ich habe ſchon hin und wieder der Zu 
fälle erwaͤhnen müßen, welche auf Blenge- 
nuß folgen, es wird jedoch nöthig feyn, bier 
diefes umftändlicher zufammen zu faffen, und 
aus der bewaͤhrteſten Aerzte Schriften dasjes 
nige vorzutragen, worin die Uebel nach Bley⸗ 
genuß beftehn, | | | 

Verſchiedene Art und Maaße des Ges 
nuſſes, verfchiedene Diät, und vor, mit oder | 
nach dem Dleygenuß genommene Speifen, 
verichiedene, Leibesconſtitution und Empfängs 
lichfeie der Gedärme und Milchgefäße für die 
Würfungen des Gifts, Geneigtheit des Koͤr⸗ 
pers zu Verhaͤrtungen, oder zur Gicht, oder 
zu Nervenuͤbeln, und dergleichen mehr, 

K wuͤrkt 


146 — 


wuͤrkt unendliche Abſtuffungen in den Uebeln 
und Nachtheilen, die Folgen * BOIEHOENBITE 
gang find, 

Nicht jeder Schade welchen Bleyge⸗ 
nuß wuͤrkt, iſt merflih, nicht jeder merk— 
liche Schade wird, wie ich bereitsp. 125. 126, 
gefagt habe, „auf die Rechnung. des Bleyge⸗ 
nuffes gefchrieben, Bon dem geringften 
| Nachtheil welchen Bleygenuß wuͤrkt, denn 
ohne alle ſchaͤdliche Wuͤrkung bleibt ſelbiger 
wohl nie, biß zu der Schauder und inniges 
Micleiden erregenden Krankheit, Bergſucht, 
oder Huͤttentahe bis zu den ſchmerzhaften 
Gifttode dieſer Ungluͤcklichen die am Bleygift 
langſahm dahin ſterben, giebt es eine ſo 
große Anzahl von Stuffen des Uebels, daß 
ſich ſolche nicht zählen oder beftimmen laſſen. 
Wir alle, die wir bisher der. Bleyvergiftung 
ausgefegt waren ‚nehmen ein oder andre 
Stuffe auf diefer Gradation des Uebels ein, 
Men glaube ja nicht daß mir, die wir noch 
nicht an toͤdlicher Bleyvergiftung an Berge‘ 
ſucht und Huͤttenkatze danieder liegen, von 

‘ der 
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der ſchaͤdlichen Einwirkung des Bleygifts frei 
find, Theorie und Erfahrung lehrt, daß 
minder gute Verdauung, Berfchleimung, 
Hypochondrie, Hyſteriſche Uebel, Haͤmerhoi⸗ 
daliſche Leiden, Nerven Beſchwerden, Kraͤm⸗ 
pfe, und Schwaͤche, einzeln, oder mehrere | 
diefer Uebel zufammen, oder die Empfäng- 
ligkeit dazu, die faft unausbleiblichen Folgen 
des Bleygenuffes find; und mo lebt der 
Gluͤckliche auf dieſem Erdenrund, der nicht 

etwas von dieſen Uebeln an ſich habe. 
Die geringſten Uebel die Bleygift wuͤrkt, 
find kaum poſitive Uebel ſondern mehr nega=. 
tiver Mangel vorzuͤglicher Geſundheit, welche 
wir wuͤrden gehabt haben, wenn wir vom 
Bleygenuß befreyet geblieben wären. Eine 
‚gute Verdauung gefunder Nahrung würde 
uns vorzügliche Stärfe und gefunde Säfte 
gegeben haben, durch, auch noch fo weniges, 
Bleygift in ihrer Würfung geftört, Fönnen 
unfre-Naturfräfte das nicht, Eine folgende 
Stuffe ift, daß mir pofitiv zu Eränfeln anz 
fangen, ohne noch die Krankheit nennen zu 
K 2 koͤn⸗ 
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koͤnnen; eine dritte, daß wir Schweere im 
Magen, Druck und Spannung im Unterleibe 
empfinden, elne Vierte, daß wir anfangs 
kaum merklich gichtiſche geringe Beſchwehrden 
oder krampfhafte Spannungen empfinden, 
Hört nur alsdenn der Bleygenuß auf, fo 
hilfe fich oft die Natur. Oft bebäle man felbft 
bey fortgeſetzten Bleygenuß dergleichen Uebel 
bey, und wird alt bey feinen Beſchwehrden. 


$. 21, 

Dft bleibe das Gift ohne Würfung, biß eine be= 
fondre Urſache deßen ſchaͤdliche Eigenſchaft 
wuͤrkſahm macht. 

Oft aber ſchlaͤft bei uns das Gift bis 
Zufall es weckt; dieſes kann theils geſchehn, 
wenn eine Krankheit uns befaͤlt, welche min⸗ 
der boͤs, minder gefaͤhrlich wuͤrde geweſen ſeyn, 
wenn nicht vorher Bleygift die Kräfte une 
frer Natur geſchwaͤcht hätte, (0) da man 

denn 
(80) Es giebt gewiß wenig odergar feine Krank⸗ 
heiten, die der Arzt ohne Hülfe der Naturs 

Präfte des Kranken heilen kann; find diefe 


gelaͤhmt, fo wird jede, noch fo gerin ie 
nende, Krankheit gefährlich, uw 
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denn, begreiflich, die Verſchlimmerung oder 
langſahmere Erholung, auf die Rechnung 
der hinzugekommenen Krankheit ſchiebt, ob» 
ne das vorhin verſchluckte Bleygift in Ver⸗ 
dacht zu haben; (?") theils wenn wir etwas 
an und für ſich Unfchädliches und Gefundes 
genießen welches aber in Verbindung mit dem 
in dem Magen oder in den Gedärmen ruhen 
den Bleygift, Außerft fhadlich wird, Hier: 
zu gehöre vorzüglich die Säure aller Art, 
die wir als Speife oder als Arzeney genie- 
ßen, welche das biß dahin fchlafende Gife oft 
erftaunend ſchaͤdlich macht, (22) Wie oft 

| 83 wird 


(31) Oft greift eine Krankheit beſonders diejeni⸗ 
gen Xheile an die fchon duch dag Bleygift 
verwundet, oder doch außer Stand gefegt 
find, heilfahme Wuͤrkung der Natur, der 
Stärke der Krankheit eutgegen zu ſetzen. 
Dies fcheine bey Ruhren der Fall zu feyn, 
welche gefährlih werden mößen, wenn bie 
Schärfe der Ruhr, durch Bleygenuß verwunr 
dete oder gelähmte Gedärme antrift, und wenn 
dann Leibesverfiopfung, eine gewöhnliche Folge 
des Bleygifts der würkfahmften durch gelinde 
Abführung zu bewuͤrkenden Heilung der Ruhe 
wiederfteht. 

(82) Impune ſchreibt hiervon, der Herr Hofme⸗ 
dicus Lentin der auf dem Harz dieſe Bley⸗ 

vers 


. 
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wird uns nach dem antiphlogiſtiſchen Syr 
fiem jegiger Heilfunde Säure als Arzeney 
gereicht, die ihres vortreflichen heilfahmen 
do Zwecks 


vergiftung mit dein ihm eigenen Scharfſinn 
fo oft zu beobachten Gelegenheit hatte, Im- 
pune tamen et quod fubinde accidit fatis diu 
'impune major plumbeorum stomorum quan- 
titas tanquam obdormiturians felis,  citra 
omnem noxam, in ventrieulo, vel intefti- 
"nis latere poteſt, nisi menftruum acidae 
naturae, has faturninas particulas in rufu- 
ram galamitatem- provocet et in actum du- 
cat, 

Sanitatis impedimentum itaque conftituit, 
acidum in ventriculo, et inteftinishofpitans, 
plumbeas moleculas.folyens. Lentin Memo- 
rab. p. TIS. Lin 

Daher denn auch diefer verdienftvolle Arzt, 
bemerkt; daß Bleyarbeiter, alsbald an die— 
fer Öleyvergiftung erfranfen, wenn fie ſaures 
Bier, welches alle diefe Bleyarbeiter vorzügs 
lich lieben ,  getrunfen haben. Da nun, in 
ſolchem Fall diefes faure Gefränf von allem 
Verdacht der Verfüffung dureh Bley frey iſt, 
fo ift folhe Erfahrung gewiß ein Beweiß, daß 
nicht das Getraͤnk fondern das vorher geuoſ— 
fene, aber durch die Säure verſtaͤrkte Gift, 
FR in folhen Fällen veranlafet 

abe. 

Diefes ift denen von Ilfemann befchriebnen 
Spangenbergifchen Erfahrungen gemäß. Ilſe⸗ 
mann de Colica Saturnina $, 38, 39+ 
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Zwecks verfehle weil wir alle mehr und mine 
der Bleygift im Körper haben. Theils weckt 
dieſes Gift, wie die Erfahrung der Aerzte 
lehrt, uͤble Witterung/ kalter Wind, Zugluft x. 


§ 22 


Befigreibung der ſtaͤrkeren Grade der Seautheit, 
wovon dann der ftärffte , Bleykolik, „Berg 
ſucht, Hüttenfage rc. genaunt wird. 

Oft äußere ſich das Bleygift ſichtbahr; 
Seibesverftopfungen, Druck in der Gegend 
des Mabels mit: heftigen Schmerzen abwech⸗ 
felnd, von Spannung oder Zuckungen bet 
Nerven begleitet, führen den Arzt, auf die 
bis dahin verfannte Urfache des Uebels. 
Doc. ich will hier, über die ferneren Stuffen 
der Krankheit, lieber einen geſchickten Arzt re⸗ 
den laſſen, als ſelbſt ſolche beſchreiben vor⸗ 
her aber um den hoͤchſten Grad dieſer Ver⸗ 
giftung, die. Bleycolik recht anſchaulich zu ma« 
den, die Zeichnung hier liefern, welche der 
Doctor Henkel mie den Symptomen der 
Bleycolik ſo übereinftimmend fand, daß er 

84 fie 


152 — 


ſie ſeiner Abhandlung uͤber die Bergſucht oder 

Huͤttenkatze, als Titelkupfer vorſetzte. (*?) 
Ob dieſer Buͤrger in Brix der 1532 in 
dieſem Zuſtande ſtarb, eine Profeßion trieb, 
die 


(83) Die alte Nachricht welche 1532 der Mahler 
biefer Zeichnung bepgefügt hat, lautet fol⸗ 
gender Maaßen; 

„Im Fahr da man fehrenbet 1532 habe ich 
„Joachim Moler zu Bryx follihen Mens 
„ſchen in fenn Leben abfunderfeyt, von we⸗ 
„gen des großen Wunders, das dan Gott 
„an ihm hat lagen fehen, und aud der 
»Spruh wol an ym erfült tft worden, da 
„Chriſtus fpricht, es Febet nicht der Menſch 
„allein, von natürlicher Speiffe, funder auch 
„vom jeglichen Wort Gpdtes, 
„dann folliher Menfh, mit Nahmen Hans 
»Barwierer, eyn Mitbürger der Stat Bryr 
„bat in fieben Wochen und fir Dagen, keis 
„nen natürliben Bißen geffen, ja aud Fein 
»Bißlein Labefal als ein Monkorn, und 
„nichts dan lauder Waßer getrunfen. 
„Nu iſt yem feine Lunge 14 Tage aus feis 
„nem Leibe gewefen, er da er geftorben ift, 
„das legte Theil feiner Lunge, das er von 
„ſich gebrochen, das hat er felber gebraten, 
»Den mer iſt iem fein Herz von feiner lin« 
„fen Seite hinab gefunten biß beyn Nabel 
„da das ſchwarz Puͤnktlein ſteht. Sollicher 
„obbemelder Hans Barwierer iſt verſchieben 
„ben Dunerſtag vor Mardeyn, dem Got 
„genad. 
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die ihn der Bleyvergiftung ausſetzte, er— 
waͤhnt die alte Nachricht nicht. Daß aber 
dieſer hohe Grad der Auszehrung von lang: 
fahmen Bleygenuß gewuͤrkt mar, wird nicht 
nur, weil Henkel folche mit der durch felbiges 
gervürften Krankheiten ähnlich fand, fondern 
aud) dadurch mehr als wahrfcheinlich, 

1. weil in der alten Nachricht gefage iſt; 

daß dieſer Kranfe in langer Zeit überall 
feine Speifen genoſſen, welches durch 
die zufammen gefchnürte Gedärme, nach 
diefer Vergiftung, natürlich, und in die= 
fer Kranfheit öfters gewuͤrkt wird ; 

2. weil alle Aerzte bezeugen, daß in der 
Dleycolif oft ein Erbrechen einer Fluͤſ⸗ 
figfeit erfolge, die dem ſchwarzen ge: 
fhmolzenen Peche gleicht, und Unfun- 
dige dies noch jeßt, Ausbrechen der 
$unge, zu nennen pflegen; 

3. endlich weil die fabelhafte Erzählung vom 
Herabfinken des Herzens, den Zuftand 
anzudeuten fcheint, da nach Huxhams 

85 De: 
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DBemerfung gerade in Diefer Gegend, 

ein außerft heftiger Dulsfchlag entiteht. 
Der Hofrath Gmelin in feiner Ge- 
fhichte mineraliſcher Gifte ©, 171. 173 
ſequ. ſagt: | 


„Die verftopfenden mineralifhen Gifte wir- . 
„Een, nicht fo heftig, nicht fo auffallend , als 


„die feharfen Gifte aus dem Mineralreiche. 
„Wenn der Unglüclicye der. ſich ihren Wür- 


„tungen blos ftelle, auch gleich auf den Ges 


„nuß eines folhen Gifts Ungelegenheiten 
„fühlt, und mit hartnädigen Zufällen zu 
„fämpfen hat, fo werden dieſe Zufälle doch 
„niemabls, wenn das Gewicht des Gifts 
„nicht zu groß ift, fo fehnell rödlich, 


„Sie haben vornehmlidy die Eigen- 


„Schaft ; die Säfte des thierifchen Körpers 
„zu verdicken, und zu gerinnen, und Die fer 
„ften Theile zufammen zu ziehn. Schon in 
„den Magen und Gedärmen äußern fie diefe 
„Wirkungen fo wohl auf die Haͤute, die ih— 
„ver Beftimmung gemäß ſich beftändig bes 
„wegen follen, als auf die Säfte die Die 
„Natur 
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| 
| Natur zur Beyhülfe der Verdauung, und 
„Zubereitung des Nahrungsfaftes beſtimmt 
„bat, beyde machen fie zu ihren Werrich- 
„tungen untuͤchtig, veranlaßen hartnaͤckige 
Verſtopfungen des Leibes, und legen da— 
„Durch einer glücklichen Anwendung der Nab- 
„rungsmittel ſchon gleich anfangs Die wich- 
| „tigften Hinderniffe in den Weg, 
| „gum Unglück macht ihnen ihre milde 
Matur den Hebergang aus dem Magen und 
den Gedärmen’ in die Mil = und Blutge⸗ 
Ffaͤße, in die Druͤſen und Eingeweide des 
„Unterfeibs leichter als andern nicht zur Nah— 
„rung beftimten Körpern. 
„Gefchiehe dies wuͤrklich, fo verdicken 
„fich auch hier alfe Säfte mit welchen fie. 
„fich vermifchen, ſchnuͤren die kleinſten Ge— 
„faße zufammen, verhindern die Abfondes 
„rung feiner Säfte, erregen in ben kleinſten 
„Mitch: und Blutgefaͤßen, in den. Drüfen 
„und Eingeweiden des Unterleibes Verſto— 
„pfungen über Verftopfungen, ſtoͤhren das 
„ganze Gefhäfte der Nahrung, und bahnen 
„dadurch 
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dadurch der Auszehrung, Laͤhmung und allen 
„den betrübten Zufällen, und oft zu einem 
„langfahmen Tode, den Weg, 


„Die Wirfungen auf Thiere und Men- 

„ſchen find ſelten ſchnell tödlich, fie find aber 
| »„anderfk, wenn ihr Staub durch Naſe und 
„Mund eingezogen, und anderft, wenn fie 
„hinunter gefehlungen werden. — (Ich feße 
hinzu; begreiflih, ganz anderft wenn fie 
als Hüttendampf und Ofenſtaub unver. 
miſcht eingezogen merden, und anderft, 
‚wenn eine nicht ſtaͤrkere Dofis Gife durch 
die Speifen gemifcht worden, da im letzten 
Fall oft erſt nach völliger Verdauung, im 
inteflino coeco und Colon die Würfung 
ſich aͤuſert.) 

„Wenn die Bleygifte nur in geringer 
„Menge innerlid) genommen werben, fo find 
„ihre Würfungen Anfangs oft ben nahe ganz 
„unmerklich, aber eben dadurch) betrügen fie 

„ben Kranfen und den Arzt defto Leichter, 
„und machen fie denn erft aufmerffahm , 
| „wenn 


⸗ 
— 157 
„wenn fie fchon fehr Ueberhand genommen 
„baben, daß nun alle Hofnung zur Rettung 
„voruͤber iſt. 

Anfangs zeigen ſich, leichtes Dricen | 
„in dem Magen, Fehler der Verdauung , die 
„man nicht achtet, oder andern Urfachen zu» 
„fhreibe, Unordnung im Stublgange, Troßs 
„eenheit im Munde, großer Durft, blaffe 
FFarbe. — 
„Nach und nach zeigt ſich ein ſchlei— 
schendes Fieber, die Kräfte nehmen immer 
„mehr ab, der Kranke zehre nach und nach 
„ganz ab, komt dem Tode Stuffenweife im; 
„mer näher, und wird ihm endlich unver« 
„meidlih zum Raube. | 
„Rommen aber die Blengifte in gröfies 
zrer Menge in den Magen und in die Ge- 
„därme ; 
(ich fege aus andern Schrifeftellern hin« 
zu, oder wird ihre fchädliche Krafe 
durch of genoßene Säuren erhoͤhet,) 
„ſo zeiget ſie ihre heimtuͤckiſche Schaͤdlichkeit 
odeſto furchtbahrer. Ein Drücken in dem Ma⸗ 
„gen, 
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„gen, als wenn er mit einem Zentnergewicht 


— 


„beſchwehrt waͤre; Schmerzen in dem ganzen 


„Unterleibe, die die Kranken nicht grauſahm 
„genug beſchreiben koͤnnen, da ſie weder ſte⸗ 
„hen, ſitzen noch liegen koͤnnen, und oft vor 


„Schmerzen in-Ohnmachten, kalte Schweiz 
„ße, Wuth oder fallende Sucht verfallen, 
„hartnaͤckige Magenkraͤmpfe, Blaͤhungen “ 
„Bangigkeit, Aufftoßen, völligen Mangel 
„der Eßluſt und Eckel find die gewöhnlichen 
„Folgen davon. Bißweilen erbrechen ſich 
„die Kranken oder haben doch einen ſtarken 
„Reiz dazu. Bald leiden fie von unaufhalt— 


„bahren Bauchfluͤßen, bald und meiſtens 


„Haben fie hartnaͤckige Verſtopfungen des Lei— 
„bes, die ſehr oft keinem abfuͤhrenden Mittel 
„weichen, oft auf den Gebrauch derſelben 


„noch ſchlimmer werden; oder es geht der 


„Unrath hart in ganz kleinen trockenen ſchup⸗ 
„pigen ſchwarzen Kuͤgelchen ab, (*?*t) Oft 
„it 


— 


(84) Dies bemerkte ſchon Avicenna vide ſupra 


8. 13 und viele Aerzte nad ihm. 
de Haen, de colica Pict, p, 25, zumeilen ift 
ſolcher 
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iſt der Speichel blaulich und ſuͤß, es bre— 
„chen zaͤhe Schweiße aus; die Kranken kla⸗ 
„gen über Ermattung, oft iſt der ganze Bauch 
„aufgelaufen und hart, "zumeilen der Nabel 
„faft big auf den Ruͤckgrad eingezogen; der 
„Harn geht nicht ab, es entftehe Gelbfuche, 
„ober es verbreiter ſich eine- Bleyfarbe über 
„die ganze Oberflaͤche des Leibes, und num 
„die Wangen behalten einige Roͤthe. | 

„Nach und nach werden die Schmerzen- 
„die fich ‚bereits über den ganzen Leib, vor; 
„züglich aber auf: die Glieder erſtrecken, ges 
Ainder, aber es ftellen fich dagegen Engbrü- 
„ſtigkeit, Schwindel, unauslöfchlicher Durft, 
Zuckungen in den Gliedern, trägt, 
„fhleichendes Fieber ein. 

BBey einigen Kranken, Auszehrung, 
„eine Menge häßlichen Schleims auf der 
„unge, ein ftarfer Hufte, mit welchem oft 
„Blut abgeht, Falte Geſchwulſte an den Fuͤ— 
„sen, Bruſtwaſſerſucht ıc, | 

„Die 
ſolcher harte Kugelfornige bem Shaf⸗ oder Zie⸗ 
genmiſt aͤhnliche Abgang von weiſſer Farbe. 
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„Die Glieder verliehren ſtuffenweiſe 
„Staͤrke, Beweglichkeit und Empfindlichkeit, 
„die Kranken gehn unvermerkt ihrem Tode 
„entgegen und ſterben am Schlagfluſſe. Die 
„Schmerzen ſind jedoch ſelten anhaltend, 
- „felten im gleicher Staͤrke, oft kommen fie 
„mit doppelter Stärke wieder, niche immer 
„find fie in der ganzen traurigen Gefelfchafe 
„die jege befchrieben ift, haben niche immer 
„das jetzt erwähnte Gefolge, Eine ftärfere 
„oder befondre Natur des Körpers, worin 
„das Gift gekommen), Verſchiedenheit der 
„Speiſen, und die ſchleunige Huͤlfe des Arz. 
„tes, koͤnnen hier einen beträchtlichen Unter» 
„fchied machen. 


Gmelin am angez. O. ©, 171 = 172 


§. 23. 
Fortſetz ung. 

Nach der mehrentheils uͤbereinſtimmen⸗ 
den Bemerkung vieler Aerzte, wovon ich in 
den Noten nur einige anführe, kann man 

diefen 
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dieſen Symptomen deren bafd die einen bald 
die andern, diefe fürchterliche Krankheit bes 

gleiten, noch folgende hinzu ſetzen; er 

Oft wird der After ganz indie Bauch: 

höle hinaufgezogen; (**) oft. haben die Krans 

ten eine unbefchreibliche , bis zur Vetzweife⸗ 

dung gehende Angft, (29) oft einen völligen 
Nichtgebrauch derhangenden Arme und der zu« 
fammen gegogenen ** und nachher der 
beben⸗ 


6/5) Dieſes hat ſchon Pifo wahrgenommen. De 
Haen de Colica Pict. p. 34. 
Joh. Alex. von Brambila bemeret auch fols 
ches in feiner Abhandlung von Bleykolib, in 
der Leipziger Sawmlung auserleſener Abhand⸗ 
lungen B. 12. ©. 208. Conf. Haen de 
Col. Pict, p. 18. 

(86) Boerhaaue apud Haen de Colica, pictonum 
p. Io. 
Lentin in Memorabil, &c. p, 116 bef&reibt 
diefe Angſt dahin. 
Nec ftandi, nec fedendi hisce hominibus 
dabatur poteftas, inquieti. hue atque illuc 
movebantur, lecto fi quando incubuerant, 
terram vieifim replebant, unguibus illaın 
tadebant, et immanes ventris dolores patie- 
bantur. 
de Haen de Coliea pietonum mahlt diefe Ver 
zweifelung mit den ſtaͤrkſten Farben. 


— 
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Beſonders muß man noch unter die 
Symptomen der Krankheit rechnen; daß 
Gicht nicht bloß die Wuͤrkung, ſondern bey 
vielen das mit den uͤbrigen Beſchwehrden ab⸗ 
wechfelnde, mithin lindernde, oft die Bley⸗ 
colik heilende, Uebel ſey; (75) daß oft 
Schwindel und Schlagfluͤße mancher Art, 


die im Unterleibe geheilt werden koͤnnen, auf 


Bfeycolif folgen oder durch Bleyvergiftung 
entftehen; (°?) daß wenn die Krankheit ſich 
durch Erbrechen äußere, der Auswurf oft wie 
zerfloßen ſchwarzes Pech) ausfehe. C’) Daß 

oft 
ſchrieben; de Haen klagt, daß gute Sectios 


nen in diefer Krankheit fo felten gemefen. 
p. 25 et 26 


(91) Dies haben fon die Älteften von der Kraufs 


heit f&reibenden Aerzte bemerkt und ift noch 
jegt der Erfahrung der Aerzte, R. Warren 
de colica pictonum p, 70. und felbft der Tös 


pfer im Amte Springe angemepen. Dies. bes, 


zeugt auch Avicenna, vide fupra $. 13. 


(92) Hiervon liefert de Haen viele ſchoͤne Beos 
bachtungen in P, II. Rationis medendi cap. 
2. p. 102. 


(GE) Unter mehreren Iemann LEG 22 


— ——— 
oft nach der Vergiftung Faulfieber und Gal⸗ 

lenfieber eintreten, (°*) N 
Daß Hypochondrie oft Melancholie und 
Wahnſinn, die Folge des durch Bleygift 
eingetretenen Krampfs der Eingeweide und 

der Verſtopfung des Gekroͤſes fen; (*’) 

Daß oft fih die Vergiftung durch 
“Asthma Aufere und darauf wuͤrke, (29) daß 
Schlaflofigfeie die demnaͤchſt Schlafſucht 
nach ſich zieht, oft eine Folge des Genußes 
des Bleygifts fey. (?7) | 
Daß die Patienten zu Zeiten ein ſchmerz⸗ 
haftes Brennen unter den Fußfoolen (?°) 
!3 oft 

(94) ibidem, Wiener Beytr. ©. 7 — 14. 

(05) de Haen de Colica,Pict. p. 22. 

2 L. Lemnius de oec, mirae, L. I, c. 15, wel⸗ 
cher bemerkt hat, daß mit Bley verfüßter 
Kein fogar verdruͤßlich und zankfüchtig mache. 

(96) Ilfemann et Spangenberg 9. 22. 
de Haen de colica Pict. p. 19. 

Daher befonders die Bleyweißarbeiter und _ 
Bleyweiß verarbeitenden Mahler aſtmatiſch 
werden, ibidem, Boerhaave Inft, $. 1143» 
Wiener Beytr. ©. 17— I 
(97) de Haen de colica Pictonum p. 14. et 24. 
(98) 6. Baker. in London Medical Trans, Tom. 


L, obs. 15, p. 390, ibique citatus de > 
ft 
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oft einen Krimlenden, gleichſahm ſich immer | 


bewegenden gelinden Schmerz in den Fin— 
gern und an andern Theilen des Körpers em- 
» pfinden. (??) 


Daß meiftens unbeftimtes Podagra zu 


den Folgen der Krankheit gehöre. (*°°) 


Daß Neigung zum Scorbut, fcorbus 


tiſche Schärfe in dem Gefolge diefer Colik 
ſtehen. che 
Daß wenn gleich die Colik geheilt ift, 
die Befchwehrden oft vier bis fünf Jahre 
‚nach einander. jebesmahl dem Herbſt fich 
soiederseinftellen, (*°*) oft in gewiflen Stun⸗ 
den nachlaßen und wieber kommen. (*9°) 
m | Daß 
Oft iſt dies heftige Brennen auch an andern 
uuſern Theileu. Stoll, Rat med, P. II. p. 270. 
(99) Stoll Rat, med. P. IL, p. 270. 
de Haeu de Coliea Piet. p. 25. 
(100) Siemerling de colica $. 28. 
van Zelft, de podagra et dolore colico, 
(101) Siemerling de Colica $. 25 et 30, 
(102) de Haen de Colica Pict, p. 24 


(103) R. Warren de Colica pictonum, medigal 
transactions T, IL p. 70, 


—— 
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Daß convulſiwiſche Anfaͤlle dieſer Pa⸗ 
tienten meiſtens die Toͤdlichkeit der — 
anzeige. (+94) | 

Daß Fehler der Kiste und im un 
feibe, zu heilende Blindheit, zu Zeiten nad) 
folcher Vergiftung eneftehe, EC) | 

Daß nach Lähmungen die Waſſerſucht 
oft eine Folge diefer Vergiftung und ein 
Vorbothe des Todes fey, (9%) 

Daß oft eine raube, heifte, hohl Flin- 
gende Stimme, zuweilen völlige Aphonie 
dieſe Krankheit begleite, (*°7) oft die Krankheit 
ſich durch Gefchwüre an den Beinen, und durch 


24 offen 
(104) Paulus Aeginetta in ber oben F. 13 anges 
fuͤhrten Stelle. 
de Haen de colica — p. 24. M Stoll 
in den Wiener Beytr. ©. 24 — 26. 
(105) Nebelius in Ephemeridib, N, C, dec. IL 
a, 3. obf, 71. 
de Haen de Colica Pict. p. 25. 
Damen) de colica farurn, 9.45. M. Stoll 
. ©. 3m 
(100). = wi de —— Pict, p. 25. 
(107) Baglivi bemerfte dies (don; auch Citefius 
und Milo, und de Haen p.-3$. et 36. 
‚ Die Römer hielten biefe duch VBleygift ges 
wuͤrkte * Stimme für ſchoͤn. Plinius Libr, 
34 c. 1 * 


1 
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offen bleibende Beine heile. €?) Noch 


verdient bemerft zu terden, daß vie 


Kranfen vielfältig die Empfindung haben als 


wenn ihnen in der Gegend über den Nabel 
der Leib mit einem Bohr durchbohrt wuͤr⸗ 


de, ('°9) und daß die Lähmung ihrer Glied» 
maßen nur unvollkommen ift, nur einige 
Sehnen der Hände, Arme}oder Füße den 
Dienft verfagen, die Patienten die Hände 
wohl zu » nicht aber aufmachen, die Füße 


tn ia 


TE 


wohl nad) der einen, nicht aber nach der ans 


bern Seite bewegen fönnen. ('"°) Daß oft 
ein brennender Schmerz in der rechten Seite, 


dafelbft eine außen fühlbare Verhärtung und 


zu 
(108) de Haen de Col. Pict. p. aS. 


(109) Dies bemerkt ſchon Avicenna in der $. 13 ° 


angezogenen Stelle. 
conf. de Haen de Colica pictonum p. 33. 


Ueber diefen entfeglihen Schmerz Elagte auch 


vorzüglich der Freund degen ih im $. I: Ers 
wähnung gethan, ‚zeigte auf biefe Stelle 
und fagte in den größten Schmerzen, bier 
würden ihm die Eingeweide mit Spielen 
durchbohrt. 


(110) Sehr genau und ſchoͤn beſchreibt und erklaͤrt 
dieſes de Haen de Colic, Pict. p. 38. 
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au Zeiten Geſchwulſt, oft in der regione 
Epigaſtrica ein heftiges ſehr beſchwehrliches 
Pulsſchlagen, (?3231) oft blutiger Stuhlgang 
und rothe Ruhr, (*"?) entſtehe. 

—5 Fuͤnf⸗ 


(111) Huxham de morbo colico Damnoniorum 
in operib. phyf.; ımedic. T. II. p. 55. bes 
zeugt beides, in verbis. 
Saepe dolor fixus, vehemens urens ih dex- 
tro bypochondrio, ubi etiam et tumor et 
durities. In Epigaftrici regione magna fae- 
pe moleſta pulfatio, 

(112) Ovium ftercora nonnunquam cruore 
mixt.. Huxham I. c. R. Warren bemerft 
in feinem Tractat de Colica pietonum in den 
London medical transactions T. 2. P--74> 
daß oft diefe Krankheit nah Bleygenuß, 
der rothen Ruhr fo Ahnlic fey, daß man 
fie ſchwehrlich unterfcheiden koͤnne. Zum 
ſchwachen Unterfheidungszeichen giebt er an, 

daß die Verftopfung und der Tenesmus fels 
ten in der erften Zeit bey der würklichen 
Ruhr anzittreffen fey, wohl aber in ber 
Ruhr nod Bleyvergiftung. Allein auch dies 
ſes Unterfheidangszeihen muß fehr unzuver» 
laͤßig feyn, da nach gar vieler Aerzte Bes 
merkungen, auch bey ungezweifelter Bleya 
vergiftung, oft erſt in der zwoten Epoche 
der Krankheit. der Stuhlzwang und bie Xei« 
besverfiopfung eintreten. So alſo gehöre 
auch die faſt alle Herbft bey ung Ueberhand 
nehmende Ruhr, mit unter die Krankheiten 
woran es ſehr möglich ft, daß ihr ein fie 
mie 
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Fünftes Capittel, 


Pie das Bleygift diefe Uebel würfen, und biefe 
gar verfchiedenen Symptomen bervorbrins 
gen könne, 


$. 24% 

Erflährung der Würkung des Bleygifts. 

Die Erflährung wie das Blengift 
allein, alle Diefe Eigenheiten der Kranfheit 
und alle ihre Abftuffungen wuͤrken fünne? 
bat den Scharffinn vieler großen Aerzte bes 
ſchaͤftigt, am volftändigften, ſchoͤnſten und 
überzeugenften, handeln biervon unter den 


mirvorliegenden Auctoren, de Haen in feinem 


tradtatu de Colica Pidonum, und Ilfemann 
in Differtatione de Colica Saturnina. Auf 
diefe Abhandlungen würde ich mic) lediglich 
beziehen, wenn ich vermuthen dürfte, daß 
diefe 

mit veranlaßender Grund in unfern Bleyge⸗ 

nuß liege, und das Uebel daun nur durch 
Erhitzung, Erkältung, Genuß fauren unreis 


fen Obſts, kalte feuchte Witterung ic. ger 
weckt werde, 
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wiefe fleinen Traetate in den Händen eines 
‚jedweden meiner $efer wären, 


Da ich dies aber nicht vorausfegen 
fann, fo werde ich, mit Zugrundelegung 
der Erflährung diefer und andrer Aerzte, wie 
das Bleygift jene Uebel wuͤrken koͤnne, zu er⸗ 
laͤutern haben. 


Das Bleygift wuͤrkt alle dieſe Nach— 
theile, 


1. durch feine EEE adftringis 
rende, Die Bewegung hemmende oder 
vermindrende ‚ und 

2. durch feine austrodinende Eigenfchaft. (""°) 

Daher verdickt und raubt es, den zur Ver- 

dauung möthigen Schleim der Gebärme, 

| und 


(113) Re biefes Gift auch durch Säuren aufs 
und verftärkt,. 3. eine aͤtzende die Ges 
= ſelbſt zerfreffende Eigenfchaft habe, 
ſcheint hoͤchſt wahrfheinlih zu feyn. Der 
oft bfutige Abgang und mehrere Sectiones 
ſcheinen diefes zu beſtaͤrken. Daes aber nicht 
Bey allen Sectisnen bemerkt worden , fo babe 
ih um ficherer zu sehn, folches bey dieſen 
Ertlaͤhrungen nicht mit zum Grunde gelegt. 
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und alle Säfte welche im Schlund im Ma 
gen und den Gedärmen und deren Drüfen j 
von der wohlthätigen Natur zur Verdauung 
der Speifen angeordnet find, Daher ent -⸗ 
ſteht der Durft, die Trockenheit im 
Munde, die heifere Stimme, Die ! 
Milchgefäße die den Nahrungsfaft, dem | 
Blute zuführen follen, werden ſowohl bey ° 
ihren Defnungen gegen die Gedärme zuge: 
ſchnuͤrt, als auch die in foldhen und im gans 
zen Mefenterio liegende Glanduln verbärs 
tet, fo daß der Körper aus Mangel neuer 
gefunder Säfte abzehren muß. Die Ge⸗ 
därme verliehren nach) und nad), ihre zur 
Fortſchaffung der verdaueten Speiſen noͤthige 
beſtaͤndige Bewegung, (motum perystalti- 
cum) daher entſtehet die fat feinem Mittel | 
meichende Keibesverftopfung, der Unrath 





in den Gedärmen häufe fi) an und vertrode 


net, reizt durch feine Schärfe die Ner⸗ 
ver, deren äuferfte Spisen in der Darm⸗ 
haut liegen, daher nicht nur das tranrige 
niedergedruckte oft hypochondriſche 

Ge⸗ 
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Gemüch, welches wir fehon als eine Folge 
‚eines jeden Mangels der Verdauung bemer⸗ 
fen, fondern aud) die unleidlichen Schmer: 
zen (*"*) welche ein hoher. Grad. dieſer Vers 
giftung mit fid ‚führe und die koͤrperliche 
Angft, welche alle Befchreibung übertrift, 
erflährt werden können. Der Druck wel. 
hen der zufammenziehende Rrampf der 
Gedärme wirft, vermehrte Schmerz und 
Angſt, erklähre aber auch zugleich die öftere 
Erfcheinung, daß aller Schmerz plöglich 
ganz aufhsrr, und nad) einiger Zeit mir 
‚geboppelter Heftigkeit wieder anhebt, weil 
der zu ſtark gedruͤckte Nerv auf eine Zeit 
fang ohne Empfindung bleibe, bis eben hier« 
2 die Spannung nachläße und dann der 
Nerv 

(114) Wie äuferft ſchmerzhaft eine Prebung, Zu⸗ 
ſammenſchnuͤrung oder quetſchende Verletzung 

der Nervenſpitzen ſey, beſtaͤtigt ſich durch die 
tägliche Erfahrung an Zahnfhmerzen, an 
WVerwundung der Nägel und quetfchende Vers 
wundung ber Finger oder Zehen, welde 


letztere Zaͤhnklemme und ſo den Todt nad 
ſich au ziehen pflegt, 
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Nerv feine völlige Empfindlichkeit wieder er 


hält, da dann auch oft der Krampf aus 
den Gedärmen- in die übrigen Theile des Uns 
terleibes übergeben muß. Wenn dann Galle i 
und Pancreatifche Drüfe vom Krampf ers 
griffen, ſich ausladen, und diefe Säfte wer 
gen Verftopfung der Gedärne in den Magen 
treten und in folchen bleiben müßen, fo Fann es 
nicht fehlen, daß heftiges Erbrechen erfolgt, 


welches unmittelbahr durch den Genuß dieſes 
Gifts nicht veranlaßt wurde; daher einleuchs 
tend wird, warum das Erbrechen bey der 
Bleyvergiftung nicht jedesmahl, und felten 
gleich nad dem Bleygenuße felbft eintrit, 


Die mehr oder minder heftigen Sieber 
aller Art die diefe Krankheit in ihrem Ges 
folge zu baben pflege, find fo bald Krampf 
und Verdickung den Umlauf der Säfte im 
Unterleibe bemt, als eine natürliche Folge 
eben fo begreifich, als daß bis dahin dag 
Sieber eintrit, der Puls fehr langſahm 

und oft nicht, regelmaͤßig bemerkf wird, 


§. 254 





§. 25. 
Fortſetzung. 


Daß Krampf und gar heftige Schmer⸗ 
gen ‚ oft conwulfivifche Bewegungen 
des Unterfeibes würfen müßen, und daß dieſe 
Convulſionen bald theilweiſe auf den uͤbrigen 
Körper unwillkuͤhrliche Bewegungen der 
Muskeln, der Arme, und Beine veranlafe 
fen, wie bey der Bleycolik, fo oft bemerfe 
worden, und daß diefe Convulfionen bis zur 
Sallenden Sucht übergehen fönnen, ift fehr 
natürlich und um fo ehr zu erflähren, da 
andrer Reiz und andre Verlegungen des Une 
terleibes und der Gedärme bey, Hfterifchen 
Mebeln des meiblihen Geſchlechts, und 
bey dem Tagen der Würmer in den Ges 
därmen der Kinder etwas Aehnliches her⸗— 
Vorbringen, (19) 

Aus 


[115] Diefes läßt ſich auch anatomiſch erflähren, 
da der nervus intercoftalis und das Kte Nerz 

ven Paar in der genaueften Verbindung fe 
hen, und dadurch die Schmerzen der Gedärs 

me und des Unterlelbes, einen Meiz über 

den 
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Aus dem convulſiviſchen Zuſammen⸗ 
ſchnuͤren der Gedaͤrme, welche nach der Be— 
merkung der Aerzte oft kaum die innere Oefnung 
eines kleinen Fingers dick behalten, und dem dar⸗ 
aus entſtehenden convulſiviſchen Zufammen- 
druck der Muskeln, welche nach ihrer Natur, 
gleichſahm bemuͤhet find, das Uebel wegzus 
fchaffen, entftehe wie vorabzufehn, das. fo 
oft bemerfte Einziehen des Unterleibes, 
fo wohl des Afters (welcher durch drey ten- 
dines die ſich über das Inteftinum redtum 
und das Colon verbreiten, mit diefen am 
meiften leidenden Gedärmen befonders zufam= 
men hänge, wie vom Vefalio und andern 
Anatomifern abaebilder und befchrieben ift,) 
in die Bauchhöle, als des Mabels gegen die 
Wirbelfnochen des. Rückgrades, 


u 


Der Sitz des größten Schmerzes; die 
Gegend des Nabels, ift vorzüglich diefem 
Druck ausgefegt, weil hier die ſchon ſchmer— 
zenvolle 


den ganzen Körper befonders a: über die 
Arme, verbreiten, 
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gen Gedaͤrme von der einen Seite durch 
das Zmwergfell, durch die innere Erhebung 
des Ruͤckgrades, und die Bauchmuskeln, 
von der andern durch das hier hinauflaufende 
Colon transverfum, welches dann voller vera 
haͤrteten Unraths und felbft Boainas ges 
Fomin— gepreßt werden. 


$. 26. 
Fortſetzung. 
Die durch das Bley eingetrockneten, (**$) 
ihres natürlichen zur Fortſchaffung der Speis 
fen 


(116) Die eintrocknende Figenfchaft des Bleyes 
und befonders auch der Silbergloͤtte, wird 
ſchon durch die befante Zubereitung bes Oehl⸗ 
firniffes der Mahler und Buchdruder, und 
bes Oehls womit die Uhrmacher die Zapfen 

des Uhrwerks verfehen, einleuchtend. Erſterer 

wird gemacht wenn man Leinoͤhl mit Silber⸗ 
gloͤtte abſiedet, und letzteres wenn man 
Baumoͤhl in kleinen bleyernen Gefaͤßen auf⸗ 
bewahrt. 

Leinoͤhl, zumahl wenn er nicht ſehr alt iſt, 
zur Farbe angemiſcht, trocknet in vielen Ta⸗ 
gen, oft Wochen und Monathen, nicht voͤl⸗ 
lig ein, mit Silbergloͤtte or aber, in 
wenigen Stunden. } 

M 
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fen noͤthigen Schleims beraubfe Gebärme, 


welche noch dazu durch die oben gedachte Äh 
Wuͤrkung des Gifts ihre beftändige zur Vers 
dauung erforderliche Vewegung verloren ha⸗ 
ben, fönnen den Unrath den fie enthalten, 
nicht fortfehaffen, und da fie felbft zufams 
men gefhnürt, etwa auf den vierten oder 
gten Theil ihrer Weite reducirt werden, fo | 
preßen fie noch immer mehr die, durch den | 


vom Gift geſchwaͤchten Magen, nur unvolfe 


kommen verbaut, ihnen überlieferte Speifen ' 


zufammen, daher denn die erfiaunende oft 
feinen Mittel weichende Verhaͤrtung und 


S.eibesverftopfung, die faft immer bey der 


Krankheit eintrit, norhwendig entftehen muß, 


Daß der Unrath wie harte kleine Rus 
gen oder wie Schaaf oder Ziegenmiſt 


abgeht, ift aus den frampfbaften Zufammens \ 





NER 


ſchnuͤren der Gedaͤrme vorzüglich des Colon 


und feiner Cellulen und Valveln zu erfläh. 
ven, und wenn folcher Unvach weiß ift, fols 
ches daher rührend, daß er niche mit der 

Galle 
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Galle und andern zur Verdauung beſtimten 


Saͤften vermiſcht werden koͤnnen. 

Die rauhe hohlklingende Stimme, 
ſelbſt Auhonie verſchiedener Patienten, ruͤhrt 
natuͤrlich davon her, daß die Sprachorgane 


durch dieſes Gift ihre Beweglichkeit und Ge⸗ 


ſchmeidigkeit, auch die Saͤfte oder den 
Schleim womit fie im natürlichen Zuflande 
verfehen find, verlieren, (*"7) oder auch 


weil die Merven die nach) diefen Theilen hin« 


aufführen, convulfivifch geſpannt find, 
Die Blindheit und übrigen Augenfeh⸗ 


| ger, die oft im Gefolge diefer Krankheit find, 


laſſen fih aus dem Druck der mit minder 
fluͤßigen Blute überfadenen Arterie auf den 
nervum opticum erflähren, welche Ueberla⸗ 
dung aus jener fehlerhaften Befchaffenheic 
des Unterleibes entſtehen muß, und daß dies 
| M 2 fe 


' (17) Selbft der Fiötenfpieler muß, um bie feins 


fe Modulation der Töne auf feinem Inſtru⸗ 
mente zu erhalten, die Defnung der Flöte zu 
erſt mir Speichelnäffen, welche nachher durch 
ben Dthen feucht erhalten wird, 
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fe Augenfehler nur periodifch find, durch die 
vorhin bemerkte Abwechfelung im. Zuſam⸗ / 
menziehn, und in der nachgelaßenen Spannung 
der Nerven, Muskeln und Sehnen. Schon 
bey den Wurmfranfheiten der Kinder wird © 
bekanntlich diefe Duelle des Uebels die Vers 
feßung der innern Darmhaͤute dadurch) ficht« 
lich, daß alsdenn die Augen flarr, und der 
dem gefunden Auge nöthigen Kraft, den Stern 
zuſammenzuziehn, beraubt find. | 





Nicht bloß der oft fortdaurende Schmerz 
fondern auch die Spannung und Irritation 
der Nerven, die zum Gehirn hinauffuͤhren, 
mache die Schlafloſigkeit/ und wenn dann 
diefe Merven wegen langen. Reiz oder. auf, 
andre Weife beraubt werden, die Schlaf: 
ſucht der Patienten begreiflich, wozu denn 
auch die Anhaufung des Bluts in den Arte 
vien das ihrige beyträge, und gleichfahm 
Rauſch und Betaͤubung würkt, 


$, 27. 
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6. 27. | 
Zortfegumg. 
Die beſondern Theilläbmungen; nach 


welchen meiftens diejenigen Nerven ihre 
Dienfte verfagen, welche zum Ausdehnen 
der Glieder beſtimt ſind, wird aus dem Zu— 
ſammenhang dieſer Nerven mit denenjenigen 
die in den Unterleib und in die Gedaͤrme 
uͤbergehn, (379) mo nicht völlig erklaͤhrt, 


M 3 doch 


(118) Haller fagt hiervon in Diſſ. de consenfir 


partium corporis humani, 9.72. Nervus 
intercoftalis comniunicat, ut nemo ignorat, 
cum nervis brachii, quos qnartum, quintum, 
fextum et feptimum colli par, primumque 
et alterum dorsi conftituerunt, quam ob 
rem faeile: intelligi potefl, cur in malo ı 
hyfterico brachia toties convulfivo motu 
agitentur, Ob fimilem etiam anaftomosim 
nervi intereoftalis cum duobus ultimis ner- 
vis Jumborum et cum nervis faeris qui mul- 
tum omnino conferunt, ad conftituendum 
maximum. illum nervum fciaticum, pedes 
fpasmis corripiuntur, 

Und von der unvollkommenen Lähmung 
A. de Haen in Dill, de colica Pidtonum, 
P. 33. 

Si eontigerit in hac incompleta Paralyfin, ' 
nonnullum fuperesfe motum, obferyabatur 


Labes 
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daß die Nerven der Arme, wegen ihrer ge⸗ 
nauen Verbindung mit dem nervo interco- 
ftali, und der Beine wegen des Zufammens 
hanges ihrer Nerven mit den untern Bauch—- 
nerven; vorzüglich angegriffen, geſpannt und 
gelähme werden, mithin die Lebenskraft dies 
fer Theile wegfält, oder wenigftens ruber. 


Die Traurigkeit, die Phantafien 
und der oft als Folgen diefes Uebels bemerfte 
Wahnſinn, ift aus dem durch Theorie und 
Erfahrung oft gezeigten und beftätigten Zu: 
ſammenhange der Merven des Eingemweides 
und ‚des Gehirns , (319) und aus der in fol- 
Hem Zuftande nothwendig verdorbenen oft ge⸗ 
ſchwaͤrzten Galle zu erflähren; welches letz⸗ 
tere, es auch begreiflich macht, daß der 

Wahn- 

{119] Diefer aͤußerſte Sufammenhang, zeigt fich 
täglich, wenn wir in den Stunden der Vers 
dauung zum Nachdenken nicht aufgelegt find, 
auch Anftrengung der Geiftesfräfte in folden 

Stunden, die Verdauung mangelhaft macht, 

zeigt ſich durch gewöhnliche Symptomen des 

Rauſches, und beftätigt fich dadurch, daß bey 

Außerm Druck oder Verwundung des Gehirns, 

ein Erbrechen faſt unausbleiblich erfolgt. 
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Wahnſinn der aus dieſer Krankheit entſteht, 
noch fortdauren muß, wenn gleich die Ge— 
daͤrme ſchon von ihrem Krampf und Werftos 
Pfung, mithin von ihren Schmerzen: be 
freyer find, - | 

Der ſchon von den älteften Aerzten bes 
merkte Umftand, daß oft die, Schmerzen der 
Bleycolik in Gicht übergehe, und dann 
ſobald die Gicht eintritt, die Colik aufhöre, 
wird unter andern von Ilſemann dahin er: 
klaͤhrt, daß die Gefäße des Unterleibes die in 
den Gedärmen erzeugte fchädliche Materie 
auf die Glieder abfegen, mithin fich diefer \ 
Schärfe entladen, und zeige wie oft Podagra 
und Gliederfehmerzen auch in andern Fällen 
im Magen geheilt werden fönnen, oder Fol 
gen von Fehlern des Magens find, - 

 (Ifemann $. 45.) 

Die Verhärtung in der rechten Seite, 
das Pulsfchlagen unter dem Magen, find Zu« 
falle die aus Krampf, Stockung und An- 
häufung der hier fiegenden Eingeweide, befons 
ders Erfigres betrefend, Des Inteflini coeci, nnd 
| M 5 Letz⸗ 
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Letzteres anlangend, des Colon transverfi ſich 
erklaͤhren laſſen, und der blutige Abgang zeigt, 
daß die Gedaͤrme ſelbſt durch Schaͤrfe des 
Gifts oder der Speiſen angegriffen ſind. 
Nun entſteht hier die Frage: 
Iſt denn aber auch außer häufigen Fals 
fen der Bleycolik, oder Verſchlimmerung 
der Krankheiten, die aus Bleygenuß er 
klaͤhrt werden kann, eine befondre Volks— : 
ſchwaͤche feit dem 15ten Jahrhunderte merfs 
lich geweſen? | 
Dies werden wir im folgenden Capittel 
beantwortet finden. 


Sechſtes Capittel, 


Die Abnahme der Kräfte der Nationen, vorzügs 
lich der erfien Claßen derfelben,, ift nach Ort 
und Zeit mit der Einführung der Bley⸗ 
glafur gleichlaufend. 


§. 28, 


Vorerrinnerung; die Abnahme der Voͤlker feit 
ı5oo kann mehrere Urfachen haben, 


Wenn ich jest auf den nächften Sei— 
ten, das Dahinſinken der Eörperlichen Kraft 
‚aller 





— 


aller cultivirten Nationen, aus nicht zu bes 
sn Urkunden aufzuſtellen fuche, fo 
feße ich mich! vieleicht einigen Vorwürfen 
aus. ° Mancher meiner $efer der nicht genau 
den Gefichtspunfe wählte, aus welchem ich 
fhreibe, wird vieleicht glauben, es führe dies 
fes zu meit von dem Hauptgegenftand biefer 
Abhandlung ‚der Schaͤdlichkeit des Bley⸗ 
gifts ab, dieſe Leſer biete ich fehr zu bedenfen, 
dag meine Behauptungs ganze Generario: 
nen find vergiftet, ohnmöglich Glauben, und 
nicht den geringften Beyfall finden fünnte, 
wenn ich nicht in dem fränflicheren, debile— 
ren, fhwächeren Zuftand diefer Generatios 
nen, oft felbft nach Stand, Ort und Zeit, 
die Spuren dieſer Vergiftung zu zeigen ver« 
mögfe, 

Hierzu ift offenbar nicht genug darges 
lege zu haben, daß gar viele an offenbahren 
Zolgen des Dleygifts litten, und daß man 
vermuthen müße, daß noch weit mehr biß— 
lang unerkante Uebel und Gebrechen, aus 
Dieyvergiftung zu erklähren find, Erſteres 

>: kann 
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kann noch immer vom andern Bleygenuß her⸗ 
ruͤhren, An ift doch auch nicht algemein 
genug, und leßteres wird von den Aerzten die 
dieſe Kranfen in der Eur hatten, oft (weil 
viele Mittel die gegen Gicht und andre Fols 
gen des Bleygenußes, die zuträglichften find, 
auch gegen Bleyvergiftung ſich würffahm er⸗ 
weifen,) heilten, ohne die eigenfliche Quelle 
der Krankheit zu kennen, bezweifelt werben. 

Andre meiner $efer fönnten wähnen, ich 

ſchreibe zu viel auf die Rechnung des Bleyes, 
die entftandene Volksſchwaͤche habe auch ans 
dre Quellen, Dieſe bitte ich fich des Tituls 
diefer Schrift, und der auf der gren Seite 
befindlichen zten Mote zu erinnern, 

Nur eine Hauptquelle nicht aber ein: 
zige Quelle diefer Abnahme der Kräfte jegi- 
ger Generationen, ift nach meiner Behau⸗ 
ptung, die Bleyglaſur. Es giebt derer Quel⸗ 
fen mehrere, deren Abftellung aber niche fo 
fehr wie diefe in unfrer Gewalt ftehr. 

As folche anderweite Quellen der Ab« 
nahme der Fürperlichen Kraft der Menfchen 

gegen 


— 


gegen die Vorzeit, will ich hier noch dreyer 

erwaͤhnen. 

1. Die Suftfeuche, dieſe brach nach des vor⸗ 
treflichen Herrn Archiaters Henſeler ſehr 
einſichtsvollen Geſchichte dieſer Krank— 

heit, (Altona 1783. letzte Seite der 
Vorrede,) im Jahr Chrifti 1493 zuerſt 

aus, mithin gerade zu der Zeit wie 

kurz vorher auch) unſre Bleyglaſur in 
Paris zuerſt in Anwendung gebracht 
worden. 

2. Die Abſchaffung der vielen Baͤder unſrer 
Vorfahren, auch dieſe ſcheinen bald nach 
Herbeyfuͤhrung der Luſtſeuche aufgehoͤrt 

zu haben; ſeit deren Ueberhandneh— 
men wagte man nicht mehr ſich in hoͤl⸗ 
zernen Wannen zu baden, die auch 
andern, vieleicht inficirten Perſonen 
zum Bade gedient hatten. Schellig, 
ein Arzt der nach Henſlers Meinung 
1494. Conſilium ad peſtem und Joh. 
Rochs der de pelſtilentia 1507; ſchrieb, 
warnen ſchon aus dieſem Grunde für 
Bäder, 
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Baͤder. Seitdem wagte man auch 
nicht ſich in Badſtuben ſchroͤpfen zu laſ⸗ 
ſen, worinn auch angeſteckte Kranke ge⸗ 
ſchroͤpgft waren. Arch, Henſ ler fuͤhrt 
einen ſolchen Fall de 1577. unter Al⸗ 
legation von Krato, von Kraf han und 
Jordan an. Henſler p. 8. 

3, Viele Arten der Ausſchlaͤge, die auch 
Volksſchwaͤche wirfen können, 


7. fen mir genug, wenn ic) weiter un« 
ten zu zeigen vermag, daß das Bleygift un⸗ 
frer Töpfe, Hauptquelle diefer Schwaͤche ſey. 
Dann verdient meine Warnung gewiß eben 
die Aufmerkſamkeit als wenn ſie einzige 
Duelle wäre. Unter mehreren Quellen 
dieſer Volksſchwaͤche, ift; fie Die einzige 
deren Abftellung von uns abhängt, und leiche 
iſt. Zudem verdient doch auch folgendes be— 
dacht zu werden, 


| Die Suftfeuche kann nicht Hauptquelle 
diefer Volksſchwaͤche ſeyn. Der Archiaker 
Hensler ſchaͤtzt die Anzahl derer die entweder 
* 


— Cine 191 


aus eignen oder ihrer Vaͤter Verſchulden von 
dieſem Uebel enervirt ſind auf ein Sechſtel 
der Nationen, wenn dies iſt, ich waͤre ge— 
neigt weit weniger anzunehmen, allein wenn 
es noch weit mehr waͤre, ſo muͤßten doch nun 
fuͤnf Sechſtel, oder ein Drittel, oder die Haͤlf⸗ 
te, oder wie viel man will, jeder gebildeten 
Nation ſeyn, die Helm und Panzer zu führen 
noch Stärfe genug hätten, 


Wäre das 2te die Haupturſach, fo muůͤß⸗ 
fen die Juden, die nach weiſer Vorſchrift ih⸗ 
rer Religion, ſo oft Baden, uns an Staͤrke 
uͤbertreffen, und 


waͤre die zte, die Haupturſach, ſo muͤß⸗ 
te der Effect nehmlich Koͤrperliche Schwaͤche 
noch ungleich ſeltener feyn, und dann muͤß⸗ 


ten wir ſchon an Staͤrke wieder zunehmen, 


ſeit dem mehrere Reinlichkeit, oͤffentliche Po— 
lizey, und beſſere Heilkunde, den Auſſatz aus 
Europa verbannet, und Fräßartige Ausſchlaͤ— 
pe minder herfchend, minder uachtheilig ge⸗ 
macht haben. —— — 


Ich 
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Ich uͤberlaße gern einſichtsvollen Aerzs 
ten zu berechnen, den wie vielſten Theil von 
dem großen Uebel der Koͤrperlichen Schwaͤche 
jetziger Generationen, ſie der einen und wie 
viel der andern dieſer Urſachen aufbuͤrden 
wollen, und bin gewiß daß bey unſern taͤg⸗ 
lichen, faſt moͤgte ich ſagen ſtuͤndlichen Bley⸗ 
genuß, dem Gott Saturn mehrentheils die 
ganze Laſt, die ganze Schuld gebuͤhre. 

Selbſt Luſtſeuche und Ausſatz oder Aus⸗ 
ſchlag, mußten durch taͤglichen, Stockung der 
Säfte, und ſcorbutiſche Schärfe mit ſich fühe 
renden Bleygenuß, fehädlicheren und dauers 
hafteren Nachtheil würfen. 
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Zunehmende Schwäche der Generationen feit 1513 
aus den Waffen der alten und neueren 
Krieger gefchloßen. 


Schwäche nenne ic) bier theils Mangel 
an Kraft der Gliedmaaßen, an männlicher 
Stärke, theils Schwächlichfeit Empfänglich« 
feit für jeden nachtheiligen Eindruck der Wits 
terung ꝛtc. baldige Ermüdung, Unvermögen 
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Auſtrengung, Arbeit, Fatigen, lange aus⸗ 


zuhalten. N 


Der geringſte Blick auf die Vorzeitem 
beſonders auf die Zeiten nach 764. ferner 
nach 1500. muß uns uͤberzeugen, wie ſehr 
alle cultlvirte Nationen an perſonlichen Sei 
besfräften feit dieſer letzteren Zeit abgenom⸗ 
men haben. Au; 

Es ift wahr, daß feit 1450, bie Erfine 
dung des Schießpulvers und der Canonen, 
der Tactie unfrer Vorfahren nothwendig einen 
ganz andern Gang geben mußte. Der Har⸗ 
niſch der Alten, welcher von Zeit der Gelan⸗ 
gung des Carolingiſchen Stammes zur Krone | 
Frankreichs, alfo von 750 an, oder wie einige 


genauer angeben, feit 764 bisı513, und ein: 


zeln bis gegen das Ende des 16ten Seculi 


das Waffenfleid der Ritter war, Eonnte den 


Eanonfugeln feinen Wiederftand leiften, und 
fo ſchnell auch, nach allen Beſchreibungen, 
die Bewegung der Ritter in dieſer ſchwehren 
Nüftung war, fo kam es doc) vielleicht, nach 
der ‚Erfindung der Canonen noch mehr auf 

Aus 
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aͤußerſte Schnelligkeit des Marſches / der Evolu⸗ 
tionen des Schocks, als auf perſoͤnliche Sin 
cherung gegen Lanzenſtiche Hieb und Pfeil⸗ 
wunden an. Es haͤtten alſo gar wohl eben 
ſo ſtarke und nervoͤſe Krieger, ſeit den letzten 
400 Jahren, alſo ſeit der Erfindung des Pul⸗ 
vers ihre Waffen ändern koͤnnen, ohne dazu 
durch eine Abnahme ihrer Kräfte genoͤthigt 
zu werden ; allein dies gefchahe eines Theils 
nicht, der Panzer, das Schlachtſchwerdt, der 
Krieger blieb bis gegen die Mitte des 16ten 
Seculi faft allgemein, und erft da fing man 
an, diefe Ruͤſtung zu ſchwehr und unbrauch⸗ 
bar zu finden. Dies ſind aber gerade die 
Zeiten worin, vorhin gezeigter Maaßen, unſre 
mit Bley glaſurte Toͤpfe allgemein wurden, 
und worin die Bleycolik in allen eultivirten 
$ändern zu wuͤthen anfing, (*?°) 

Wenn 


(120) Hiebey iſt es auffallend, daß unter Earl den 
gten König von ‚Frantreih, um das Jahr 
1495, Italien zu erſt den übrigen Kriegführ - 
ern die, damahls noch fehr unvolllommene, 
idee Jeichterer vegulivter Reuterey gab, Da 

aluch 
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| Wenn einzelne‘ Krieger, oder ganze 
| friegführende Nationen, welche Förperliche 
Stärfe und Aushaltung im Schlachtgetuͤm⸗ 
‚ mel, zu einem Theil ihres Ruhms machten, 
‚eine ſchwere Rüftung, den Helm, ‚den Panzer, 
das Schild, das Schlachtſchwerdt, bißherige 
Zeichen ritterlicher Kraft und Würde, ableg⸗ 
ten, ſo werden ſie nicht zur Urſache angege⸗ 
ben haben, daß Mangel an perſonlichen 
Kraͤften ſie dazu zwinge, und doch kann dies 
feht Teiche der Fall geweſen ſeyn. 
Waren denn unſre ehemaligen Ritter 
in ihrer fehweren Ruͤſtung auch fo Teiche er⸗ 
müder? O! nein. ı Man forfche in ven Ger 
ſchichten ihrer Schlachten, ihter Fehden, wie 
aushaltend und ſchnell ihre Bewegungen in 
| dieſer Ruͤſtung waren, wie eine Anzahl dieſer be⸗ 
panzerter Ritter immer ſicher eine überlegene 
Anzahl leichter bewafneter Reuter uͤberwun⸗ 
den, man ſehe in unſern Zeughaͤuſern ihre 
Dr Har⸗ 


udh Italien um eben dieſe Zeit mit die erſte 

Wiege der Töpferglafur war. 100 Jahr vorher 
wurde ihr erſter Erfinder ein Staliener gebohren, 
welcher zu Majorca die Kunſt zuerſt ausübte, 





196 — ⸗ 


Harniſche, ihre Schlachtſchwerdter, ihre ganze 
Ruͤſtung fürMann und Roß, in dieſen Harni⸗ 
ſchen welche die Staͤrkſten unſrer Zeitgenoßen nut 
hoͤchſtens ein paar Stunden ohne ohnmaͤchtig 
zu werden zu tragen vermoͤgen, (27) made 
ten fie die meiteften die foreirteften Märfche, 
tummelten ſich Wochen, Monathe, Sabre lang 
herum, machten Feldzuͤge bis in andre Nelte 
heile, bis ins gelobte Sand hinein, und zwor 
nicht einzelne, nicht. etwa wenige als Aug: 
nahme der Regul, von der Natur befonders | 
herculiſch gebildete Männer, fondern ſchaa⸗ 
renweiſe große Armeen, die Krieger ganzer 
Nationen, vorzüglich die höheren Stände, bey 
denen man doch, nach jeßiger Erfahrung, mes 
niger Abhärtung durch ſchwehre Arbeit, mehe 
Berzärtelung, alfo weniger nervoͤſe Stärfe 
vermuthen koͤnnte; Fürften und Ritter mach⸗ 
ten es ſich ausſchließlich zur Pflicht und Eh⸗ 
ve, dieſe jetzt erdruͤckende Laſt damahliger Ki, 
- flung zu fragen. Ohne Zweifel waren die: 


Knech⸗ 
(131) Siehe weiter unten die 123te Note, 
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Knechte der Ritter, ihre Vaſallen und Man⸗ 


nen, faſt eben fo ſtark als ihre Dienſt⸗ und 


Lehnsherrn, die Ritter felbft; das ganze 
Volk war alfo färker, bey weiten ftärfer wie 
wir. Nicht aber bloß in unferm Sande, nein, 
in allen eultivirten Sändern iſt dies der Fall, 
So oft ich ein altes Zeughaus, eine alte Ruͤſt⸗ 
kammer beſah, die ſchwehren Ruͤſtungen der 
Vorzeit betrachtete, ihre Schlachtſchwerter in 
meinen Händen wog, ging ich mit den trau⸗ 


rigen Gedanfen weg, daß wir ſeit 250 Jah⸗ 


ren, dem bleyernen Zeitalter, der voͤlligen 
Abnahme an Kräften, unendlich näher ger 
rückt find, 

‚Man fage oft; die Gewohnheit, den 
Panzer, den Helm zu tragen, welchen anzu. 


legen wir zu ſchwach find, habe den Kit: 


tern der Vorfahren die Kräfte dazu gegeben ; 
dies iſt irrig! Die jungen Söhne der Ritter 
wenn fie nur ausgewachfen, nur etwa 16 
bis 18 Jahr alt waren, beftiegen in voller 
Ruͤſtung zum erſtenmahl das Streitroß, und 
eilten zum Turnier in die — oder 
Ns in 
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in den Krieg ins Gefecht. Wir finden oft 
daß der Arm der Juͤnglinge damahliger Zeit, 
zu ſchwach war, um mit Rittern in den Jah— 
ven der männlichen Kraft zu Fampfen, wir 
finden die Befchreibungen ihrer ritterlichen 
Vebungen, in Gefchiclichkeie mit Lanze und 
Schwerdt, aber wir finden feine Spur, daß 
es gefunden erwachfenen Juͤnglingen oder gar 
Männern zu fehwehr geweſen wäre, Helm 
und Panzer an zulegen, und auf ihren Züs 
gen zu fragen, any) und ſchon dieſes uͤber⸗ 
ſteigt die Kräfte der Nachkommen diefer-al- 


(122) Wie leicht diefes den vormaligen Generas 
tionen wurde, fieht man auch aus den Lehns 
rechten, worinn zu den Erforderniffen der 
Belehrung mit Nitterlehnen gehörte, daß 
der zu Belehnende fih in voller ſchwehren 
Küftung noch auf das Streitroß ſchwingen 
konnte. Dies Geſetz hatte damals nur zur 
Abſicht, daß alte abgelebte Greife, den Bes 
fig der anfallenden Lehne, ihren mannhafs 
ten Söhnen überlaffen ſolten, würde aber, 
wenn es noch im Gebrauch wäre, nicht etwa 

nur Greife und Kinder, fondern die allermeis 
ſten Männer, die wir flart nennen, vom Be⸗ 
fiß der Lehne ausſchließen. 
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ten Ritter, der und robuſten sag 
jegiger: Zeit. Vanded ro 
us KSebft Kindern dub d-Beibern gab man 
am Ende des ısten Jahrhunderts, alfo kurz 
vor Einführung unſrer Töpferglafur die volle 
Ruͤſtung/ und: hatten. aüch dieſe die Stärfe 
‚fie zu tragen, und ibre Männer und Wären, 
in ſolcher ſchwehren Laſt, im Feldzuge und 
in den Schlachten zu begleiten. Unter ans 
dern waren im Zeughaufe zu Bern, welches 
ar 1773 ſah, die Harhifche einiger Ritter⸗ 
—— 1 


(123) Etwa vor 12 Jahren legten ein Paar 'mels 
ner Bekanten, welche nach jegiger Art zu 
urteilen, für recht ſtarke Männer gelten 
koͤnnen, wuͤrkliche Panzer, Helme, Bein— 

ſtiefeln und Handſchue alter Vorfahren, wel⸗ 
che genau ‚Ihrer Größe angemeßen, und das 


hd dd 


Pe ‚und kaum eine Stunde, bie 

erdruͤckende Laft diefer für fie zu fchweren 

Maffen ertragen, obgleich fie nicht einmahl, 

die Lanze, das Schlachtſchwerd, die Streits 

ort, und den Streithammer, melde alte 

vr. Ritter noch fehr befchwehren mußten, führs 
seh, 
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damen, und der Oeſterreichiſchen zarten Prin⸗ 
zen, welche in den beruͤhmten Schlachten 
ber Schweizer geblieben find, aufbewahrt. 
Freylich leichter gearbeitet als die Waffen der 
damahligen ftarfen Krieger, ‘allein doch bey 
weiten für jeßige Dames, und — zu 
— 


—6 
Fortſetzung. 
Es ſcheint die Geſchichte der Waffen 
der Vorzeit, und ihre Veränderung in leich- 
tere Waffen zu fehr mit dem. Gegenftande 
‚diefer Abhandlung zufammen zu hängen, als 


daß ich nicht noch etwas davon anführen 
folte, 


Die Schriftfteller der alten Nömer und 
Griechen klagen oft, über die Abnahme ver 
Kräfte der Menfehen ‚ und erftaunten die 
Römer, wie fie zu Julii Caelaris und Taciti 
Zeiten, die weit ftärferen Teutfchen Eennen 
lernten, Diefe Nationalverfchiedenheit, laͤßt 
fich leicht aus dem verfchiedenen Clima der 


frus 


« 
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frugalen unverdorbenen Lebensart unſrer raus 
hen ungebildeten Vorfahren, gegen die Uep⸗ 


pigkeit, die Laſter, und Verzaͤrtelung der $ 


Nömifchen Juͤnglinge, felbft auch aus den 
mindern Genuß der Teurfchen, des Bleyes 
und andrer ſchaͤdlichen Dinge, erfläßren, 

In dem Zeitraum von Anno 800 big 
1450 waren beyde Nationen ſowohl als auch) 
die Spanier, die Franzofen und andre Voͤl— 
fer wenigftens in fo fern gleich, daß die 
Nitter unter ihnen mit mehrentheils gleichen 
Waffen ſich fhüßten, und fochten; in Dies 
fen Zeitraum und bis 1513, nahm, wie 
unfre Zeughäufer und alte Rüfttammern zei⸗ 
gen, die Schwehre der Ruͤſtung der Ritter 
nicht ab, ſondern ehr noch zu, weil ſie im— 
mer mehrere Waffen zur Vertheidigung und 
zum Angrif erfanden, und damit ihre Kriex 


‚ger befafteten, 


Die Encyclopedie methodique liefert 
die Gefchichte der franzöfifchen Gavallerie, 
welche man hier um fo mehr als Gefchichte 
der Waffen aller Chriſtlichen Nationen an 


fuͤ h 2 
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führen darf, da die mit und neben einander 
fechtende Voͤlker in jenen Ritterzeiten ſehr 
auf Gleichheit der Waffen halten mußten. 
Das Corps Franzoͤſiſcher Ritter hieß in Dies 
‚fer. Zeit les Gendarmes, fie waren wie die 
teutfchen Ritter mie ganzem Harniſch, Helm, 
Schlachtſchwerdt, Streisapt und Lanze, und 
ihre, Pferde mit Eifenbledy überdeckt. (379) 
‚Kein Ritter vamahliger Zeit hätte ſich Teiche 
tee bemwafner, die leichtere Bewafnung der 
Reuter hielt man für ſchimpflich, und, über- 
lieg ſolche den Knechten Der Nitter den 
Mannen, Lehnleuten und Vaſallen derſelben, 
dieſe leichte Reuterey, welche nicht einmahl 
in ordentliche Corps formirt war, und denen 
man nur fo wie der Zufall eine Menge, von 
ihnen vor einer Schlacht zuſammen brachte, 

eis 


(124) Les Gendarmes etoient "arm&s di Cuirdl- 
‚fes, braffarts, jambiers, gantelets et cas- 
ques, de la lance de l’&pee de lahache , los 
chevaux etoient couverts de lames defer, 

Encyelopedie methodique, Art militaire 


T. L pag. 59574 
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einen Führer gab, verachtere man, (29 und 
brauchte fie nur zu Streifereyen, und zum 
Verfolgen ſchon gefehlagener Feinde, (25) 

Ja es war diefe Verachtung nicht etwa 
Volksſitte und Ahnenſtolz, fondern.es waren 
auch die Ritter ihrer ſchwehren Ruͤſtung obn- 
geachtet aͤußerſt fehnell, (*?7) und im Gefecht 
fo gewande und überlegen, daß man darauf 
rechnen Fonnte, daß 100 Ritter 1000 leicht 
Bewafnete ſchlugen. (228) 
u Carl 


¶aſ) La Cavalerie legere etoit eompoſeẽ de 
Vaſſaux que les Seigneurs menoient avec 
eux elle avoit peu d’arınes defenfives, ' 
Brantome dit que du tems’de Louis XII, on 
ne parloit point de Cavalerie legere fran- 
coiſe fi non de la Gendarmerie. — Veh 
“2 dire quelle n'etoit autre fois compofec 
que d’hommes affamblös au hafard, ou de 
valets ow d’autre gens de la fuite des gen- 
tilhomınes et des Seigneurs, De la venoit 
que la Cavalerie legere francoife n’etoit 
point ‚cenfee faire corps, et n’etoit guere 
eſtimẽe. — 
ibidem, 
(126) ibidem, 
(127) ibidem, 
(128) Cktoit ‚la; Gendarmerie qui. fafoit * 
J 


J 


* 
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Carl der gte, König von Frankreich 
hatte zuerft auf feinen Feldzuͤgen in Italien, 
etivas leichte geordnete Cavalerie gefehn. ('??) 

Diefe konnte jedoch ihn nicht zur Nach⸗ 
ahmung reizen, indem er in der Schlacht zu 
Fournoue ven 6ten ul. 1495 mit’ feinen 
Gendarmes den mit leichter Cavalerie verfe- 
henen, an Anzahl weit überfegenen Feind, 
völlig über den Haufen warf, - 

Es fam daher die leicht bemafnete Ca« 
-valerie, als formirte Trouppen, nicht ehr alg 
unter Ludewig den 12ten auf, welcher jedoch 
nur. 2 Compagnien davon errichtere, ("?°) 
Dies gefchahe zu einer Zeit wie diefer König 

| 1513 
la force de PArmee, tant par la bonté de 
leurs arınes que par la vigeur de fes che. 
vaux. Une ancienne Chronique dit; que 
cent gendarmes fufhfoient pour batre mille 
autres Cavaliers, arınes à la legere, parce- 
que les armes des Gendarmes etoient pres- 
que impenetrables, et que leurs grands et 
forts Chevaux eulbutoient des le premier 

Choe ceux de cette Cavaleric - legere, 

(Chronie, Calmar. an. 1298.) ibidem. 


(129) Eneyclop, mierhod, T. I. p. 558, 
(139) ibidem, ‚ 





0205 


7513 ſchon den flärferen Arm der Schwei- 
er fünfte, ihnen allerwegen weichen und einen 
nachtheiligen Frieden mit ihnen machen muͤſ⸗ 


fen. 
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(>?) Dies fiheint alfo das erfte ftill« 
Bu | ſchwei⸗ 


> Daß eine ganze Nation, ober eine gewiffe 
Claße derfelben, an Kräften abnehmen muß, 


wenn ein fo fehr wie Bley entnervendes Gift 


von folder Nation oder Claße algemein ges 
noßen wird, braucht nicht erwiefen zır werz. 
ben, aber darum kann man freylich nicht 
fhließen, daß jeder unglüdliche Feldzug, jede 
verlohrne Schlacht, feinen Grund in eben 
diefer Entnervung habe. | 


Indeſſen ift es doch auffallend, daß dag 
Heer Franzoͤſiſcher Nitter 1499, fiegreih in 
Italien drang, Mailand, und 1501, Meapel 
eroberte, und nun aus Mailand, wo eben 
damahls (Kon alle Wornehmen und alfo auch 


dieſe Ritter höchft wahrfheinlid von neiters 


fundener Vajanze fpeifeten, 1513 gejagt 
wurden, und nun dieſe an Sieg gewöhnten 
Ritter in der naͤchſten Schlacht den Izten 
April 1513. fo menig den Schweizern mies 
derfiehen Fonnten, » daß diefe Schlacht bey 
Guine gathe die Sporenſchlacht, la journde 
des E’perons, genannt wird. Auffallend iſt 
es, daß eben die Schweizer hauptſaͤchlich ihre 
Sieger waren, die dieſer Volksvergiftung 
nicht fo ſehr und früh unterworfen wurden, 
weil die Natur ihnen ausſchließend, den la- 

’ pidenz 
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fchweigende Bekaͤnntniß zu ſeynz daß die 
bißherige Ruͤſtung anfing zu ſchwehr und laͤ⸗ 
ſtig, oder welches einerley iſt, die Ritter 
minder ſtark zu werden. al 
Sa da bey dem erſten Schritt zu diefer 
nachher algemein gewordenen Waffenveraͤn⸗ 
derung, die Ritter, Anführer der Knechte 
wurden, und ihre Waffen annahmen, fo iſt 
diefes, wie es fiheint, ein deutliches Ges 
ſtaͤndniß, das in der Vertreibung aus Mais 
land und in der Niederlage bey Guine - ga- 
the 


pidem 'ollarem zu — Toͤpfen gegeben 
hatte. 

Dieſen Lapidem ollarem habe ich ſonſt in 
keinem Lande und auch in der Schweiz, nirs 
aend als am Gothard zwiſchen dem Dorfe 
Hofpital, und dem Furca gefunden, dafelbft 
fund 1772 ein noch fehr großer iſolirter Fels 
fen davon, von welchem nicht nur die dauer— 
hafteſten Kochtoͤpfe, fondern auch die feftes 
ſten Ofen in den benachbahrten Dörfern, ges 
macht waren. Diefer Stein hat die Gigens 
ſchaft, welde alles irdene Geſchirr nur uns 
volfommen nachahmt, daß er, ob er wohl 
gegen slüßigkeiten undurchdringlich ift, dennoch 
abwechſelnd beträchtliche Hitze und Kälte ertras 
gen kann, Ehemals war diefer lapis ollaris 
häufiger in der Schweiz. 

\ Son: 
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‚the, mie auch gleichzeitige Schriftfteller bes 
ticheen, hauptſaͤchlich nicht die Claße der 
Armee, die aus Bürgern und Bauren be= 
ftand, fondern die vornehmere Claße, die 
Cohorten der Ritter, die Gendarmerie dieje- 
nige war, welche als der ſchwaͤchere Theil 
weichen mufite, dieſe waren aber eben dieje⸗ 
nigen, welche zum Theil ſeit 1450 in Paris, 
und von 1499, Bis 1513, damahls in Ita⸗ 
lien der Bleyvergiftung, durch die mir Bley 
glaſurten Töpfe, und durch die neuerfundeneVa- 
| Haha 

Sonderlich wäre es doch, wenn dies von 
deu Schweizern nicht hochgeachtete Geſchenk 
der Natur, (denn jetzt haben fie durchgängig 
wohlfeileres irdenes Gefhirr, zu ihren am 
Ende des ISten und Anfang.des 16ten Jahr⸗ 
hunderts erfochtenen vielen Siegen, das feis 
nige beygeträgen hätte, fie befiegten nicht nıre ° 
zu Murten 60000 Mann, mit weit gerin⸗ 

ger Macht, ſondern erfochten auch 1499 
vom Ioten Febr. biß den 22 Zul, Acht Sie⸗ 
ge gegen den Kaifer Maximilianum Imum, Das 
mahls fiegte mehr wie jest, Körperliche 
‘ Stärke ; und im Burgundiſchen und Kaiſer⸗ 
lichen Heere konnte ſchon Schwaͤche durch 
Bleygenuß ſeyn, da nach dem was oben ge— 


Bsot iſt ſchon 1456 eine Gelbtoͤpfer Gilde in 
Paris war. | 
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jance beſonders ausgeſetzt geweſen waren, 
Iſt dieſe Vermuthung, daß dieſe vornehme 
Franzoͤſiſche Helden 13 bis 14 Jahr in Ita⸗ 
fien vou Bley glafurten Gefchirr gefpeift hat: 
ten, wie aus Uebereinftimmung der Jahre, 
worin diefes gefehah, und des Orts, nehme 
lid) der Städte Italiens, wo dieſes mit 
Bley glafurtes Geſchirr damahls verfertige 
wurde und zum Speiſegeſchirr der bemirtels 
ten Claßen diente, wahrſcheinlich wird, ger 
gründet, fo laͤßt fich leicht erflähren , daf 
ein Gift welches ſchwach an Förperlichen 
Kräften, krank, träge und muthlos macht, 
dieſe Ritter außer Stand ſetzen muſte, 
Schweizern und Engelaͤndern die damahls noch 
von dieſer entnervenden Vergiftung frey wa⸗ 
ren, ("??) den ſonſt gewohnten Wiederſtand 
zu leiſten. 

Nach dieſen Niederlagen machte Lude- 
wig der ızte Frieden. Geſetzt die Bleyver— 
giftung der in Italien geweſenen Ritter war 

Schuld 





(132) In beyden Landen war glaſurtes Toͤpferge⸗ 


fire fo früh noch nicht, 
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Schuld‘ andihrer Niederlage, fo traf dieſe 
Entnervung doch ihre, außer Paris in Frank 
reich, — Benaßle noch 


Era FF 


Sie —— Blenglafın, zum Seil traf, 
fo, muſte doch natürlich dieſe Verminderung 
der koͤrperlichen Staͤrke ſich erſt langſahm 
und allmaͤhlig ͤußern. Es ‚nahm Die 
Veränderung der ſchwehren Ritterwaffen mit 
leichten gegenwaͤrtigen Capaleriewaffen, mit 
jedem Decennio zu. Franz der erſte hatte 
1523 ſchon ein Corps leichter Eavalerie in 
78 Armee; er vermehrte ſolches bis auf 
1500. Mann, wovon 1543 "M. de Briffac 
Anführer war. Heinrich der zweite hätte 
1552, 3000 Mann Chevaux legers, im fol. 
genden Jahr: 1553, harte diefe' leichte Cava⸗ 
letie ſchon einen Obriſten und einen Mitre 
de Camps. Won diefer Zeitnan wurde dieſe 
leichtbewafnete Reuterey ohne Harniſch, 
Helm und Lanze in der Frangofiſchen Armee 
Bnmer,, zahlreicher, und die Anzahl ber 

7 9 ſchwehr 
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ſchwehr ritterlich bewafneten Gendarmerie 
wurde immer geringer, nie | 


Diefe Ablegung der *8* ritterli⸗ 
chen Waffen, war aber nicht allein in Frank⸗ 
reich, ſondern auch unter allen andern Krieg» 
führenden Mächten wahrzunehmen. Der 
Herzog von Alba gab 1567 ber bis dahin 
ſchlechten Defterreichifchen leichten Cavalerie 
eine verbeßerte gute Einrithtung, und der 
Graf Moriz von Naffau ſchafte bald darauf 
in Holland den Gebraud) der Lanzen und der 
ſchwehren Rliterwaffen, = — ie 
rey ab. 


Unter Heinrich) dem 4ten, König von 
ka & (*?°} wurde die leichte Reuterey 


fee 


(139 Demfelbigen Heinrich dem gten, deſſen drey 
Reibärzte wahrnahmen „und ſchrieben, daß 
Bleycolik damahls peſtartig in Frankreich 
Ueberhand naͤhme. Kam dieſe damahls 
fo haͤufig wahrgenommene Krankheit von. eis 
nem  genteinen Webel, weldem alle, oder 
doch die meifien Einwohner Frankreichs auss 
gefeßt waren, fo mußte nothwendig biefes 
Uebel bey denen die nicht Frank danieder lar 

gen, 
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fehr vermehrt. : Ludewig der 1zte hatte auch 
gar viele leichte Reuterey. | 

Unter $udervig den rufen nahm die 
große Anzahl ber leichten Reuterey noch mehr 
zu. Damahls hatten die Marechaux de 
France noch ihre Oidonangeompaghien Gen- 
darmerie, eben dergleichen batten verſchie— 
dene Große in Frankreich, Ob beyde da— 
mahls noch ſchwehr bewafnet waren/ erhellet 
nicht. Bey dem Phrenelſchen Ftieden, wel⸗ 


cher den 7ten Sept. 1559. geſchloßen wurde, 


fhafte der König alle dieſe Ordonanzeompag 


nien ab, und legte ſolche Gendarmerie denen 


Compagnien der Prinzen. bey, welche bis 
aufsdie gegenwaͤrtige Revolution beftehen ge⸗ 
blieben ſind, allein dieſe — 
pagnien behielten nur bloß dieſen alt ritterli⸗ 
hen Nahmen, indem fie weder Wehr noch 
Waffen führten, welche bie alte Gendarme- 
tie fo ruhmvoll auszeichneten. 
| Dan N Ron 
—9— * Abnahme ihrer koͤrperlichen Kraͤfte 


ee 
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Bon dieſer Zeit an wurde die leichte; 
das ift, nicht mit ritterlichen Waffen verſe— 
hene Gavalerie, von, Zürften, Herren und 
Evelleuten angeführt, fo Daß man unter fel« 
biger kaum einen Lieutenant oder, Fernet fand 
der nicht ein Edelmann geweſen wäre, ("°*), 
1 — 6 


Fortſetzung; Gruͤnde die man vorgab, zu der eins 
getretenen Veränderung der Waffen, 


Zur Urfache diefer fo. auffallenden Wafı 
fenveraͤnderung wird angegeben, , 
1,'Zu Heinrich des gten-Zeiten häften die 
bürgerlichen Kriege, die großen ſtar— 4 
fen Pferde die zu Streitvoßen dienen 
konnten, rahr gemacht, ohne welche 
“man: ſolche Waffen nicht ‚wohl —5 
koͤnnen. Außerdem 
2. haͤtte die adliche Jugend weder Zeit * 
das Vermoͤgen (les moyens) gehabt, 
ſich in Turnieren’zu üben, 
ng Ferner 


(139 — din am a. O. 
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Ferner 3. der Graf Moritz von Naſſau habe 

Holland zu ſumpfig zu fo Ku Ga: 

valerie gefunden, HN 
Dann 4. bie Sanze.erfordre im Choc ein ſehr 

ebenes Feld, Beine man * allezeit⸗ 

antreffe. x 

Die Hauptgruͤnde, die man ER . 

fönnen, daß die Einführung der Canonen 

die geſchwindeſten Evolutionen der Cavalerie 

noͤthig mache, oder daß der Feind die Ca— 


nonen, gegen welche fein Panzer ſchuͤtzen kann, 


vorzüglich auf das Corps der Ritter würde 
gerichtet haben, finde ich nicht einft erwähnt, 
vermurhlich, daß jene Nothwendigkeit und 
diefe Beforgniß damahls noch nicht einleuch. 
tete, und erft lange nad) Abfchaffung ſolcher 
Ritterwaffen fich ergab; 

Jene vier Gründe aber die man in 
den Schriftftellern, und aus felbigen in der 
Eneyelopedie angeführt findet, haben das 
Gepräge bloßer Enefdyuldigungsgründe, hinz 
ger welchen die eigentliche Urfach verborgen 
bleiben konnte; denn 1. Das; wärend eines 
malt 93 Buͤrger⸗ 
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Buͤrgerkrieges zu den Zeiten Heinrichs des 
aten bemerkte Rahrwerden der zu Streit- 
roßen dienlicher Pferde, konnte wohl zu ein 
oder andern damahls vorſeyendem Feldzuge, 
eine interimiſtiſche Aenderung noͤthig machen, 
allein durchaus nicht die, darauf ein Jahr⸗ 
hundert hindurch ſortgeſetzte, und nachher 


beybehaltene Umänterung der Waffen bilden. 


Wenige Jahre Frieden muſten dieſen 
Mangel ſchon wieder erſetzen. Wir waͤhlen 
jetzt zu unſrer ſelbſt ſchwehren Cavalerie 
minder große Pferde, und uͤberlaßen die 
groͤßten und ſtaͤrkſten den Fuhrleuten, ja es 
iſt der groͤßte Schlag Pferde jetzt nur darum 
ſeltener, weil ſelbiger nicht ſo ſehr geſucht, 
und bezahlt, mithin auf deßen Zuzucht, kei— 
ne Sorgfalt verwandt wird. 

Zudem wuͤrden unſre gewoͤhulichen 
größten Reuterpferde allerdings ſchon zur als 
ten Armatur dienen koͤnnen, da ſie jetzt nicht 
nur den Reuter, ſondern auch deßen Gepaͤck, 
Zeltſtangen xc, mithin noch weit ſchwehrer 
tragen, als der Ritter allein mit ſeinen 


Pan⸗ 
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Panzer, Helm und Waffen wog, In alten e 


Zeiten trug das Pferd des Nitters, Feine 


andre Saft, als welche fein Reuter um und , 
an fich hate, jetzt träge das Pferd eben fo 
fhwehr; nur der Reuter iſt erleichtert. 

2. Daß unfre jungen Ritter feine Zeit 
haben, ſich im Spiel der. Ritterwaffen zu 
üben, ift fo wenig wahr, daß vielmehr die 
jenigen, denen die Bildung fünftiger adli— 
chen Krieger am Herzen liege, recht forgfäl« 
tig und oft vergebens ſich beftveben, Be— 
fchäftigungen und Spiele für fie zu erfinnen, 
welche zugleich nuͤtzlich find, fie abhärten 
und zu ihrem Beruf geſchickter machen, 

Wenn, les moyens, förperliche Kräfte 
Heißt, fo iſt es eben das mas ich jeße zu zei 
gen fuche; heiße es aber Reichthum, fo ift 


es falſch. Diefe friegerifchen Schaufpiele er- 


forderten für jeden der im väterlichen Harniſch 
in die Schranfen ritt, und nie etwa durch 
vieles unnuͤtzes Gefolge, Prachtliebe zugleich 
befriedigen wolte, nicht mehrere Ausgaben, 
als unfre Ritter auf Vergnügungen, die in 

84 die, 
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die Stelle der alten Turniere treten, verwen⸗ 
den. Zudem waren Turniere zugleich kriege⸗ 
riſches Volksſchauſpiel, deßen Mangel jetzt 
oft mit Recht beklagt wird, und in deßen 
Stelle jetzt andre Schaufpiele smeten , auf 
welche Staat und Publicum, oft mit mins 
der Mugen, weit größere Summen verwenden, 
Der zte Grund ift nur local für Hol⸗ 
fand, auferdem- auch unwahr, weil groͤ⸗ 
ßere ftärfere Pferde befer in moraſtigen 
Wegen fertfommen, ‚als fleinere ſchwaͤchere, 
und weil es wenige Schlächtfelder giebt, 
welche nicht hier und dort feſten Boden fuͤr 
ſchwere Cavalerie darbiethen. Zudem ha— 
ben ſich durch Abgrabung und Aufraͤumung 
der Fluͤße und Moraͤſte, und Anlegung der 
Heerſtraßen die ſumpfigten Gegenden und 
Wege ſeit Anno 764. da dieſe alte Armatur. 
ihren Anfang nahm und 1560 da fie fich 
endigte, wohl vermindert nicht aber ver— 
mehrt. : 
Der gte Grund ift eben wenig befriediz; 
gend. Zum Choc wählt jeder Feldherr gern 
ebenen 








| 
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ebenen Boden; kann oder konnte er ſelbigen 
aber nicht haben, fo trift und traf die Lanze 
in geſchickter Hand geführt fo guf den Feind, ' 

am Abhang der Hugel. als auf ganz ebener 


Fläche, 


an G.- 32% 
| Fortſetzung ; Wiederlegung dieſer Griinde, 


Alle dieſe Gruͤnde ſind alſo unzureis 


chend zu Ablegung von Waffen, welche 750 
Jahre hindurch, als die befimöglichften bes 
trachtet waren, und diefen Vorzug auch 
würflich verdienten, indem die Gefchichte 
der alten Schlachten, uns, vorhin erwaͤhn⸗ 
ger Maaßen, von ihrer großen Ueberlegen 
heit Beweiſe genug aufiteller. Ja die Ein⸗ 
fuͤhrung das Schießgewehrs, die Erfindung 
des Bajonets machte vielmehr Panzer und 
Sanze deſto nöthiger, da erſterer für Die mei— 
fien Schußwunden aus. Fleinem ‚Gewehr, 
und, für Stichwunden ficherte, und letztere 
mit geſchickter und ftarfer Hand geführe, das 
Bajonet uͤbertreffen mithin der Reuterey 
5 in 
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im Angriff auf Infanterie, die Meberlegens 
heit wieder geben wirde, Die fie durch das 
Bajonet verlohren hat, | 
Freylich ſchont die Canonfugel, die 
Bombe und große Öranate auch des Ritters 
im Helm und Panzer nicht, allein dieſes 
findet man unter den Gründen, welche zu 
Ablegung diefer alten Armatur bewogen ha— 
ben follen, nicht angeführt ‚ kann auch nicht 
dazu dienen, da die Erfahrung der Schlach« 
fen lehrt, wie felten man im Rauch und 
Dampf der Schlacht Canonen genauvrichten 
fönne, und wie felten daher Canonaden im 
Feldſchlachten berrächtlichen Schaden anrich 
ten, und da es, für Diejenigen die ungluͤckli— 
cher Weiſe von Kanonenkugeln getroffen were 
“den, und für ihre fie beflagende Freunde 
und Waffenbrüder, ja immer einerley ift, 
ob fie im-Helm und Panzer, oder ohne diefe, 
für andre Gefahren ſchuͤtzende Waren, fielen, 
War endlich‘ diefe fihwehrfte Cavalerie 
nicht brauchbahr zum umberfchwärmen um’ 
die Armee, oder zu den allergeſchwindeſten 
Evolu⸗ 





— sig 


Evolutionen, ſo gereichte ihr das ſo wenig 


zum Vorwurf, als man jetzt einen Cuͤraſſier 


verarget, daß er nicht Huſar iſt. Zum Durch⸗ 


brechen der Linien, die nicht außerordentlich 
durch Kartetſchenfeuer gedeckt ſind, wuͤrde 
dieſe alte Heldentracht immer noch jetzt vor⸗ 
treflichen Nutzen ſchaffen, und es muſten alſo 
andre Gruͤnde zu deren Ablegung ſeyn. Dieſe 
finden wir nun unwiderſprechlich, in demje; 
nigen was ich ſchon im 28ten $. gefagt ha= 
be, in der nicht als Urfache damahls angeges 
benen Schwäde jeßiger Generationen, 

Daß jest, nur fehr wenige unfrer Rit— 
ter fih in der alten fchwehren Armatur, auf 
ein hohes Streitroß fhwingen, vieleicht kei— 
ner, oder doch gar Wenige die Strapagen 


des Seldzuges in felbiger aushalten fönnen, 
iſt unläugbahr, 


| um 759 bis 1500, auch) ihre £örperlichen Ue⸗ 


§. 33. 


Auch die koͤrperlichen Ueberbleibſel der Generation 


"908. 1500 zeigen ihre mehrere Stärke. 
Nice aber bloß die Waffen der Ritter 


ber= 
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berbleibſel ſelbſt, geben, von ihren beneidens⸗ 
wehrten mehreren Kräften, einen unwieder⸗ 
fprechlichen Beweiß. Er on 
Auf den Schlachtfelden der berühmten 
Schweizerfiege, zum Beyſpiel, zu Murten, 
werben ‚in einem: großen fteinernen Gebäude 
Die ungebeuren Maflen der Gebeine derer 
Krieger aufbewahrt, die in ſolcher * 
gefallen ſind. | 
Der Zahn der alles yerftößeenben Zeit 
hatte zu Murten, wofelbft die Schlacht am 
22ten Jun. 1476. geliefert war Anno 1772, 
alfo in 296 Jahren, daß fie mehrentheils 
der Luft ausgefegt waren, noch faft nichts‘ 
über ihre ſonderbahre Feftigkeit vermocht. 
Theile der Menſchenknochen jegiger Zeit, die’ 
in werig Jahren, daß fie der Luft ausgeſetzt 
find, fich zerreiben laßen, waren augen; 
fcheintich fefter als fie jest bey lebenden 
Menſchen ſind, und nahmen hin und wieder | 
yon dem Schaben in meinem. Koffer Zahnpo« 
litur an. Ich waͤhlte aus diefen fürchterlich 
merkwuͤrdigen Beinhauſe zu Murten Schaͤ⸗ 
del 
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del die die Kraft der Schwerdter zeigten), 
mit welchen, wie die Nebenwunden darlegs 
en, der Helm durchhauen war, "und die 
Sahzenftiche in den Augenhoͤlen und in” der 
gegen überftehenden Holung des Hirnſchaͤ— 
dels, hatten, alſo wahrſcheinlich von Kits 
tern ſind auf welche die Lanzen ach den 
Augen/ als dem vom Helm nicht genugſahm 
geſchuͤtzten Theil, gerichtet wurden. Ich ha⸗ 
be dieſe Todtenkoͤpfe noch, und betrachte ſie 
als; eine unwiederſprechliche Aufloͤſung der 
Frage; wie es zugehe, daß folche ‚Ritter 
Waffen führen konnten, die den jetzigen Ges 
nerationen zu fehwehr ſind? dahin, vor 
diefe Krieger waren — und feſter 
ai gebauet wie wir, Ind s 
Ich habe ferner. von bieſen Uebebleib⸗ 
| iu ber alten, Helden, welche gewaͤhlt no 
voch wachfende Zähne das. jugendliche After, 
andre wo halb geftumpfte Zähne das maͤnn⸗ 
liche Alter, noch andre, wo fchon wegge⸗ 
ſchliffene zum Theil, ausgefallene Zähne, das 
an Uter bemerklich machen, zum Deweife 
ie daß 
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daß ſelbſt Juͤnglinge und Greiſe dieſe Wafs 
fen führen konnten, die jetzt unſre Fräftig» 
ſten Männer kaum anzulegen vermögen, Sa 


es war dieſe ſonderbahre- Feſtigkeit allen die: | 


fen Knochen, mithin. beyden Mationen Die 
hier gefämpft hatten, den Burgundern und 
Schweizern die fie befiegten , gemein, Im 
Zeugbaufe zu Bern hatte ich bey taufenden, 
die in diefen Schlachten : erbeutete Panzer, 
Helme, Streitärte und Schmwerdter gefehn, 
und wie ich da vermuthet hatte, Daß es eine 
ftärfere und: fräftigere Generation, mie die 
unfriger muͤße geweſen ſeyn, die dieſe Waf— 
fen geführt hatte, fo fand ich nun dieſe Vers 
müchung in den Knochen felbft beſtaͤtigt. 

Mehrere haben die ſonderbahre Teftig« 
feit diefer alten: Knochen bewundert, und 
gedenkt unter andern Ludewig "derfelben in 
feinen lange nad) Bet em 
Briefen. 


Es liegt hierbey * nicht etwa eine 


Trugurſache zum Grunde, ſie ſind von aller 





Verſteinerung, von allem Durchdringen eis 


nes 
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nes Sinters ganz freie Knochen, die laͤngſt 
wuͤrden verwittert ſeyn, wenn nicht ihre Fe— 
ſtigkeit, dieſer Zerſtoͤhrung widerſtanden 
haͤtte. | | 


§. 34. 


Die Abnahme der Kraͤfte der Voͤlker hebt erſt von 
1500 an, bis bahin waren deren Kräfte 
| unvermindert. 


Dieſe ſo betraͤchtliche Abnahme unſrer 
koͤrperlichen Kraft, gegen die Vorzeit, muß 
doc) irgend zu einer Zeit ihren Anfang ges 
nommen haben. Diefe Zeit finden wir nad) 
dem jest Ausgeführten in der Gefchichte, und 
zwar nicht als eine ſtuffenweiſe Abnahme 


der Kräfte aus dem erften Zeitalter des Erb« 


bodens bis zu unſern Tagen hinab, wobey 
wir vieleicht, eine in der Natur der Schoͤpfung 
liegende Abnahme, Veraltung des Erdkoͤr— 
pers und feiner Bewohner ıc, (135) ahnden 
koͤnn⸗ 


(135) Ich bin weit entfernt dies Veralten der 
Erde und ihrer Bewohner zu läugnen, wüns 
ſche vielmehr, bey nächiter Muße, meine langs 
jährigen Erfahrungen und Bemerkungen dar⸗ 

über 
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koͤnnten; ſondern es nahm vielmehr," nach 
ven Waffen unfrer Vorfahren zu urtheilen, 
ihre Eörperliche Kraft, bis zu Ende des ızren 
Jahrhunderts zu, oder blieb ſich doc) werig« 
ftens gleich, und erft mit dem Anfang des 
ı6ten Jahrhunderts zeigte fih allmaͤhlig 
diefe Schwähe in der Nothwendigkeit, in 
leichteren wie wohl nicht ſo gut ſchuͤtzenden 
Waffen zu kaͤmpfen, und jetzt in der Uns 
möglichkeit ‚jene Waffen dessızten Jahr— 
hunderts anzulegen und zu führen, \ 
Aeußerſt wichtig: aber iſt dieſe Urkunde 
der ‚Enefiegung förperliher Schwäche, ge- 
rade zu der Zeit, unter gewiſſ en Volksclaſſen 
und an Orten, wie und wo Bleyglaſur auf. 
Kuͤchengeſchirr einen entnervenden Giftgenuß 
über Volksclaffen ‚ über ganze Nationen, und 
nachgerade überden ganzenErdkreiß verbreitete, 
welches 
uͤber den Gelehrten — nur Böhse 
ich bier, daß die von 14° ' oder 1500 big 
1550 in fo entfegliher Maaße eingerketend 
noch, immer fortfhreitende Abnahme koͤrper⸗ 


licher Kräfte der —2 ah daraus zu 
erklaͤhren ſey. 
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welches Gift, wenn es auch nicht alzeit toͤd⸗ 
tet, oder auf das Giechenlager ſtreckt, den— 
noch die vorzügliche Eigenfchafe har, die fürs 
perliche Kraft der Vergifteren faft unmieders 
bringlich zu lähmen, 


OR 


Bis 1500 waren bie erfieren Volksclaſſen die 
ſtaͤrkſten, feit dieſer Zeit find fie die 
ſchwaͤchſten. 


Aeußerſt wichtig iſt es ferner 3 daß in 
der Vorzeit, und bis zu Ende des 1zten 
Jahrhunderts, die vornehmeren Claffen ei- 
nen oft durch die Gefchichte beftätigeen Ruhm 
darin fegten, die geringeren Volksclaſſen, 
an ——— Kräften zu übertreffen, (130) 

ein 

a0) Diefe Bemerkung beftätige die Geſchichte 
jeder Schlacht, jeder Fehde, jeder Helden 
Biographie. So erinnere ich mich in der 
alten engliſchen Geſchichte geleſen zu haben, 
das ein Koͤniglicher Prinz auf feinen Zügen 
vor dem Schloße feiner Geliebten vorbey eis 

Tend, mit dem Schwerdt in einen Baum hieb, 

und den Befehl gab, man möge ihr den 

Hieb eigen, fo werde fie ihm erkennen, denn 


Niemngh im Koͤnigreiche Fünne fo Fräftig 
P hauen 
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ein Ruhm, ein Vorzug, der jetzt unter die 
ſeltenſten, faſt nie ſich findenden Ausnahmen 
gehören wuͤrde; 


Und daß gerade dieſes laͤhmende Bley⸗ 
giſt, die vornehmeren Claſſen weit gewißer, 
weit in mehrerer Maaße trift, als den im 
blanken Kupfer, oder eiſernen Topf ſeine 
Speiſen zubereitenden, nur etwa vom irdenen 
glaſurten Teller fie verzehrenden, oder fie in 
irdenen Töpfen, auf das Feld tragenden 
Hauer. | Ä 

Ich will hiemit feinesmeges fagen, daß 
jedes individuum, jeder Förperlich ſchwache 
| Edel⸗ 


! 
bauen wie er. Die Fürperlihe Kraft Heins 
richs des Sten. Königs von Engelland ift bes 
Fannt, jest findet man dergleichen bey Fürs 
fien und Königs Söhnen nicht mehr, fie müs 
Ben darinn den Bauren weichen, nur. Auguſt 
der 2te König von Polen machte feit den 
Iegten zwey Jahrhunderten, eine Ausnahme: 
biervon, der wegen feiner koͤrperlichen Stärke: 
berühmt war, ſonderlich iſt e8, daß eben dar ı 
mahls mie diefer Prinz erzogen wurde man 
in Dresden, auf beßeres rafinirte, 
und 1700 echtes Porcellain zu Stande brachte. 
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‚Edelmann, Die ihm fehlende koͤrperlichen 
Kräfte des Bauren, durch eigenen Bleyge— 
nuß eingebuͤſſet babe; eine ſolche Behau⸗ 
j 
ptung würde aller Erfahrung wiederfprechen, - 
Das Kind des Fuͤrſten, des Edelmanns, 
des Gelehrten, "ift jetzt ſchon bey feiner Ges 
buhrt, und an der Mutterbruſt, der Regul 
nach, bey weiten fehwächer als das Kind: des 
an fürperlichen Kräften, feinen Sandes- oder 
Guthsperen weit uͤbertreffenden Bauren. 
Allein demohngeachtet kann dag Bleygift 
auch hiervon die Urſache ſeyn. Es iſt der 
menſchlichen und uͤberhaupt der thieriſchen 
Natur angemeßen, daß ſchwaͤchliche Eltern 
hoͤchſt ſelten ſtarke, robuſte Kinder zeugen koͤn— 
nen, (*?7) beſonders aber iſt dies bey einer 
"ad rose 98 vor⸗ 
137) Die menſchliche Natur Hat inm dieſe Stuͤck 
nicht vor den Thieren voraus, ſondern iſt 
| durch felbige zu erklaͤhren. 
Bey Zhieren lehrt es aber die tägliche 
Erfahrung, daß um flarke gefunde Art zu 
. haben, man aud geſunde Alten wählen muͤſ⸗ 
Se, und daß kraͤnkliche ſchwache nicht 
gehoͤrig verdauende/ oder mit Gicht ıc, bes 


laſtete Alten, es mag auch ihr Uebel von 
welcher 
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vorzuͤglichen Bleyvergiftung ein gar nothwen⸗ 
diger Fall, da das genommene Bleygift 
[um nur von den Muͤttern zu reden] Die 
Verdauungskraͤfte der Muͤtter zerſtoͤhrt, ihr— 
Blut und Saͤfte verdickt, und die Gefaͤße, 
worin dieſe Säfte circuliren ſollen, veren— 
get, ja oft die Muͤtter mit erblichen Uebeln, 
mit Gicht, Nervenziehen, oder Schwind⸗ 
ſucht belaſtet hat. Was iſt es daher uns 
der, daß bie vornehmeren, reicheren Volfs« 
claſſen ſchwaͤchliche Kinder zeugen, fobald 
wie nachher gezeiget wird, fie dieſem Bley— 
genuß am meiſten unterworfen find! Was 
Wunder, daß manche Mütter, von diefen 
der Dleyvergiftung am meiften ausgefegten 
Claſſen, bey der redlichen Abſicht ihren Kin⸗ 
dern ſelbſt die Bruſt zu geben, dazu ohne 
Nachtheil ihrer, Geſundheit nicht gelangen 
koͤnnen! da auch zu dieſem Geſchaͤfte, ges 
ſunde —— „gute Fabrication des 
I N Aue ah. Bluts, 


welcher es a, Gerggkermmen ſeyn, 
ah ge als ſchwaͤchliche * bringen 
4 4 * 











| 
| 
| 
| 
| 
| 


— ie 229 
Bluts, und leichter ungeftöhreer Umlauf der 
Säfte gehört, 


9. 35. 


Das Kind, des alten Ritters war ſtark; noch jegt 
tönnten und ſolten die erfien Stände, Fürs 
verlich die ſtaͤrkſten ſeyn. Die Gründe, die - 
man angiebt, warum jetzt die erften Stände 

die ſchwaͤchſten find, find, irrig. 


Allein war denn das Kind des Ritters 
vor mehr als 300 „Jahren auch bey feiner 
Gebureh oder in feinen Knabenjahren, weit 
ſchwaͤcher und ungefunder als das Kind feis 
nes Vafallen oder Bauren? Nein! gewiß 
nicht, vielmehr finden wir hiervon in der 
Geſchichte bis gegen 1500 durchgängig das 
Gegentbeil, und fo wie der Nitter, der Re— 
gel nach, flärfer war als irgend jemand aus 
feinem Gefolge, fo waren feine Söhne, 


die feinen Ruhm und feine Waffen erben fol« 


ten, auch ihren gefunden Kräften nad), der 
Hofnung wuͤrdig, die man ſich von ihnen 


machte, Und fo folte und Kann es der 


Natur nach ſeyn. | 
| ed Ehe 
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Ehe ich dieſen vielleicht paradox fchei- 
nenden Satz zu erweiſen ſuche, info weit 
nehmlich ein ſolcher Satz ſich darthun laͤßt, 
will ich mit wenigen einige Urſachen pruͤfen, 
welche man gewöhnlich angiebt, warum hen 
figes Tages, die höheren Stände ber Regul 
nach fchwächere Menfchen enthalten, als der 
Baurenftand ſolche aufftelt, 

Man fagt oft, die höheren Stände veor- 
zärteln ihre Kinder, ihre Koft fen zu gefün. 
ſtelt, ihre Körper zu fehr der Suft entwoͤhnt, 
wärmere Stuben, Betten, Kleidungen, 
machen fie weichlich; frühe Arbeit härte den 
Bauren ab, und fiärfe feine früh geuͤbten 
Gliedmaßen, einfache, ftarfe, durch Arbeit 
und Dewegung gehörig verdaufe Speifen, 
mache den Dauren und feine Rinder gefuns 
der, er lebe nicht fo uͤppig und fehwelgend, 
er fey den Krankheiten die auf Ausfchwei. 
fungen folgen, nicht fo wie die höheren 
Stände ausgefegt, Die Bauerdicnen zeugen 
als Weiber gefundere Kinder, weil fie nie 
ihren Leib Durch) —— , zu ſpitze 

Schue 
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Schue und zu hohe Hacken (18) verwar⸗ 

Aoſeten. * — fr sed 

Alte diefe Gründe haben etwas für ſich / 

aber bey einiger näheren Prüfung wird man 

ihnen das Gewicht nicht zugeftehn, welches 

man ihnen gewöhnlich beylege, ja fie werden 

durch andre Gründe, welche den Bauren uns 
gefunder machen folten, völlig überwogen. 


1. Alſo Verzärtelung ? Es ifh wahr, 
ein gefundes und darauf verzärtetes, der 
Luft entwöhntes Kind, muß ungefund wers 
den, fo wie ein Erwachfener. im Kerker, und 
eine Pflanze im Treibhaufe ungefund wird. 

Wlein ſchon ſeit mehr als hunderte und 
200 Jahren find die Väter aufmerffahm.ges 
mache; daß Luft und Bewegung, felbft raus 

P Arm. be 

(138) Mein zu fruͤh verewigter Freund: Petrus 
Camper hat in einer kleinen Abhandlung fur 

la meilleure forme de fouillers, unter ans 
dern, anatomifhe Gründe angegeben , wa— 
rum fpige Schue und hohe Haden, von juns 

gen noch im Wachsthum begriffenen Maͤd⸗ 


hen getragen, fie zu gefunden Muͤttern una 
tuͤchtig machen, 
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he falte Luft und uͤbles Werter, die Kinder ab- 
haͤrte, nnd auch Erwachfenen zutraͤglich ſey. 
Hiernach ſind ſchon mehrere Generationen er⸗ 
zogen, nur wenige Haͤuſer, worin man die 
Kinder, wie man zu ſagen pflegt, in Baums 
wolle packt, und welche man dann durchgäftz 
gig tadelt, machen hiervon Ausnahme, und 
dennoch erreichen die Kinder in den Geſchlech⸗ 
fern, wovon man erweiſen kann, daß fie 
drey bis vier Generationen hindurch, viel» 
leicht auch in der Vorzeit nie die Kinder vers 
zätteleen, nicht einmal die Gefundheit ihrer 
Eltern, und beweiten bie Gefundheit und Kraͤf⸗ 
te nicht, die bey Bauren ſo gemein ſind. 
"Zudem frägt ſich ſehr oft; ift denn die 
Verzärtelung die Quelle, oder ift fie niche 
vielmehr die Rolge des Uebels? 

Wenn unſre neugebohrnen oder jegt 
enfwöhnten Kinder, ungleich ſchwaͤchlicher 
find, wie der Bauren-Kinder gleiches ‚Alters, 
wenn fie bald nach der Entwoͤhnung, an 
Verflopfung der Drüfen, an dicken $eibern 
oder fogenanten Bappesten Gliedern oder aͤhn⸗ 

| lichen 
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lichen Beſchwehrden leiden, wenn wir 
mit Gicht und dergleichen Uebeln beladen 
ſind, dürfen fie und mir denn wie der. 
Bauer, wie das gefundere Baurenfind eg 
ohne Nachtheil der Gefundheit hun darf, 
dem Zugwinde, dem Schlader , der fälte- 
ften Witterung Troz biechen? werden nicht 
in folchen Umftänden wir und unfre Kinder 
ohne alle vorhergehende Verzärtelung, den⸗ 
noch der Falten Luft uns enthalten muͤßen, um 
nicht, ſtatt uns durch Abhaͤrtung geſunder 
zu machen, uns mancherley groͤßere Uebel 
zuzuziehn? (392) Mir koͤnnen alſo ohne 

P 5 alle 


(139) Sollte die mehrere Schwaͤchlichkeit der his 
heren Stände von mehreren Bleygenuß her⸗ 
rühren, fo wird die Bejahung diefer Frage 
deſto unbedenklicher, da nach Erfahrung aller 
Aerzte die von Bleycolik gefchrieben haben, 
Falter Diimind, Schlader und Falte Mittes 
terung, vorzüglich auf diejenigen die nach⸗ 
theiligften Würkungen Außern, die ihrer Pro— 
feßion wegen, ganz ungezweifelt durch 
Bley vergiftet waren. Bey diefen weckt oft 

der Einfluß übler Witterung das big dahin 
ſchlafende Bleygift, und befördert den Musa 
bruch derjenigen Uebel, bey welchen Bleygift 
gar nicht kann verkanut werben, Selbſt daß 
die 
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alle vorhergegangene Verzaͤrtelung, fo wohl 
ſelbſt, als in unfern Kindern dasjenige nicht 
wagen, und thun, was von der Geburth an 
gefundere Bauren, ohne Nachtheil unterneh— 
men, fondern wie müßen erft almählig und 
mie Vorſicht uns zu demjenigen abhärteg, 
was bey geringen Sandleuten Feiner vorherges 
henden Abhärtung bedarf. | 


‘a wenn nun verftedt oder, offenbahr 
Gicht mit im Spiele if, für welches Uebel 
warme Betten, wärmere Kleidung, und 
warme Zimmer ſowohl Linderung als Neils 
mittel find; fo kann oft das, was Das Anfehn 
von Verzärtelung Hat, norhwendiges Beduͤrf- 

niß, 


die Kinder der Vornehmern, ſo aͤußerſt den 
Froſt der Glieder ausgeſetzt ſind, ſo bald ſie 
in die Kälte kommen, zeugt von der leide 
teren Stodung und dem mindern Umlauf 
ihrer Säfte, und Faun daher Folge ihres eis 
genen, und ihrer Eltern Bleygenuſſes feyn. 
Ich fage, auch ded Bleygenuſſes ihrer Eltern, 
dern die unbezweifelte Erblichfeit der Gicht, 
zeigt daß der mindere Umlauf der Saͤfte, 
“pder die fehlerhafte Befchaffenheit leicht vers 
ſtopfter Drüfen und Gefäße, von Eltern: 
auf Kinder übergehn, j 
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uilß, und nicht Quelle fondern Wirkung der 
Kronkheit, feyn. | 


6.36, 


| Es liegt die mehrere Stärke des Bauren nicht 


in deffen Kofi, Arbeit und Pebensart. 


Die Unterfuchung und. Beantwortung 


der Frage, ob des Bauren Koftund Lebens⸗ 


art die mehrere Geſundheit und Stärfe ber 
wuͤrken fünne, die wir an ihn wahrnehmen ? 
erforderte, wenn ich fie gründlich vortragen 


| wolte, ‚offenbar ein Detail welches mich zu 


fehr von dem Gegenftand diefer Abhandlung 
entfernen würde, Hier Fann ic) nur folgen» 
des flüchtig hinwerfen. | 
Des gemeinen Landmanns, des hier, 
ländifchen Bauren Nahrung, Arzeney und 
Lebensart, ift keinesweges fo gefund, als man 
oft, als einen einmal feſtgeſetzten Sag ange— 

nommen und behauptet finder, ("*°) 
er&r 


(140) Wenn ich diefen Satz won folden, die des 
Bauren Wirthſehaft und Lebensart nicht ken⸗ 
nen, ſo zuverſichtlich behauptet finde, fo fällt 

mir 
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Er ißt ſehr gewoͤhnlich ungahres teigi⸗ 
ges oft noch warmes Brodt, nicht viel beße⸗ 
res als dasjenige welches im Jahr 1771 nach 
des Herrn Leibarzts Wichmann Erfahrung 
und Urtheil, die Kribbelkrankheit veranlaßte, 
und dabey ſind ihm recht teigige Rinden das 
Siebfte, Der Bauer und beſonders deßen Kin⸗ 
der effen oft. halbreife Apfel die mit Teig 
umgeben, mit dem Brodt im Backofen ge— 
braten find, der Teig welcher um diefes Obft 
nie gahr, nie ausgebaden iſt, wird oft warm 
jedesmahl mit verfhlungen. Sein fefttäg> 
licher Kuchen ift, wenn es die Jahrszeit lei⸗ 
’ \ det, 

mir jene Stadtdame bey, die ſich die Geſchaͤf⸗ 
te des Landmanns fo dachte, wie fie im Ars 
cadifchen Schäferleben, oder in Gesuers reis 
zenden Idillem fo fihön gedichtet find, mit 
folder hochgefpannten Erwartung aufs Land | 
fuhr, und traurig wieder zuruͤckkehrte, weit 
ſie den Schafmeifter, nicht im zierlihen Car 
anifol, mit ſchoͤn bebanderten Huth und Hir— 
tentafche, fondern im fadförmigen nur halb 
gegerbten Schafpelz, die Schäferin bey der 
fehr unfanbern Arbeit, der Reinigung des 
Stalls, in Kleidern die dieſer Arbeit ent« 
ſprachen, und deren Toter in der, fehr übels 
riechenden Flachsroͤſte, angetroffen hatte. 


J 
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def, mit Heidelbeeren, Apfelſcheiben oder 


Zwerfchen, oft mit vieler Butter belegt, und 
ſchmeckt ihm am beften, wenn er, wie bey 
ſolchen Obſtkuchen ziemlich gewöhnlich iſt, 
recht breite unausgebackene Teigſtreifen ent⸗ 
hält. Sein Pfankuchen, iſt gewoͤhnlich ſo 
zubereitet, daß eines Bauren-Magen dazu ge— 
hört, ihn nur einigermaaßen ertragen zu koͤn⸗ 
nen. Friſch gemachter Kuhkaͤſe womie man 
zerbrochenes Porzellain dauerhaft zuſammen 


leimt, gehoͤret zu ſeinen liebſten Gerichten, 
and muß nothwendig auch die Falten des Ma⸗ 
gens zufammen kuͤtten. Die Kirfchen wer—⸗ 


den gemeiniglih mi den Steinen nie- 
der gefchluckt, die Mehlkloͤße bleiben wohl | 
einige Tage zu bereitet ſtehn, und zum Ges 

traͤnk wechfeft bey ihm ganz duͤnner Eaffe mit 
Syrup, und dann friſches noch ungegohrnes 


oder ſaures Bier und Brandtewein in ſchaͤd⸗ 
licher Uebermaaße ab. 


Kurz alles was der Koch von Frituͤren 


bis zu der Mar; Abl« oder Truͤffeln Paſtete 
und vom teigigften Backwerk bis zur Por 


ſenta, 
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lenta erfinder, um die Nerven des Gaums 


feines gnädigen Herrns zu reizen, wodurch) er 
zugleich die Nerven des Magens und der Ge- 
därmeideffelben in Aufruhr bringe, iſt, nur in 
andrer Geſtalt, jedoch eben fo ſchaͤdlich, auch 


unter den gewöhnlichen Speifen tes Bauren 


anzutreffen. 


Am meiſten aber äußert fih die Schäb- 
lichkeit. der Baurenfüche, wenn er Kranken- 


Foft zubereitet, Bey dem Fieber, [recht fetter 
Saurerkohl, oder reche frifch geſchlachtetes 
zaͤhes fettes Fleiſch, welches da es mit Zaͤh⸗ 
nen nicht zu zermalmen ſteht, in ganzen 


Bißen niedergeſchluckt wird. Bey der Ruhr, 


Brandtewein mit Pfeffer; das und derglei⸗ 
chen mehr, ift übliche Krantenfoft, und zur 
gleid) vermeintliches Hausmittel. 

Noch mehr fiehe man den‘ Bauren: in 
Gefahr, wenn man feine Arzeneyen bedenft, 
die er fich felbft verordner, oder von Cuhr⸗ 
ſchmieden, Kuhhirten oder Scharfrichtern, 
von alten Weibern und. Nattenfängern ꝛc 





verördnien laͤßt. Anfteckender  Kranfheiten 


Gift 
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Gift eur feider ift auch von folchen entner. 


venden Folgen der Tee das Land⸗ 
volk nicht frey. 

Freie Suft? dieſe koͤnnte vortrefliche 
Dienſte thun, wenn ſie auf geſunde Weiſe ge— 
noßen wuͤrde. Allein von 12 bis 14 Jahren 
huͤtet der Bauerknabe gemeiniglich ſchon 
alle Nacht, oder doch ſehr oft, ſeines Vaters 
oder Herrn Pferde auf der Weide, und ſchlaͤft 
dann, auf Falten, feuchten, ſchaͤdliche Dün- 


fie aushauchenden Boden, Nun komt er, 


wenn die Pferde gefärige find zurück, und 
nimt an der gewöhnlichen Lebensart und 
Pflege des Herrn und bes übrigen Hausge, 
findes Theil, welche darin befteht, in dem 
dimftvollen, ganz mit verderbter Luft und 
Sampenqualm angefülcen, im Winter höchft 
heißen Zimmer, auf der Bank hinter dem 
glühendheifen Dfen zu fchlafen. 

Die Arbeit härter freylich ſchon geuͤbte 
Kräfte, aber wird dein anwachſenden Juͤng⸗ 
ling im Baurenſtande, Zeit gelaßen, dieſe 
Kräfte, die die Matur verlehhet, zu erwar⸗ 
4 ten? 


pP” 
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‚ten? Wird dann biefe Arbeit feinen Kräften 
angemeßen, und nicht vielmehr weit mehr 
von ihm gefordert, als er leiſten fann? und 
muß er nicht oft als dritter Knecht, ſchon 
Kleinknechts, als Kleininecht, des erfien 
oder Vollknechts Dienfie thun, Laſten tras 
gen ꝛc.? Ich könnte aus gerichtlichen Eris 
minalacten Beweife von Verwarlofungen aufs 
ftellen, die fich zutrugen, weil man von 
Juͤnglingen, Arbeiten oder Gefchäfte ver— 
langte, welche nur von ſtarken Männern zu 
fordern waren, wenn diefes noch eines Be— 
weifes bedürfte. Bey jungen Bauerknechten, 
| äft nichts üblicher als das fogenannte Ders 
drießthun, wie der Dauer eine fehr ſchmerz⸗ 
hafte Subluctation der Muskeln, Sehnen 
and Gelenke nennet, welche auf das. Hex 
ben einer zu ſchwehren Laft :c, erfolgt. 

Das Beyſpiel der Pferde, welches 
Thier, in animaliſcher Kraft zum Muſter 
dienen kann, zeige daß nur diejenigen Pfer« 
de, wenn fie auch von deribeften Nace find, 
ſtark, ri und dauerhaft, werben, welche fo 

lange 








B 
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lange ihr Wachsehum daurt, alſo bey Pfer- 
ben bis ins fünfte oder 6te Jahr, mie aller 
ſchweren Anfirengung verfchont, und auch‘ 
‚alsdenn erft allmaͤhlig darin geuͤbt wurden. 


Solte denn der Menſch hierin die ſtaͤrkſten 
Thiere uͤbertreffen, daß man ohne Nachtheil, 
von ihm Anſtrengung noch nicht ausgebildeter 
jugendlicher koͤrperlicher Kraͤfte, fordern 
koͤnnte? Gewiß nicht. 


G. 37 


Fortſetzung; die Koft und Lebensart bes Bauren 


fi nicht fo gefund, daß dieſe ihm die meh⸗ 
tere Staͤrke geben koͤnute. 


Haͤlt man gegen dieſe kurze Ueberſicht 
des ſchaͤdlichen Genußes des Bauren ‚ und 
der Urfachen, die ihn als Juͤngling ſchwaͤcher 
und ungeſunder machen muͤßen, die Lebens— 


art und Erziehung in den erſten Bolfsclaffen ; 
ſo wird es um fo einleuchtender, daß bierin 


nicht der Grund der augenfällig mehreren koͤr⸗ 
perlihen Kraft der erfteren liegen kann.( a) 
AR Daß 

A141) Das ziemlich allgemeine Geſchrey gegen die 
zu weichliche Erziehung der Wornehmeren, 
ruͤhrt von wey — ber. — 
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Doß Einzelne, die zuſehr den Vergnuͤ— 
gungen des Gaums froͤhnen, ſich dadurch 
ungeſund machen koͤnnen, will ich gerne ein⸗ 
räumen ‚aber wie wenige find diefer, felbft 
in teutfchen $ändern ? ob man gleich nich 
‚mit Unrecht die zu gute Tafel unfer die we⸗ 
nigen Nationalfehler der Teurfchen zählt, 
‚Zudem läft man ja nie Kinder an den Ge— 
nuß folher Speiſen, die von Aerzten billig 
. als 


44 
* 

1. Wird. die Geſundheit dieſer erſteren Volks— 
klaſſen mehr von Aerzten (und Nichtaͤrzten, 
‚bie deren Stelle vertreten,) beobachtet, wel⸗ 
che dann, wie beydem Gouverneur Sancho 
Pansa, mit dem weiffen Stabe auch dasjes: 
nige berühren, welches noch wohl unter: 
das Unfhäbliche hätte gehören mögen z: 
natürlich, weil Pflicht und Beruf, fie zum ı 
Tadeln auffordert, und fie ja weniger nüßs 
lich fihienen, wenn fie alles billigten. 


2% Finden diefe Aerzte, Eltern, Hofmeifter ꝛc. 
bag Nefultat unwiederleglich. Der Jun⸗ 
ker iſt weit ſchwaͤcher als der Bauren⸗ 
knabe, wie, Krankheit: will ihre Urſache has 

ke ben, da num Niemand an einen mehs 
reren Bleygenuß diefer höheren Volksclaſ⸗ 
fen denkt; fo müffen die auffallenden Ver⸗ 
ſchiedenheiten, eine andre Küche, eine anz 
dre Lebensart, die Schuld tragen, 
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als ungeſund getadelt werden, Theil neh— 
men; und doch merfe man nur gar zu ſehr in 


Kindern und halb mwachfenden Yünglingen,) 


die Anlage zu der auffallenden Schwäche, 
die jeßt das Loos dieſer Stände ift, Ferner 
tede ich nicht, von der Kränflichfeit der Ge: 
lehrten und Gefchaftsmänher, deren zu fi- 
Sende Sebensart, Gründe gnug darbierhet, 


um ihre perföhnliche Förperliche Schwäche zu 


erflähren, oder von Kindern, welche wuͤrk— 
lich verzärtele, oder in der Erziehung zu früh 
angegriffen, und daher verfchroben find, die 
man zu Dummföpfen und ſchwachen Geſchoͤ⸗ 
pfen bildete, weil man, mit brauchbahren 
Kentnigen noch nicht zufrieden, mit aller 
Mache große Gelehrte daraus frühzeitig er⸗ 
zwingen wolte.  Diefe, Gottlob, feltene Aus« 
nahmen, find von zu Se Gemiche. für 


das Ganze. 


Im Ganzen genommen, iſt gewiß die 


korperliche Erziehung der Bemittelten in 


Ndetnenſchland, Kr der Gefundheit an⸗ 
22 gemef 


(2) Er nenne hier nur Niederteutſchland, 


weil 
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gemeffen, man bewahrt Kinder und Juͤng⸗ 
linge für den Genuß ſolcher Speifen und 
Getränke, derdie Nerven zu fehr reizen, und 
daher der Geſundheit ſchaͤdlich feyn koͤnnten, 
man übe den Körper derfelben, man läßt fie 
ber freien Luft, fo oft wie möglich, genießen. 
Befonders waren die Sandedelleute nie in dem 
Verdacht, die Geiftesfräfte ihrer Kinder zu 
früh zu übernehmen, ihr Tiſch liefert Die 
Hautgous der Hoffüche nicht, die der Ges 
ſundheit fhadlich feyn follen, ihre Wohnun- 
gen find meiftens gefund und räumig, und 
es ift bey der Ausbildung der förperlichen 
Kräfte der Kinder feine, oder doch fehr mes 
nig, von denen Urfachen vorhanden, welche 
- wie im vorigen $. bemerft worden, die Ge— 
fundheit und die Kräfte des jungen Bauren 
untergraben muͤßen. 


- Befonders fehlt in diefem Stande das 
zu frühe Anftvengen und Uebernehmen in 


folchen 


weil mir deßen Erziehungsart am meiften 
bekant if. 
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ſolchen Arbeiten die koͤrperliche Kräfte erfor— 
dern. Billig waͤre alſo zu erwarten, daß 
die Kraͤſte derſelben die Kraͤfte des gemeinen 
Landmanns weit uͤbertreffen ſolten; zumahl 
dieſe geſundere Erziehung, ſchon durch meh— 
rere Generationen fortdaurend, ſelbſt gleich 
nach der Geburth ſtaͤrkere Kinder bilden, 
mithin dasjenige bewuͤrken, ſolte, was bey 
den alten Rittern bis aufs Jahr 1500. nach 
Chronik und Geſchichte Statt gefunden hat, 
oder was uͤberhaupt in der thieriſchen Natur 
eintrift, ſobald mehrere Generationen hindurch 
gute geſunde Nahrung, entferne vom Man⸗ 
gel und von zu frühen Strapazen, die 
Kräfte des Körpers unterſtuͤtzt. ("*?) 
> Daß 


(143) Schnuͤrbruͤſte der Mütter ꝛc. koͤnnen frei⸗ 
lich ſchwaͤchliche Kinder bilden, allein theils 
haben unſre Dames laͤngſt eingeſehn, daß 
ein edler Wuchs, eine Taille ſuelte, ſchoͤner 
ſey, als eine Wespen oder Ichneumonsartige 
Taille. Theils aber iſt auch dieſe Thorheit 
nicht fo allgemein, daß daraus national: 
Schwäche entftehen Eönnte, 

‚Ein gleiches gilt von Feilförmigen Schuen 
mit Stelzenabfügen, 
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Daß alſo ſolchem allem ohngeachtet, ſeit 
dem Jahr 1500. bis jetzt, die Kraͤfte des 
Bauren, die perſoͤnlichen Kräfte des beßer 
genaͤhrten Edelmanns, der Regul nach, weit 
übertreffen, muß eine bisher nicht genug er— 
kante beſondre Urſache haben, welche ich, 
wie ich weiter unten des mehreren zeigen 
werde, in dein mehreren Bleygenuß anzutref⸗ 
fen glaube, sisih | 


* 


9. 38. 


Die immer mehrere Abnahme der Kräfte 
daurt noch fort. 


Wenn aus dem bisher Gefagten erhel« 
len wird, daß ohngefehr 1500, oder 1513, 
ein Zeitpunfe eingetreten ift, feit welchem 
nach gerade die Europäifhen Völker, vors 
züglih ihre vornehmeren Claffen, Förperlich 
ſchwaͤcher geworden find, "und daß die ges 
wöhnlich angegebenen Gründe, ſowohl diefer 
Abnahme der Kräfte felbft, als auch befon« 
ders, daß ſelbige den Baurenſtand mehr vers 
ſchont, die Ritter und erfteren — uͤber⸗ 
— 


j 247 


Haupt, mehr ‚betroffen hat, Anzureichend 
ſind; ſo wird es ſich ferner fragen: Iſt denn 
dieſe Abnahme der Kraͤfte ſeit den letzten 50 
und 20 Jahren im Stillſtande, oder wurs 
den wir noch immer. ſchwaͤcher, als unſre 


Vaͤter waren, ‚und mas, kann die Urfache hier⸗ 


von feyn? Die erſte Srage muß man aller⸗ 
dings bejahen; es ſcheint ſelbſt in der letzten 
Zeit, dieſe Schwaͤche den FEAR mie 
Iren zu haben. bin 

Won biefer Abnahme, der Sräfte eier 1500 
oder 35 13 liegt der Beweiß, theils wiederum in 
der Wafferweränderung ; die nach. der Abſchaf⸗ 
fung des Helms und Pangers ſeit dem Anfang 
des. 16ten Seculi Start gefunden hat, theils in 
der Gefchichte, theils in der Tradition und ich 
kann diefem binzufeßen, theils in dem Urtheil eis 
nes verdienſtvollen Arztes, welcher zwo und 
weiftens drey Generationen beobachtet hat. 

Wiei im Anfange des 16ten Seculi oben ges 
— Maaßen die alte Ruͤſtung den damahli⸗ 
gen Rittern zu ſchwehr wurde, ſo nahm anfangs, 
die noch immer ſchwehre Streit: und Sturmo⸗ 
haube 


x 
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haube die Stelle des Helms, der Kuͤraß die 
Stelle des Panzers ein, das Schlacht⸗ 
ſchwehrdt blieb noch) faft daffelbige; in der 
Folge wurde die Streithaube in ein leichteres 
Casquet, ver Kuͤraß in einen halben Küraf, das 
Schwerdt in einen Pallafch verwandelt, und 
nun waren Küraßire die ſchwerſte Cavallerie, 
Bald darauf wurde auch diefe Armatur 

zu ſchwehr gefunden. Der halbe Küraf, 
der doch für nicht zu nahe Schuͤße und für 
den Stich des Seitengewehrs und Bajo— 
nets ſchuͤtzt, und immer manchem braven 
Krieger das Leben gerettet hat, ('**) wird 
nun auch den Nachkommen der Helden, 
denen der ganze Panzer nicht läftig war, zu 
ſchwehr, ("*°) es werden der Kürafiere ims 
mer weniger, und an vielen Orten ließ man 
fie eingehn, oder finnee man darauf, fie jegt 
ganz abzuſchaffen. Wobey auch in sffeneli- 
chen 


(144) Eucyclopedie methodique T, 1. ». 257. 

des arınes de la cavalerie, in fine, wo ee 

beißt, ‚la demi.cuirasfe eſt neceffaire pour 
garantir des. coups de feu et de l’£pee, 


( 145) Ibidem, in fine, 
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chen Schriften zur Urſache angegeben wird, 
daß der Kuͤraß zu ſchwehr und laͤſtig ſey. E*0) 

Der Pallaſch, der in die Stelle des 
Schlachtſchwerds trat, war noch vor dem 
ſiebenjaͤhrigen Kriege bey ſchwehrer Cavale⸗ 
rie algemein, jetzt iſt ſelbiger abgeſchaft, 
‚oder iſt und wird noch täglich mehr erleich— 
tert. (4547) Leiche und ſchwehr find rela— 
tive Begrife; fuͤr die Fauſt, welche in der 
erſten Haͤlfte des jetzigen Jahrhunderts den 
Pallaſch fuͤhrte, war er vieleicht weder zum 
Hauen noch zum Auffangen andrer Hiebe zu 
ſchwehr. Im ſiebenjaͤhrigen Kriege fing 
man an, deßen Schwehre wahrzunehmen, und 
für die jetzige Fauſt der Krieger, ſelbſt der 

* * ler RR 
(146) Ibidem. 


(147) Der Verfaffer des Articuls Armes de la 
Cavalerie in derEncyclopedie methodique fagt 
hiervon: ALT, 

VEpEe £tant plus legere, eft plus facile & 
manier, — c’eft P’arme la plus propre de 
la cavalerie, — le Sabre droit (der Pallafch) 
porte des coups plus terribles, mais il exi- 
&° plus de force de la main qui le manie, 


Er weſt Pas propre A parer, autant que 
Pepce, 
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Teutſchen, die doch flärfer find als ihre Nach ⸗ 
bahrn, (148) find dieſe in unſern Zeughaͤu— 
ſern noch aufbehaltene, ſeit zo Jahren abge— 
legte Waffen, eingeſtandener Maaßen zu 
ſchwehr. Ja es geht die Vorliebe „; vielleicht 
Nothwendigkeit, alles an unſerer Reuterey 
zu erleichtern ſo weit, daß wenn Militairi, 
ſche Schriftſteller guten Rath ertheilen, ei⸗ 
nige fuͤr Hieb und Stich ſchuͤtzende Waffen 
wieder einzuführen, fie zugleich die wenige 
. Sorbzahl bevechnen, die eine ſolche Schutz⸗ 
wehr wiegen werde, (**?) Alle diefe nörhig 
ont spart ug — gefun⸗ 
(149) Daß die Fauſt der Teutſchen ſtaͤrker ſey, 
+ als ihrer Nachbaren der Franzoſen, und daß 
Seitengewehre der Cavalerie. auch zu leicht 
feyn koͤnnen, zeigte ſich unter andern bey 
dem ruhmvollen Choc, wodurch unfre Leibz 
garde am 24ten Jul diefeg Sabre, die ihr an 
Smahl ·dreymahl uͤberlegene franzöfifhe Reu⸗ 
terey uͤber den Haufen warf. Nach einhelli⸗ 
gen Berichten, war kein Officier und kaum 
ein Mate dieſer Leibgarde, welcher nicht eis 
nen oder mehrere Hiebe erhalten, bier aber 
meiſtens micht durch die Kleidung gegangen 
baren! 
(149) de Breze ſchlaͤgt in feinen observations fur: 
la Cavalerie T. IL Stahlbleche vor, Ti 
i die 
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gefundene Erleichterung. unfrer Krieger, 
ſcheinen, unter andern Beweißthuͤmern, auch 
das ihrige beyzutragen, um darauf den 
Schluß zu gruͤnden, daß auch ſeit den letzten 
50 oder 30 Jahren unſre Kräfte abneh« 


men NY — 
—J he 


die Schultern vor dem Hieb decken ſollen, fer⸗ 

I ner Bleche uͤber den Zuͤgel der Pferde, und 

«bemerkt dabey, daß ſolche Sicherungsmittel 

mit ſamt dem Peder nur 20,22 Unzen woͤ⸗ 

gen. Desgfeichen einen Schild vor bie Bruſt 

der Pferde, ſo et auf 18 bis 20 Unzen bes 
rechnet. 

Encyclopedie methodique, a. iD. 


(150) Ich habe gleich: zu Anfang dieſer Unter— 
fuhung, aus den Waffen der Krieger, bevor⸗ 
wortet, daß ſchwehre Waffen gar wohl mit 
leichten koͤnnen vertauſcht werden, ohne daß 
ſolche Veraͤnderung ein Geſtaͤndniß, oder 
ein Beweiß zunehmender Schwäche ſey. Ih 
wiederhole hier ſolches. 


Seit dem ſiebenjaͤhrigen Kriege hat man 
unſrer Cavalerie die Fechtkunſt gelehrt. Dieſe 
exfordert, wie bekannt iſt, leichtere Waffen. 
Es würde daher dieſe Veränderung ſeit 1762. 
allein genommen nichts erweifen, und wird 
felbige nur in Zufammenhaltung mit allen 
„Übrigen Merkmaalen, Nachrichten und Du 
m weißthuͤmerm wichtig, 
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Theils in den Schriften der Aerzte, 
theils in einzelnen Nachrichten der Geſchichte, 
theils in den Erzaͤhlungen der Greiſe, die 
wir gekant haben, und andern muͤndlichen 
Meberlieferungen, finden wir Spuhren genug / 
daß mehrere Generationen, die der unſrigen 
vorangingen, ſtaͤrker und feſter waren, Wind 
und Wetter beßer ertragen, in den Arbei— 
ten, und felbft in den Vergnügen beſſer aus» 
dauren konnten, tie wir und unfre Zeitges 
noßen, und befonders, daß fie niche fo an 
Magendrücden, an Gicht, an Nervenübeln, 
an-"Kuhren, an: Schwächlichfeit nad) 
Schwindfucht hinweifend ꝛc. litten, mie wir, 

Diefes recht anfchaulih zu machen, 
müßte ich eine große Menge Nachrichten und 
Fälle anführen, deren ganze Summe nur 
erft dasjenige Barlegen wuͤrde, welches ich 
jege behaupte, ſelbſt diefes Unternehmen 
würde darin feine Schwürigfeit finden, weil 
es zum Theil der Berveis eines verneinenden 
Satzes, nehmlid daß wir, die Gefundheie 
unſrer Vorfahren niche mehr haben, ſeyn 

müßte, 
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muͤßte, ein Beweis alſo, der ſich, bekantlich, 
nicht volkommen fuͤhren laͤßt. Ich will mich 
alſo Statt deßen lieber auf die Erfahrung eines 
jeden meiner Leſer berufen, jeder derſelben 
wird fo wie ich, von alten Greifen die Be— 
merfung. vernommen haben, daß die jeßige 
Generation in Verhaͤltniß gegen ihre Väter, 
Grofväter ‚ und Elterväter Schwaͤchlinge, 
zum Ausdauren unfaͤhige Geſchoͤpfe waͤren, 
und, will dieſer algemeinen Gage und Erfah⸗ 
sung nur noch folgendes hinzufügen, 


Seldft in Schmäufen und Vergnuͤgun⸗ 
gen Fönnen wir es den Alten niche gleich 
thun. Die hochzeitlichen Fefte der Worfahe 
ven dauerten mehrere Tage und Nächte bey 
Trunk und Tanz hindurch, Die Reichspo⸗ 
lizey · Geſetze maͤſſigen dieſe Feſte, und eine 
hieſige Landesverordnung von 1593. ſchreibt, 
das jetzt durchaus nicht mehr Statt habende 
Maas ſolcher Feſte fuͤr den hieſigen Landmann 
vor. 

Jetzt beduͤrfen wir ſolcher Verordnun⸗ 
gen nicht, unſre eigene Schwaͤchlichkeit bes 

nimt 
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nimt uns den Trieb zu dieſer Uebermaaße, 
und macht die Verordnungen entbehrlich. 
Noch vor 50 Jahren war es faft ein Schimpf 
| für den Wirth, wenn feine Gafte nüchtern von 
ihm gingen, Freylich iſt es fehr gut, daß 
dies aufgehött bat, aber wo fänden wir auch 
die Naturen die das öfters erfragen Fünnten ? 
Der Fleiß der Gelehrten und die Ge— 
dule des leſenden Publici, hat in eben dem 
Berhältniffe abgenommen, Unſre Gkoß⸗ 
und Aeltervaͤter ſchrieben und laſen Folianten, 
unſre Vaͤter Quartanten wir kaum Octav⸗ 
baͤndchen, einzelne Commoͤdien, Geſchichtchen 
und Brochuͤren, oder lieber in Societaͤt mit 
mehreren andern, Encyclopedien, Jour⸗ 
nale, oder Buͤcher die dem Fleiß mehrerer 
Gelehrten Zeitalter compiliven, (25) 
So 


51) Dies iſt Fein Tadel auf unfre vortrefliche 
Encyelopedien und gute Compilationen, auch 
ich meiß es ben neueren Öelehrten herzlichen 
Danf wenn fie mich ded Durchlefens großer 
Solianten möglichft überheben, auch in. diefer 
Abhandlung beftrebe ich mich gut zu compilis 
ren; aber wahr ift es; es fehlt uns immer 
mehr an ausdanrenden Kräften, auch felbft 

im Sach der Gelehrſamkeit. 
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So war es noch vor 30 Jahren das 

gewöhnliche Maas der Staͤrke eines Ader 
fnechts, daß er einen Malter Roggen alſo 
etwa 270 Pfund, auf einer Schulter, die en 
gen hohen Treppen auf den Boden hinauf, 
und "hinab fragen Fonnte, und wurde daher 
die Frucht mehrentheils in Maler Saͤcken 
geladen. Ich glaube nicht, daß das jetzt noch 
viele Knechte, ohne Nachtheil ihrer Geſund⸗ 
heit koͤnnten, wenigſtens fordere man es niche 
‚mehr, und wird auch der Roggen meifteng 
in 3 Dis 4 Himten Saͤcken verfaßten, 


9 39. 
Fortſetzung; Zeugniß eines Arztes, fiber die Ab⸗ 
nahme der Kraͤfte der letzten and jetzigen 
| Generation. 

Ich will dieſe Ausfuͤhrung von der Ab⸗ 
nahme unſrer koͤrperlichen Kraͤfte, die letzten 
Paar Generationen hindurch, mie dem Zeug⸗ 
niſſe eines ſehr verdienſivollen hierlaͤndiſchen 
Arztes aus ſeinem mir vorliegenden, einen 
ganz andern Gegenſtand betreffenden, und 
Heron i oben 
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eben daher noch unbefangeneren, ‚berichtlis 
chen Gutachtem vom 6ten Jun. 1793. bes 
ſchließen. Ich nenne folhen Arzt nur um 
deswillen nicht, weil ich die Erlaubnif da⸗ 
zus. nicht von ihm erbethen habe, wünfche 
aber fehr, daß er diefe Abhandlung feiner 
"immer fo _einfichtsvollen Beurtheilung wuͤr⸗ 
dige, und durch fernere Erfahrungen beftäti« 
‚gen oder berichtigen möge. Er. fagt: 
„ Sch bin geneige dem Vorgeben; 
„ daß jeßt eine vorzüglide Menge 
„ $andleute mit Brüchen und andern 
„, $eibesfchäden bemerfe werden; 
„ Glauben beyzumeffen, weil Brüche und 
„ andre $Seibesfchäden überhaupt genommen, 
„ ben ſchwachen une fehleimigen Eonftitutios 
„nen am öfterften angefroffen werden, und 
„dieſe feit den Sahren 1757. 1758. 1759. 
„ 1760 ꝛc. faft immer die berrfchenden ges 
„ mefen find. 

» Bey Kindern, Erwachfenen und Als 
„ten, fand ich von den Jahren an, die 
„ kraftvollen blutreichen Naturen, bie 

„ übers 
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uͤberwiegende Spannkraft der Faſern, die 
ſichtbahre Energie nicht mehr, und die 
5 Nichtigkeit der Fritifchen Tage in Krank 
beiten, überhaupt reine hitzige Fieber, 
ſehr ſelten mehr, _ In allen Körpern war 
„ nun Erföhlaffung gleich in den erften Tas 
„ gen der Kranfpeit, und lang zögrende 
% Wieverherftellung; Meigung des Bluts 
zur Auflöfüng, Schwäche im Nerven⸗ 
„ foftem, Berfchleimung, und mie diefem 
„ allen große Unregelmäßigkeit in den hip⸗ 
„ pofratifchen, font fehr richtigen Krank: 
heitsabfaͤllen. Diefes bemerkte man nicht 
nur in Teutſchland, ſondern auch in allen 
andern Gegenden, und noch neulich Ben- 
„ jamin Rush in America, Daß hun dieſe 
Abweichung von der fonft gewohnten ftars 
ken Natur der Teuefchen, den arbeitenden 
Theil 'hauptfächlich treffen müße, werde 
ich dann zeigen, wenn ich die Urfachen 
» berühren, werde, durch welche die Fre⸗ 
quenz der Brüche und Leibesſchaͤden wahr⸗ 
„ſcheinlich bewuͤrkt wird, Hier will ich nur 
R „noch 
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moch die Bemerkung machen, daß die 
wahrgenommene algemeine Schwaͤche, die 
„auch unter der bluͤhendeſten Geſichtsfarbe 
verborgen liegen fann,- zum Gluͤck der 
Maenſchheit/ nach Vergleichung mehrerer 
Zeitalter einiger Nationen nicht progreſſiv, 
he ang nur periodifch gewefen. — 
„ Die Urfachen des angegebenen Uebels 
J — * ſo fordert dieſer Punkt die Aufe 
ſuchung derſelben aus meiner. eignen Er⸗ 
fahrung, die ich uͤber Diaͤt und Lebensart, 
hieſiglaͤndiſcher Landleute in. verſchiedenen 
Phyſicaten vom Jahr 1756. an, bis hie— 
„ bin, zu machen Gelegenheit gehabt has 
„ be. — (unter andern mehreren Urſachen 
il ich Folgendes bemerken.) : 

„ Die allgemein große Veranderumg der 
Geſundheitsconſtitution bat 1757. angeho⸗ 
ben, und daurt noch jetzt fore, doch kom⸗ 
mien hieſiger Orten ſeit 3: Jahren ſchon 

¶wieder ſolche Conſtitutionen einzeln vor, 
wie man vor 1757, faſt durchgaͤngig beob« 
achtete. Der Sandmann hatte im Kriege den 
„Wein, 
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5 Wein, ben Coffe, und das Weisbrodt fei- 
> der zuviel, Eennen lernen. | 
„» Da der Wein aber mit Ablauf fols 
» her Zeit zu Foftbahr wurde, fing der Sands 
„ mann an, "mehr Brandtewein ‚ über wes 
» higer Bier zu trinken, welches Licent⸗ und 
» Eonfumptionsregifter ergeben würden, 
Eine zwote Urſache der Schwaͤche 
waͤre, ffaͤhrt dieſer Arzt fort,) der Koffe ſo 
„ſthwach und uͤberhaͤuft, als * gemeine 
+ Mann ihn trinke. 


> Eine dritte, Cartoffeln, in Vebers 
„» maaße, 

„ Gutes nahrhaftes Bier und. d.Eröfrige 
— Sleifäfpeigen blieben ſtatt deßen weg, Die 
„ mehreften Bauerfinder häften dicke, uns 
» förmliche Bauche, würden ſchleimſuͤch⸗ 
» tig, hätten englifche Krankheit, Ausfehläs 
» ge mancher Art, lang anhaltenden Huften, 
» Neigung zu Bruͤchen, und überflünden 
„ Die natürlichen Krankheiten diefes Alters 

„ weit ſchwehrer wie ſonſt. — 
Ra Dahin⸗ 
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„ Dahingegen haͤtten die Erwachſenen 
„ weit mehr mie fonft, und vornehmlich 
„ vom Herbft bis zum Frühjahr hin, mit 
„ Rheumatismen, Gicht, Magenfrämpfen, 
„und Schmwindfucht zu kaͤmpfen. Auch 

„ fämen die beyden ſchrecklichen Uebel, 
5 Epilepfie und Wahnfinn, weit RR als 
» fonft vor. | 

„ Die algemein gewordene übte Diät, 
„ wozu auch die, für jüngere Alter, zur Un— 
„ gebühr, und unverhältnißmäßig geforder- 
„te ſchwere Arbeit, zurechnen. Durch 
„alles dieſes gende fich eine algemeine 
„ Schwäche bey Kindern und Erwachfenen 
„ und die Anlage zu Brüchen finde fich fchon 
„ Im zarteften Alter, 

As anwendbahre Mittel gegen diefe 
allgemeine Schwäche, und daher entftehen- 
de Meigung zu Brüchen und andern $eis 
besfchäden fchläge diefer verdienftvolle Arze 
vor: 

„ Man 'müße fuchen die Sandleute von 
uͤbermaͤßigen Gebrauch des warmen waͤßri⸗ 


„hen 
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chen Gerränfs, des Brandteweins, und des 
„ übermäßigen Genußes der Cartoffeln ab, 
„und wieder zum Gebrauch) “eines guten 
„ ber Matur der Teurfchen fo angemeßenen 
„ nahrhaften Biers, und Steifchfpeifen zu⸗ 
„ruͤckzubringen, welches ihr Erwerb geftat- 
„ ten werde, fobald fie das was fte jetzt zur 
5 Ungebühr, für Eoffe, » Weißbrodt, Sy— 
„ top und Brandfewein ausgaben, an Bier 

„ und Stell wendeten. 
Der Sandmann fey forgloos gegen 
„ jede Krankheit ‚, Die nicht mit raufchenden 
„ Symptomen aufträte. Daher man die 
„ Söhne der Landleute zu Anfang des ı zten 
Jahrs durch einen Landchyrurgum möge 
„.unterfuchen laßen, um» alsdenn die Fehler 
der erſten Erziehung noch durch) gründli- 
» be Curen abhelfen, und die Volkausbil— 
„dung der Mannskraft, und Integritaͤt ih» 
» ter Geſundheit, Durch  Dienfahme (hier 
„ vorgefchlagene) Mittel, bewürfen zu Fün« 
„mem Ciey | 
„a | \ R 39 Die⸗ 
(152) Die weitere Anwendung dieſes ſchoͤnen Gut⸗ 
achtens 
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Dieſes ſo einſichtsvolle — mer: ‚ea 
nes langjährig, als Selbftdenfs und For⸗ 
fehers, eines der. Gelehrten Welt als folder 
befannten Arztes, Fönnte man durch unend« 
liche Erfahrungen andrer beobachtender Aerz« 
fe unferer Zeit beftärfen, welche alle erge« 
ben, daß Abnahme der phufifchen Kraft und 
Stärfe unferer Zeitgenogen gar auffallene 
und unläugbabe if, 
| §. 40. 

Nicht bloß dieſe Volksſchwaͤche, ſondern auch die 

Uebereinſtimmung unſerer herrſchenden Krank⸗ 
beiten mit den Wuͤrkungen des Bley⸗ 

gifts verdient, Aufmerkſahmkeit. s 

— Micht alſo bloß negativer Machtheil, 
Mangel an Kraft unſrer Vorfahren ift das 
$008 unſrer jegigen "Zeitgenoßen, fondern 
auch viele poſitive herrſchende Krankheiten und 
Uebel. 

Man gebe die $$. 20 — 23. dieſer 
Abhandlung mit einiger Aufmerkſahmkeit 
und 


achtens auf den Gegenſtand diefer Abhand⸗ 
lung, iſt der Ordnung wegen erſt weiter 
unten befindlich, 
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und Forfehung Birch, vergleiche damit feine 
eigene und andrer Kenner Erfahrungen, ſo 
wie auch die Bemerkungen in diefem jegt ans 
geführten Gutachten, und man wird in jener 
ſo wahren als fuͤrchterlichen Beſchreibung 
der Wuͤrkungen des Bleygifts, auf jeder 
Zeile die Geſchichte der koͤrperlichen Leiden, 
womit wir und unſre Freunde täglich in 
mehr und minderer Maaße zu fampfen ha⸗ 
ben, antreffen und wie kann dies anders 
feyn, wenn, wie in dem naͤchſten Capittel 
und 6. foll gezeigt werden, wir alle täglich 
in großer und zu Veranlagung folcher herr⸗ 
(chenden Krankheiten, binlänglicher Menge, 
Dies fürchterliche Bleygift genießen. | 


Siebentes Capittel. 


Die Schaͤdlichkeit der Bleyglaſur nach Theo⸗ 
rie und Erfahrung. 


§. 41. 
Einleitung in dieſes Capittel. 
Sch Habe oben in ten $. 3. bis 10. die 


Beftandiheile der Glafur unſres leichten Toͤ— 
R 4 pfer⸗ 
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pfergutes angegeben und erwieſen; ſie be— 
ſteht aus nichts als Silbergloͤtte, indem der 
geringe Zuſatz den einige Toͤpfer dieſer Sil— 
bergloͤtte geben, andre weglaßen, durchaus 
nichts dazu beytraͤgt, dieſes Gift minder 
ſchaͤdlich zu machen. Wuͤrde dieſer Bleykalk 
mit andern dienſahmen Zuſaͤtzen, zu wuͤrkli—⸗ 
chen Bleyglaſe, vor oder nach dem Aufgießen 
auf die Töpfe, gebrandt, fo wuͤrde ſolcher im: 
mer fehr fehädlich bleiben, jedoch fich ſelte— 
ner, nicht fo leicht, nicht in folcher Menge 
auflöfen, michin ‚weniger fehaden, Aber ich 
habe $. 9. gezeigt, daß auch dieſes bey un« 
fern Töpfen. richt einmahl der Fall iſt; ſon⸗ 
dern, Daß dieſe Silbergloͤtte ohne ftärfer 
verglafee zu ſeyn, als fie es fchon an und 
für fich ift, auf unfern Toͤpfen zuſammen— 
fliege, mithin fein wahres Gfaß / fondern ei= 
nen bloßen Firniß oder Ueberzug von DBleys 
gloͤtte bildet. (*°°) Wenn ichn nun * Pruͤfung 
des 
(153) Ich habe verſchiedentlich über die Silbergloͤtte 
mich geäußert; daß fie unvolltommen, daß 
fie halb verglafetes Bley, daß fie ge 


— 
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des Schadens übergehe, welchen diefer Bley« 
kalkuͤberzug fliften fann, und muß, ſo wer⸗ 


RN, de 


fey, daß Bleyglaß ganz etwas anders fey. ıc. 
und habe erflährt woraus Bleyglaß beftehe, 
Für dielenigen meiner Lefer weiche nicht ges 
wohnt find, mit chymiſchen Benennungen die 


gehörigen Begriffe zu verbinden, fcheint dies 
fes noch eine Erläuterung zu bedürfen, da» 
mit ich über Worte und deren mehr oder 


minder dentlihen Sinn, nicht mißverfianden, 


oder mit Unrecht eines Wiederſpruchs beſchul⸗ 

digt werde. 

Man nennet einen Koͤrper oder eine aus 

mehreren Körpern zuſammen geſetzte Maſſe, 

verglaſet, wenn er oder ſie im ſtarken Feuer 

a, zuſammen floß, ſchmolz; 

b. mehrere Haͤrte annahm als der Koͤrper 
ſelbſt over doch einige Theile deſſelben, (ih⸗ 
re Summe,) vor dem Gluͤhen, hatten; 

c, Wenn er (gefeßt. er war malleable) aufs 
hörte ſolches zu feyn; 

d, Wenn er zerſchlagen in ſcharfe Stuͤcke zer⸗ 
ſpringt, die im Bruch den Feuerſteinen 
aͤhnlich eine glatte Oberflaͤche bildet. 


e, Den Fluͤſſigkeiten undurchdringlich: und 


f, gegen folhe in einem hohen Grade unauf: 
loͤsbahr iſt. 
Halb verglaſet nennt man eine Maſſe in 


dreyfachen Wortverſtande. 


. Wenn nur einige Theile derfelben in den 


% 


Stand der Werglafung übergegangen find, 
zum Beyſpiel, im Steingut iſt der leicht 
fluͤſ⸗ 
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de ich in Beziehung auf den oben ſerwieſenen 
großen Nachtheil des Blengenußes, nur 
noch; 4 


1, bie 


fihffige Thon, der Sand, das Eifen, der 
‚Gips oder Kalk, ıc. in Verglafung übers 
gegangen, der hartfluͤſſige Thon. aber 
nicht, Im Kalkofen werden bie Ziegel oder 
Backfteine nur oberflächlich verglafet. 

2. Wenn er nicht genug erhist wurde 
um alle diefe Eigenfhaften im volls 
kommnen Grade, oder aber eine gänzs 
lihe Verglaſung anzunehmen, (mie von 
echten hinefifhen und fächfifhen Porcels 
Iain, weldes unter dem Brennfpiegel, 
und im achtwoͤchigen reberverier Feuer 
nicht zum Schmelzen-gebracht wurde, bes 
bauptet wird) überhaupt unfähig iſt. 

3. Wenn die ganze Maffe nur einige diefer 
fub a —f bemerften Eigenfhaften ans 
genommen hat, vielleicht für ſich ohne 
binzufommende andrer Körper, anzuneh⸗ 
men nur fähig if. 

Die Bley⸗ oder Eilberglötte iſt im Zten 
Verſtande des Worts halb verglafet, die Eis 
genfhaft b. und, d. iſt dabey eingetreten, 
das Bley hat aufgehört malleable zu feyn. 

Die Eigenfhaft fub a, und, f, iſt unvolls 

Fommen ; zufammen gefloffen, ift es eigentlich 

nicht, fondern nur zufammen geronnen, und 

das Bley in metalifher Geftalt ſcheint ums 
durchbringlicher gegen Fluͤſſigkelten zu ſeyn 

als es die Silbergloͤtte iſt. * 

ie 
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7, die gar "große Aufloͤslichkeit dieſer Toͤ— 
pferglaſur, ſo wie wir die damit - 
überzogenen Gefchirre zu unfern Speifen 
‚gebrauchen, nach der Theorie, 
2, durch chymifche Erperimente, und 
3, durch Erfahrungen und Verſuche an 
Menfchen und Vieh darzulegen haben; 


$ 42 
Bon der Auflösbahrfeit des Bleyes. 


Bley ift das auflösbahrfte aller Mes 
tale, es loͤſet fih in Luft, in Waffer, in 
allen Fluͤßigkeiten befonders in Feet, noch 

| leich⸗ 


Die Eigenſchaft ſub e. hat fie wicht, und 
und iſt was hier dag wichtigſte iſt ad f. in 
lüffigfeiten weit aufldsbarer geworden, ale 
das Bley vor diefer Veränderung im Sener 
war, es bat fein Phlogiſton, feinen Gluten 
(fein Brennbahres und den Geim der defjen 
heile zuſammen hielt) in dieſem Zuftande 
verlohren, und wird daher mit Recht unter 
die Bleykalke gezählt. 


Soll die Glötte zum wuͤrklichen Glaſe 
werden, fo müffen andre verglasbahre Er» 
den, zum. Beyfpiel Quarz oder Kiefel, Salz 
und Aſche, hinzugemifcht werden, 
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leichter aber in Säuren und zwar ſelbſt in 
jeder vegetabiliſchen Saͤure auf, und wird 
fo das toͤdlichſte Gift: (354) Hierin ſtim⸗ 
men alle Gelehrten uͤberein, und weichen 
ihre Erſahrungen, und ihre hierauf gebauete 
Schluͤße nur darin von einander ab, daß 
ein hieruͤber gefragter Gelehrter behauptet, 
reines diſtilirtes Waßer loͤſe das Bley nicht 
auf, ſondern dasjenige, welches das in Bley 
aufbehaltene Waßer zu Zeiten ſchaͤdlich ma- 
che, ruͤhre | | 
1., von den in den meiften Waßern enthal« 
tenen fremdartigen Theilen, die zur 
Aufloͤſung des Bleyes wuͤrken, her; 
2., ziehe 


(154) Nerfiedene Gelehrte haben daher vermus 
thet, daß das fo fehr fameufe aqua thophana, 
und das poudre de fucceflion, von Bleyweiß 
und Silberglötte bereitet ſey, auch wuͤrklich 
Nachricht erhalten, daß am Ende des vori— 
gen Seculi ein Chymiker an der Boͤhmiſchen 
Gränze die heillofe Kunſt trieb, laugſahme 
unmerflihe Gifte, zu zubereiten, wovon 

Bleyſolutionen die Bafis waren, Andre 

vereinen, dieſe  verfchrieenen Giftarten 
werden von fpanifhen Fliegen gemacht. 
Erſteres ſcheint glaublicher zu ſeyn. Zeller, 
Baker ke p. 261: | 
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2., ziehe das reine Waßer nicht Bleyzucker, 
fondern Bleyweiß aus dem Bleye wels 
ches ſich niche im Waßer auflöfe, ſon— 
dern nur mechanifch felbigem . benge- 
mifcht, in den Körper des Menfchen 
komme, und ſo ſchaden könne, 

3. Er habe aus reinem Waßer das er in 

dieſen Toͤpfen aufbehalten, auch ger 

kocht, feine Bleytheile, weder durch 
Weinproben, noch durch die Verdam⸗ 
pfung entdeckt; und ein andres Waßer 
unſchaͤdlich befunden, welches in einer 
großen bleyernen Cyſterne zum Gebrauch 
für Menſchen aufbewahrt wird. 


Womit die Bakerſchen und Undiſchen 
Verſuche, nicht aber ihre Urtheile uͤber— 
ne. 


Dabiugegen andre auch: im —9— 
ſehr lange im Bley geſtandnen Waßer Bley⸗ 
gehalt fanden, und beſonders die Schaͤdlich⸗ 
keit jedes Waßers das im Bley geſtanden, 
durch ————— in die Hoͤhe gezogen, 

durch 
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durch Bleyroͤhren gefloßen war, an Thieren 
wahrnahmen. (*°) Rena eh 
ER | Dieſer 


(155) Nach des großen Petrus Camper in einer 
Preißſchrift de 1786. P. 135. aufgeſtelten 
Beweiſen erkrankten und flarben in Amſter⸗ 
dam viele hundert Menſchen am Regenwaßer 
(alſo dem reinſten durch die Natur diſtilir⸗ 
ten Waßer) in Bley geſamlet; Brambila, 
Biker, Huxham, Hofmann, und viele ans 
pre liefern einzelne Erfahrungen diefer Art, 

und beftätigen die fon vor 1600 Fahren 
gemachte Erfahrungen der Aerzte und Phyfis 
ter, daß Waßer, dad durch Bleyroͤhren 
Taufe, in Bleycyſternen aufbehalten werde, 
giftig und oft tödlich ſey; Bleyglötte iſt aber 
weit auflösbahtet als Bley in metalliſcher 
Geſtalt. 

Auch der große Arzt Gerhardus van Swieten 
bezeuget ; Ri 

Vidi integram familiam colica pidtonum 
aborafle, dum adeculitares ufus, adhibea- 
tur aqua, in magno receptaculo plunibeo 
colle&a, et diu haerens, T. IL, apho- 
"rism. pP. 375+ 

Ein gleiches Tchrt der Hofrath Scherf im 
sten D. der Beyer. 3. medie. Polizey p. 
288 — und Baker an verſchiedenen 

Srlcellen feiner alleg. Abhandlungen. 

Das Ganze ſcheint auf einen Misverſtand 
zu beruhen, einige Ehymiter behaupten, an⸗ 
pre bezweifeln, daß Bley von Diftilirten 
Waßer aufgelöfet im weißem Pulver nieder⸗ 

oeſchla⸗ 
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Dieſer Streit über die Fragen ob und 
in welcher Geftalt, Waßer das Bley anflöfe? 
ann bier füglich bey Seite geſetzt werben, 
Sch habe diefe Glaſur zumahl in ſchwach ge⸗ 
brandten Geſchirren , auch im reinſten, und 
diſtilirten Waßer auflösbahr befunden, Al— 
lein gefoßt fie wäre es nicht, fo ift es uns in 
Asficht der Schaͤdlichkeit diefer Geſchirre ja 
gleichgültig, ob das Waßer als Waßer oder 
ob die in den allermeiften Waßern enthaltene 
fremdartige Theile dieſe Aufloͤſung bewuͤrken, 
ferner gebranchen wir dieſe Töpfe ja niche 
Bloß. zu Wahertöpfen, fondern zu mancher⸗ 
ley Arc Speifen, welche faͤrkere Auflöfungss 
mittel enthalten, ya 


53 Sch übergebe aber diefe —— ‚ um 
nicht in ‚einer Sache ohne Noch weitläuftig 
7* geſchlagen werben koͤnne, nicht aber, daßz 
diſtilirtes Waßer in Bleygefaͤßen giftig werde. 
Das weiße Pulver in bloßem Waßer iſt oft 
ſelenit, vielleicht etwas Bleyweiß, und dieſes 
beweiſet zwar bie Aufloͤſang des Bleyes ſelbſt 
nicht, aber eben ſo wenig das Segeng 
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zu werden, die ohnehin zu zahlreichen noͤ⸗ 
thigern Unterſuchungen ſo viele Gelegenheit 
darbiethet, daß ich immer fuͤrchten muß zu 
weitlaͤuftig zu werden. 


Eben daher Frag ich die Frage, ) ob 
im Waßer das Bley aufgelöfer oder mechas 
niſch, ob es als Bleyzucker ‚oder als Bley 
weiß. fehade ? 


Bleyernes Kuͤchengeſchirt wird man 
jetzt wohl nirgend mehr haben, allein die 
Schaͤdlichkeit des Bleyes in feiner metalli« 
ſchen Geftalt Fomt außer den Bleyröhren 
Bleypumpen, bieyernen Cyſternen, bleyern 
Dachrinnen ꝛtc. Bleyeinfaßungen um Schnupf⸗ 
und Rauchtoback, auch beſonders bey den 
mit Bley verſetzten Zinn, mithin nicht nur 
bey den zinnern, ſondern auch weißblecher- 
nen, ferner geloͤtheten und kupfernen, vers 
zinnten Gefäßen vor, von welchen letzteren 
Gefchirren noch weiter unten wird gebandele 
werden F 


S 43. 
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Von der Auftdeteheten des Bleygifts FR 
' Silbergloͤtte. 


Se wie Bley unter allen Metallen das 
allerauflöslichfte in Fluͤßigkeiten iſt/ fo iſt 
wiederum Silber. oder Bleygloͤtte, das iſt 
im, ftarken Feuer calcinirtes Bley, das abs 
terauflöslichfte von allen Bleyzubereitungen. 
Diefes lehrt nicht nur Theorie, fondern auch 
einhellige Erfahrung. Durch die beftigfte 
Verkalkung zerſtöͤhrt man dasjenige, was im 
Metall und in Steinen die einzelnen homo— 
genen Teilchen: zufammen hält, und fo wie 
der harte Marmor, "und jeder noch fo harte 
Stein der fich verfalfen laͤßt, viele Theile 
liefert, welche nicht nur vom Waßer getra⸗ 
gen, mic felbigem megfließen, mithin im 
Kalkwaſſer genoßen werden fönnen, fondern 
auch in dem Waßer, menn gleich es nun 
völlig helle und klaar wird, bleiben, fo nime 
man auch folche große Auflösbahrfeit an den 
Kalten der Metalle wahr, Die vors 
zugliche Auflöslichkeie des Bleyes zeigt ſich 

© ſchon 
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fchon durch fein leichtes Verdampfen, da es 
bey jeder, in noch fo gelinder Hitze vorgenom⸗ 
menen, Schmelzung , einen beträchtlichen 
Theil feiner Maffe -verliehrt. 

‚Diejenige Art Bleykalk, welche man 
Eilberglötte nennee, muß nicht nur dieſe 
Auflöstichkeit im hohen Grade befigen, weil 
fie im heftigern- geblafenen Feuer verfalft 
wurde, ("°°) fondern aud), weil die einzel= 
nen homogenen Theile diefes Kalks lauter 
Bläschen und Sthuppen fild „welche Geftale 
befantlich unter fonft gleichen Umſtaͤnden 
vorzüglich von BEN ka und getvas ı 
gen werben, 

Die Vermuthung aus diefen theoretis 
fhen Gründen, daß Bley » oder Silber: 
gloͤtte in allen Fluͤßigkeiten fich fehr Teiche: 
auflöfen werde, iſt num auch dem Urtheil 
der Aerzte und der Erfahrung gemäß, 

Alle Auctoren die hierüber gefchrieben ı 
en. lehren, daß fo leicht auflösbahr das 


Bley 


(156) Macaner. chemiſches Lericon, Leonhardiſche 
Ausgabe Th, J. p. 332. 338 —. 
Ulſemann de Colica Saturnina, & 33 — 
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Bley ſchon an und fir ſich fen; fo fein es 
ſeine Kalke noch vielmehr, und unter dieſen 
Kalken vorzuͤglich die Bley⸗ oder. Silber; 
gloͤtte. 3 
Dieſe Eigenfhaft der aͤußerſten Auf 
fösbahrfeit beweifer die Silberglötte auch auf 
unfern Kuͤchengeſchirren. Es iſt cheoretifch 
oben gezeigt, daß in der Zuſammenſetzung 
dieſer Glaſur nichts ſey, was das Gift 
fortſchaffe, oder die Aufloͤsbahrkeit deſſel⸗ 
ben, zumahl wenn Saͤuren in diefe Tor 
pfe gegeben werden, verhindre. Denen 
oben angeführten Warnungen von Gmelin, 
Halle, Trank, Krünig und Scherf, will 
| „©: ..s 
157) Aſt ——— das —J—— ab 3. 
dis vegetabilibus haud aegre folvatur, attä® 
men Jlonge facilius idem fit, igne fi’ prius 
deſtructum fuerit plumbum, five ad calceın 
quamquam redaftum, ifa enim plumbum 
 Afum, minium, mullo facilius,  omniuni 
vero facillıme Eyebargiriun ab atido Holvi- 
Fıtur, 
WBoerhaave Elem. chen. P. UN, 7} H; proe. 


zmike 
Neumann, prael, chem. P. V, &, 28; 
ilfemann de Colica Pidton, $..87#.Ji (99) 


276 if 


ic) hier nur noch das Urtheil und die Erfah— 
rung ‚des ſchon oft angezogenen Englifchen 
Arztes, George Baker, hinzufegen ; er fagt: 


„ Man babe zwar überall Feine Ur— 
„ fahe im Weineßig Bley zu vermurben, 
„ (weil folches dem Eßig vielmehr feine 
„ Kraft benimt,) dennoch habe er auch 
„ Weinefig gefunden, welcher unläugbahe 
„Bleytheile enthalten habe. Er laße es 
„unentſchieden, ob nicht folder Weineßig 
„ in irdenen glafurten Gefchirren vielleiche 
„. geholt geweſen, oder geftanden, und von 
„ felbigen das Bley angenemmen, habe, (* 5°) 
„ Ferner, eingefäurte oder eingefalzene Speis 
„ fen in folchen irdenen Gefchirren geholt oder 
„, aufbewahrt, nähmen von felbigen Bleyge⸗ 
halt an, (*°?) Berner, 


Zinn 
(158) Londen Medic. Tranfactions T. I, obs. 13, 
George Backer Examination of feveral means 
by which the poifon of lead may be fuppo- 
sed frequently to gain admittance, into the 
humau body unobferved and unsuspectet, 

p. 263. 


(159) ibidem p. 165. 
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© Zinn und verzinge Gefchirre theilten den 
"7 Speifen Bleygehalt mie, welches er 
durch Chymiſche Verfuche erweiſet. 
„Aber es ſey nicht weniger Gefahr zu beſor⸗ 
gen von dem Gebrauch des’ gewöhnlicher 
glaſurten irdenen Geſchirrs. Es fey fehr 
'„ befane, daß Bleykalke, fich noch leichter 
„durch vegetabilifche Säuren auflöfen , als 
„ das Bley ſelbſt. Weineßig mie Bley⸗ 
glaß, oder in irdenen Gefäßen gekocht, 
deren Glafur gröfteneheils Bley ſey, wuͤr⸗ 
de betraͤchtlich mit den ſchaͤdlichen Gift die⸗ 
ſes Metalls geſchwaͤngert, und liefre durch 
Verdampfung wahren Bleyzucker. (vie⸗ 
leicht Bleyweiß.) "Es ſey daher der Ge⸗ 
ſundheit hoͤchſt ſchaͤdlich, mie Eßig oder 
> Salz, Fleiſch, oder andre Speifen, (mie 
doch ſehr üblich fen) in ſolche Gefäße ein⸗ 
zumachen (Keeping pickles in ſuch vef. 
ls.) Daher ſey, die unter dem gerin⸗ 
„gen Mann ſehr uͤbliche Weiſe, Fruchttor⸗ 
ten. in einer ſehr wohlfeilen Are glaſurten 
irdenen Geſchirrs zu backen, fehr gefahr⸗ 
S 3 „voll. 


* 
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1 voll; Einen feiner, Sreunde babe neulich 
einer Hauswirthin, „die Gefahr. vorgeftelt, 
„ welche mit felcher von ihr auf den Tifch 
gebrachten Obſttorte verbunden fey ; und 
Pe Nı® Antwort‘ erhalten: Sie bade der- Er 
ſpahrung wegen, dieſe Art: Obſttorten in 
ſolchem glaſurten irdenen Geſchirr, weil 
>>, jede. gute Hausfrau wiße, daß in dieſem 
irdenen Gefchivr gebacken, das Obſt mit 
mi weig wenigerem Zucker ſuͤß werde, als in 
voor, jeder ‚andern Art Geſchirrs. 

So hinterliſtig, (fügt Baker — 
EN weiß dieſes Gift ſich Durch -angenehmeren 
wahr Geſchmack, durch Erſpahrung der Koſten, 
einzuſchmeicheln, und wuͤrkt dann Schmer⸗ 
zen und langwierige ‚Krankheiten, ‚welche 
„> (brsstfiche als der Tod ſeloeſt find. Ge 
In Spanien und Portugal, woſelbſt 
wie man glaube, Feine Weine getrunken wuͤr ⸗ 
den welche es beduͤrften durch Bleykalk 
verſuͤßt zu werden, ſey gleichwohl die Co⸗ 
ee ER Reit dan net are ui läge 
(160) ibidew. aygL: u 


„ı lique de Poitou-fehr gemein... Doc Neus 
„mann. benachrichtige uns, daß dort ‚der 
Moſt zum Theil eingekocht werde, (um 
„ den Wein dauerhafter zu machen.) In 
„. Spanien und Portugal würden diefe irdne 
glaſurte Gefchirre zu allem Kochen ges 
braucht, und fönne man daher billig ver 
muthen, daß. Diefe auch. dem Wein Bley⸗ 
gehalt mittheilten. Wie denn auch ein 
Arzt der lange in Portugal gelebt habe, 
„ verfichre, daß man dieſen irdenen Gefäß 

„fen dort die Entſtehung dieſer ne 
* AZzuſchreibe. AR M 


Auch warnen fuͤr irden Sſche wegen 
des Gifts der a aus theoretiſchen 
Gruͤnden: 


Weiland der e Bafkr — zu — 
Inſpection Harburg (12) "der verdienft- 


volle Oberamtmann Weſtfeld, ſchon als Stu⸗ 
dent 


6m ibidem p. 300. 


92 Reiten, Beytraͤge. J J. 1760. St. 


dent in Göttingen; ("%?) der Botanicus Ehr⸗ 
hard, (*°*) und der um die Mepicinifche 
Dolizey fo fehr verdiente Hofrath Scherf im 
sten Theil feines Archivs, S. 51, 4., 
| Diefe äußerfte Auflösbahrfeie der Bley⸗ 
gloͤtte in Flüßigkeiten zeige fich nun vorzuͤglich 
aud) bey der Verfälfhung des Weins, Ach 
werde weiter unten Gelegenheit haben , hiers 
von noch umftändlicher zu handeln, bier will 
ih: nur anführen, daß der Wein durch 
Gloͤtte verfälfche im mindeften nichts an ſei⸗ 
ner Klahrheit verliehre, daß felbiger auch 
felbft nach Jahren feinen Bleygehalt niche 
ganz niederfchlage, fonbern innig Damit vers 
bunden bleibe, 
$. 44. 
Auf dabarteit des Bleygifts aus der Glaſur der 
Toͤpfe, durch chymiſche Verſuche beſtaͤtigt. 
Dieſe vorzuͤgliche Auflloͤslichteit des 
Bleyes, und des Bleygehalts aus der Glas 
1 fur 
— Magazin. J. 1766. St 434 


(16) ‚Seunbseifge Magazin. Z, 1734. St. 87. 
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für unſrer Toͤpfe beſtaͤtigen nun alle chymiſche 
Experimente die man mit dieſen Toͤpfen an⸗ 
ſtellt. irre 
Um hierin mein Zeugniß nicht allein 
gelten zu laßen, fey es mir erlaubt, das Re⸗ 
ſultat derjenigen Verſuche hier anzufuͤhren, 
welche der dem Publico fo ruͤhmlichſt befan- 
te, um die) Chymie fo verdiente Bergcom⸗ 
miffarius Weſtrumb, durch gar viele Vers 
ſuche erhalten hats (4°?) 
TR trug nehmlich ben Koͤniglicher San= 
desregierung darauf an, daß dieſem forſchen⸗ 
den Gelehrten, ſolche Verſuche zu machen, 
SEE de AN In Sc Ta 
(165) Nothwendig muß ich diefen file eben ſo ge⸗ 
fickt wie "genau unterſuchend, dem Publico 
befannten Chymifer, als meinen Gewährss 
mann nennen. Chymiſche Verſuche die fo 
leicht nicht nah zu machen find, erhalten 
bloß ihre beweifende Kraft, wenn ein zuver⸗ 
laͤßig beobachtender Gelehrter der fie,angejiellt 
hat genannt wird, dem man außer Wahr- 
beitsliebe, auch zutrauen kann, daß er alle 
Borfiht wird angewandt, haben, Irthuͤmer, 
amd zu fehlfahmen Refultaten führende Din« 
ge zu vermeiden. Welches hier. um fo nd“ 


thiger iſt, da hier diefe Worfihten nicht er⸗ 
zaͤhlt werden. | 
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möge aufgefragen werden; Dies. geſchahe. Er 

lieferte ins Julio dieſes Jahrs ein Pro Me» 

moria an gedachte hohe Regierung ein, wo⸗ 
rin folgendes wörtlich enthalten iſt. 

1. „AIch nahm zu allen Verſuchen (jagt er) 

„gelbglaſurte Gefäße von Altenhagen 

Amts Springe. ch ließ in einem 

„ felhen irdenen Topf Milch ſauer wers 

„den, reinigte die Molfen dann von 

„ dem Käfe, und prüfte beyde auf 

„Bley, (°C) fie enthielt etwa den 

a Theil (*°7) deſſelben. 

—— Sau⸗ 


— Ohre — * Reh und Vers 
brennen des Bodenfages, denn fonft ließen 
ſich die Theile nicht beſtimmen, dies erhellet 
auch aus Tom ııten, isten 18ten und Igten 
Verſuch .. 

(167) Man Gatte dies ja nicht, fuͤr eine uns 
ſchaͤdliche Kleinigkeit; es wird weiter unten 
vorkommen, daß die mit Bley verfälfchten 
Heine, und bieyige Cyder, die 1694 und 

1762 ſo gkoßes Unglüd flifteten, nach Urs 
theil der Aerzte, ganze Nationen erfrankend 
machten "und "bey mehreren hunderten ing 
Grab brachten, auf dem Wege der Abdants 
pfung, dem einzigen mo man den Bleygehalt 
einiger Maren nah Maaße und et 

beſtim⸗ 
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2. m Saure Milch die ich in einem irde⸗ 
„ nen Topf Eochte, und dann 12 Stun⸗ 
“4 Den darin. ftehen ließ, ‚enthielt den 
30,000 Theil Bley, 
3. Buttermilch mit Gruͤtze gekocht, eine 
gewoͤhnliche Speiſe des Landmannes, 
zeigte gleich nach der Zubereitung 
©, faum eine merfliche Spuhr von Bley, 
Man ließ diefe Speife in einem gla- 
ſurten Topfe ſtehen. Die Menge 
„des Bleyes nahm zwar im Verhaͤlt⸗ 
niſſe Der Zeit zu, ſie betrug aber nach 
„ völligem Verderben der, Speiſe kaum 
den 80,000 Theil des Ganzen, 
Ye „ Genau fo verhielt fichs mit einer Menz 
„ge anderer Speifen, Bohnen, Cartof⸗ 
„ feln und. d.gl. die mit ſaurer Milch, 
„ oder Buttermilch gekocht wurden. 
„ Sie a nur alsdann Bley (*°®) 
Bi | „wenn 
an, Kann, noch (ini Bleygehalt 
lieferten, 


(169. Nur dann Bley diefe, Megative ifk 
ah Zweifel fo zu verfiehn, daß Me te 
ann 
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wenn man fie mehrere Tage in glas 
ſurten Gefchirren aufbewahrte, 
5. Saure, mit Effig, Wein oder Cre⸗ 
„ mor bereitete Molfen enthielten gleich 
„ nad) der Bereitung fein Bley. Nach⸗ 
„ dem die (mit bloßem Eyweiß bewuͤrk⸗ 
te) füffe Bereitung aber im Topfe 
-„ fauer geworden, und die Säure 48 
„ Stunden darin geftanden hatte, fo 
„ enthielt fie etwa den 50,000 Theil 
» Bley, 
6. „ Die Brühe vom fauren Kohl der wie 
„ gewöhnlich mit Speck in einem glafur- 
„ ten Topfe gahr gekocht, dann ausge: 
„ preße und filtrire war (*°9) enthielt 
| „faum 


dann, fd viel Bley enthielten, als auf dem 
Wege der Abdampfung umd Verbrennung 
in ein malleables Koͤrnchen erhalten werden 
kann, indem fonft die bezeugte genaue Ues 
bereinfiimmung diefer Verſuche mit dem voa 
tigen fehlen würde.  — _ 
(169) Hierbey muß nothwendig vieles Bley in 
denm Kohl umd vem Filtrir Tuche, oder Pas 
pier zurüc geblieben feyn, doch vielleicht hat 
Kerr BE Weftrumb das Papier wodurch 
er 
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kaum den 100,000 Theil Bley, 
„ Die nebmliche Brühe die man drey 
„ Tage in einem folhem Topfe aufbes 
wahrte, enthielt etwa den 60,000 
Theil Bley, 

7. » Genau fo verhiele ſich die Brühe 
„ vom Saurenfohl der mit Butter abs 
» gefotten war, die Brühe von foges 
„ nanntem gemachten Saurenfohl, und 
„ ber Saurefohl felbft. ("79) 

8, „ Andre mit DBiereßig, Cydereßig 
„ oder Weinefig, Bert, oder Butter 
„ abgefottene Speifen verhielten ſich 
„ wie der gemachte Saurefohl, gleich 
„ nad) dem Abfieden enthielten fie aͤu⸗ 

ſerſt wenig Bley, bewahrte man fie 

| „aber 


er filtrirte mit verbrandt wie Bader im 
ähnlichen Falle that. am oben a. O. 
(170) Es muß ſehr ſchwehr feyn ein. halben Gran 
dder auch vier umd mehrerere Grane Bley 
die in der ganzen Maaße des fauren Kohle 
vertheilt find, mithin an jedem Blätchen in 
unmerklich Fleiner Duantitätanhangen, durch 

Verbrennen genau heraus zu Heiden. 
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aber zweh bis drey Tage in irdenen 
glaſurten Gefäßen: auf, To wurde 

„ Der 40,000 bis 50,000 Theil ihres 
x, Gewichts an Bley aufgelöft. 

9, „, Gemüfe - Speifen enthielten gleid) 
nach geendigten Abfteden fein Bley, 
da ng fie mochten nun mie Fleiſchbruͤhe, mit 

Butter, mie Fertigkeiten oder mit 

„ Salz abgefocht ſeyn, ließ man dieſe 

„ Speifen mehrere Tage, oder fo lan— 

Dr ge, in'bedeckten Schaalen ſtehn, bis 
ſie ſaͤuerlich geworden waren, fo nah: 
, men‘ fie etwa den —E Theil 

— „tip auf 

10 „ Säuerliche Gelle's enthielten gleichz 

falls kein Bley, wenn fie nur nicht 
„in glafurten Gefchirren aufbewahrt 

„ wurden. un 
115 Fettigkeiten, Butter, Schmalz, 
„ Qälg, oder Oehle, nahmen während 
" „des Siedens fein Bley auf, ſolche 
Fettigkeiten aber, die man nad) den 
Abſieden mehrere Tage in glaſurten 
„Ge⸗ 


J 
„” 
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Geſchirren aufbewahrte, dann ver— 
brandte, und die ruͤckſtaͤndige Aſche 
unterſuchte, enthielten alle Bley, aber 
„ faum'den 50,000 Theil ihres Ge 
wichts. 
12. Weiß Bier in einem jeberien Topfe 


„ gefotten, und-eine Stundedarin aufbe⸗ 


„wahre zeigte in 100,000, Theilen 
0, kaum eine merkliche Spuhr Bley. 

* „Der nehmliche Broyhan enthielt 
mehr Bley; wenn er 1. 2.3 bif 6 


„ Tage in glaſurten Töpfenftand und 


„ fauer wurde, doch betrug ‚Dies in kei⸗— 
„ nem $alle mehr als den 3a0R Theil 
"0 Des Bierg, ; 
14 5 Mother und weiſſer Frangıoein, in 
‚ einem irdenen Topfe gefotten und dann 
„ geprüft enthielt den 80,000 Theil 
sn en: | 
15,4. Man hob Franzwein drey Tage in 
» einem irdenen Topfe auf, er enthielt 
„ fein Bley, man rauchte ihn nun ab, 
verbrandte den Ruͤckſtand, und prüfte 
„dieſen 


= 
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2) 


* 


— 


dieſen auf Bley, zwey Maas Wein 
hatten kaum den. — Theil auf⸗ 


„genommen. 
164, DBiereffig den man in einem irdenen 
„ Topfe abfochte, enthielt etwas aber 


* 
* 
* 

* 

2 

2 

17. 

* 

5 

” 


18. 


äußerft wenig Bley, man bewahrte 


dieſen Effig nun 3 Tage im. Topfe 


auf, ſott ihn von neuen und prüfte 
ihn dann, er enthielt den 40,000 
Theil Bley. 

„. Endereffig, den. man in einem ir 
denen Topfe abfochte, verhielt ſich 
wie der Biereffig , er warindes etwas 
ftärfer mit Bley geſchwaͤngert. 

„ Guter Weineffig verhielt ſich wie 


„ Envereffüig, der im Topfe abgeföchte 


” 


” 


*. 


” 


2 


* 


V 


enthielt nur wenig, derjenige ſo 3 Ta⸗ 
ge darin geſtanden hatte, enthielt den 
30,000 Theil Bley, Zwey Maas 
deffelben die man nad) dem Abfieden 
und Aufbewahren, nad) 3 Tagen in eis 
nem gelb glafurten Topfe abrauchte, 
und ven Ruͤckſtand verbrandte, liefer- 

„ten 
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„ ten 53 Gran Afche, aus welchen bey 
„ forfgefegter Zerlegung 7 Gran Bley 
„ erhalten murden. Da nun zwey 
„Maas (171) 30,720 Gran betragen, 
>, fo wird das Bley welches der Eſſig 
„ während 4 Tagen, denn fo lange 
„ baute die vor dem Verbrennen Hera 


ge: 


(171) Sch ließ, um zu erfahren, was Herr Weſt⸗ 
rumb bier unter der nicht an allen Drten 
gleichen Benennung Maas verfiauden habe, 
auf der hiefigen Raths Apotheke Weineffig 
wiegen, ein biefiges gemeffenes Duartier 
Meineffig wiegt 34 Unzen, eine hieſige Quar⸗ 
tier Bontelllevoll, 28 Unzen, die Unze Mes 
dicin Gewiht If 9 Gran ſchwehrer als 2 
Loth Silber Gewicht, und 13 Gran ſchweh⸗ 
rer ale 2 Loth Kramer Gewicht. 

Sm Würtenbergifhen nenne man Maas 
(mensura) 4O Unzen Wein oder Eſſig, alfo 
hält dort das Mans 6 Unzen mehr wie uns 
fer gemeffenes, und 12 Unzen mehr wie unſer 
ungemeffenes Maas oder Quartier. 2 gemeffene 
hieſige Quartiere, die hier auch Maas genannt 
werden, halten alfo 30640 Gran, 2 unges 

miſſene Quartiere 26,880 Gran Weineſſig. 
Waſſer, oder flüfjige Speifen koͤnnen leicht go 
ran mehr wie Efjig wiegen, mithin redet 
Herr Weſtrumb von gemeffenen Quartieren. 
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gehende Operation, von der Glaſur 

aufgenommen hatte, noch nicht den 

1. 130,000 Theil — Gewichts aus⸗ 

m Machen. 

19, „ Citronenfaft den man in einem ir⸗ 
„denen Geſchirr geforten hatte enthielt 
„etwa den 30,000 Theil. Bley, Die 
„ fer Saft wurde nun drey Tage in eis 
„ nem ähnlichen Topfe aufbewahrt, nun 
„bey gelindem Feuer abgedampft, ver- 
„ brandt und weiter unterfucht, er ent⸗ 
» bielt etwa den 10,000 Theil Bley. 

20, „ Eben fo Mrhielten fic) Johannis» 
„beer Saft, Johannisbeer Muß, Cis 
tronen Muß, Stickbeer⸗ und Kirſch⸗ 
„Compot, und andre Nachſpeiſen ver 
„ Urt, eine jede enthielt gleich nach dem 
„ Kochen etwas Bley, nach dreytägi: 
gen Aufbewahren und Eindicken aber 
„ 15,000 bis 10,000 Theile deffelben. 
„ Der Gefhmact diefer verfchiedenen 
» Speifen, Getränfe und Säfte war 
nicht alterire worden, die feinfte Zun« 

ge 
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ge war den Bleygehalt zu entdecken 
„ nicht im ‚Stande, auch fahe man 
„ während des Abrauchens keine Spur 
„ vom eigentlichen Bleyzucker, ob man 
„ gleich mit aller Sorgfalt darauf ach⸗ 
„ tete, dies war indes auch nicht moͤg⸗ 


lich, da alle diefe Stoffe nur einen fo 


2 


(172 


unmerklich Eleinen Theil Bleyſatz ent« 
» bielten. (*7?) | 
1. „Ich habe eine zwote Reyhe von 
„Verſuchen in gruͤnen mit Gloͤtte und 
Kupferaſche glaſurten Gefäßen. ange: 
„ſtellt, um zu ſehn; ob auch vom 
„ Kupfer etwas in den Speifen und 
rg Ge 


) Hätte man für den Sinn des Geſchmacks, 
zum Beyſpiel für die Abftuffung der Säuren 


‚ einen Maßſtab, einen Meffer, wie für März 


me ıc. fo würde man die Bleyverfüffung 
der Säuren in diefen Speifen bald wahr neh— 
men, da aus dem durch Sibergloͤtte unläug: 
bar verfüßten Wein, nicht einmahl fo viel 
Bley heraus zu ſcheiden ſteht, als aus dies 
fen Speifen erfolgte, da nah Baders 
oben gelieferten Erfahrungen felbft Obfttorten 
im glafurten Topf zubereiter, weniger Zucker 
bedürfen, und da nad) Fothergills Freundes 
Erfahrung . Eitronen Saft in glafurten Ges 
ſchirr alle Säure verlohr, 


” 
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Getraͤnken aufgenommen wuͤrde? 
Man ſuchte nach demſelben mit fluͤch⸗ 
„tigem Alcali, und arſenicaliſchem 
Mittelſalze, und nicht vergeblich ; 
„ denn ich fand in allen Speifen und 
„„ Getränken, die fauer find oder doch 
5, leicht fauer werden, faft immer Kus 
„ pfer, doch nie mehr als 50,000 Theis 
„ fe (73) ihres Gewichts, ("7*) 
22. „ Auf den Braunftein habe ich auch 
„ mein Augenmerk gerichtet, obgleich 
„ er der menfchlichen Gefundheit ehr 
„ nüglich als gefährlich ift, (7°) und 
habe 


(173) Es erhellet nicht wie Herr. W** es ger 
macht bat, diefes Kupfer aus der Bleyglas 
fur heraus zu fdeiden, fo daß er deſſen Ges 
wicht beſtimmen fonte. 

(174) Diefe grün glafurten Gefhirre find alfo 
die Ichadlichften, weil nah eidlicher Aus age 
der Zeugen, fie mit fünf Theilen Gloͤtte und 
einem Theile Kupferaſche glafurt werden, 
das Kupfer ſchadet hier alfo, ohne den Schar 
den, den das ley in folcher Glaſur ſtiftet, 
merklich zu verringern 

(175) Die ſchwarze aus & Glötteund 5 Brauna 
ſtein verfertigte Glaſur ſchadet nicht durch 

Braun⸗ 
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habe dieſen gleichfalls in fäuerlichen 
„ Speifen und Getränken aufgelöft- ges 
„funden, (79) | 


$. 45 


Diefe Verfuche ergeben, daß eine beträchtliche 


Quantität Bley in den Speifen ſteckte. 
Zu der Abfiht, wozu diefe Werfuche 


von dem Herrn Bergeommißair Weltrumb 
angeſtelt find, nehmlich, 


den mirflichen Bleygehalt, vieler in 
diefen Töpfen und Schaalen zubereite⸗ 
ger und aufbewahrter Speiſen, unwi⸗ 
derſprechlich darzuthun, 

ſind 
Braunſtein wohl aber duch Bleygloͤtte, * 
noch ſtarben die Thiere aus ſchwarz und 
halb bunten Schaalen gefuͤttert, weit ſpaͤter 


als aus gelben, Vielleicht dient der Brauns 
flein dazu das Bley zu figiren. 


(176) 3b babe aus dieſen, aud fehr auf Mens 


ſchen Wohl abzwedenden, intereffanten Vers 


ſuchen des Herrn Bergeommiffarius Wefts 


zumb, diejenigen weggelaſſen, worin er nad 
Fein aufgelöftes Bleygift fand, und weiche 
unter andern Umſtaͤnden wodificirt, wie ich 
aus den meinigen urtheilen muß, vieleicht 
auch felbiges er hätten, 

= 3 
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ſind ſolche vortreflich, und gewiß uͤber allen 
Wiederſpruch erhaben. 
Wenn man, wie hier geſchehn iſt, eine 
Fluͤßigkeit durch Abdampfen eintrocknet, den 
Bodenſatz zu Aſche brennet, dieſe mit Vor—⸗ 
ſicht ſchmelzet, und nun ein wahres metallis 
fhes malleables Bleykoͤrnchen erhält, fo 
überzeugt das mehr, als alle Verſuche durch 
Weinproben, die man nad) der Hahneman— 
nifhen, Fourcroyiſchen, oder der Würtens 
bergifchen Vorſchrift zubereiter, als alle Wer: 
fuche die man mit Silberfolution mit flüchti- 
‚ger Schwefelleber, mit Vitriolſaͤure, ſelbſt 
mie Salzfäuren anftellen kann. 


; Das 
Bon feinem einſichtsvollen Urtheil uͤber 
dieſen wichtigen Gegenſtand, und von ſeinen 
au hoffenden Bemühungen um beſſere Toͤp⸗ 
ferglaſur, wird mir erlaudt ſeyn, weiter unten 

Erwähnung zu thun. 

Dr., Lind. ſowohl als Dr. Fothergill haben 
bemerkt daß Citronen Saft in irdene gla— 
ſurte Gefaͤße gegeben ſeine Saͤure verliehre, 
und alsdenn abgedampft waren Bieyzucker 

Wrielleicht Bleyweiß) liefre. Des erſteren 
Erfahrung iſt angeführt im Zoten Stuͤck ber 
 Panndverifchen Bepträge de 1760, 
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Das dunkel und vefpective roͤthlich Faͤr⸗ 
ben, welches mit den erften 6 dieſer Mittel 
Statt bat, kann von Eifen und andern Dins 
gen berrüßren und wird ohnehin nur in klah⸗ 
ren Solutionen, nicht aber fo gut in dickli— 
chen Gemuͤſebruͤhen, oder andern ſchon halb 
opac gefärbten Speiſen anwendbahr, (177) 
in welchen auch der weiße Niederſchlag, den 
die Salzſaͤuren wuͤrken, theils nicht wahrge⸗ 
nommen, theils aber noch immer gezweifelt 
werden koͤnnte, ob nicht der Selenit im 
Waßer womit die Speiſen gekocht) wurden, 
oder andre Zuthaten derſelben, dieſen Nie⸗ 
derſchlag hervorbringen koͤnnten. (378) 
| . ‚Der 
(177) G. Backer hat zwar mit Weinproben 
die in verzinnten Geſchirren gekochte Brühen sc. ı 
verfucht, und auch dabey das Schwarzfärben 
der Brühen bemerkt, ein Gleiches hat mit 
allen unfern in glafurten Geſchirr gefochtem 
Speifen Statt, nur fällt das fih Werdunfeln, 
das Schmwarzfärben folder Brühen und 
Speifen nicht fo fehr als das Entfärben des 
Meins in die Augen. London medie, Trans. 
 TD.ı.p21 
(178) Backer warnt, daß man in diefen WVerfus 


hen ja nicht zu viel Schwefel Zinftur ober 
Schwe⸗ 
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Der trockne Weg des Abdampfens und 
Verbrenneng, iſt alfo der einzige vecht ans 
wendbahre, und führe um fo mehr Ueberzeu⸗ 
gung mit fih, da man dadurch jede in folchen 
Töpfen aufbewahrte Speife oder Getränk 
felbft verfuchen Fan, mitdin manchen irrigen 
Refultaten ausweicht, welche man bey an⸗ 
bers gewählten Berfuchen nicht wohl vermeis 
ben kann. | | 

Eben fo weicht man durch dieſe, durch 
Verbrennung, gefchehene Ertraction des wuͤrk⸗ 
lichen Bleyes beffer ver Gefahr aus, daß 
in dem Thon der Geſchirre oder in dem der 
Bleyglaſur zugefegten Thon und in dem (in 
eifernen Pfannen gefortenen) Salze, Eifen- 
£heile ftecken, welche in den Speifen aufge 
loͤſt durch zu getropfte Schwefel Solutio⸗ 
nen eben wohl ein Schwarzfärben veran« 
laßen würden, 


Ich 
Schwefel Leber zuſetzen moͤge, weil ſonſt 
Schwefel Milch entſtehe, deren weisliche Far⸗ 
— Be Schwaͤrze des Bleyes überwiegen 
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Ich laſſe daher, bey diefen weit beffer 
und überzeugender angeftellten Meftrumb- 
fhen Verfuchen, die Erzählung derjenigen 
minder eonelubenten Erperimente hier weg, 
welche ich zu oft wiederhoften Mahlen durch 
Jene Weinproben, und durch hart gefottene 
Eyer mit allerhand Fhüffigkeiten, die in fol- 
hen Toͤpfen digerirt gekocht und aufbehalten 
waren, angeftelle habe, 


§. 46 


Diefe Verſuche ergeben jedoch nicht, daß nicht weit 
mehr Bley in den Speiſen ſey, als man 
duch Abdampfung heraus bekoͤmt. 


In ſo fern man jedoch aus dieſen von 
Herrn Weſtrumb angeſtelten Verſuchen den 
Schluß machen wolte, 

daß in den von ihm geprüften, vorher 

in denen glafurten Gefchirren aufbehals 

tenen Speifen, fein größerer Bleyges 

halt gewefen fen, als dasjenige gar ges 

tinge Gewicht, welches bey ſolcher chy 
mifchen Operation erhalten wurde; 

fo iſt es einleuchtend, daß, diefer Schluß 

ſehr 
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ſehr trieglich ſeyn würde. Kein volfommes 
nes Metal ("79) verdampft leichter als Bley, 
bey jeder gewöhnlichen Schmelzung verliehrt 
es einen betraͤgtlichen Theil feines Gewichts, 
und diefer Verluſt ift hier bey denen von 
Heren Weftrumb angeſtelten Verſuchen, 
nothwendig um ſo ſtaͤrker, je mehr das 
durch Schmelzung herauszubringende Bley, 
in kleine Particuln aufgeloͤſt, innig mit der 
zu verdampfenden Fluͤßigkeit verbunden war, 
mithin bey der Verdampfung und bey der 
nachmahligen Verbrennung und Schmel⸗ 
zung, die meiſten Bleytheile mit ſich fort⸗ 
führen müßte. 
Dasjenige Koͤrnchen Bley alfo, mels 
ches man nad) Beendigung diefer Operation, 
| aus⸗ 
(179) Alſo allenfalls Queckſilber ausgeſchloſſen, 
(welches auf unſern Erdboden nur im Fünfte 
lich erregten hoͤchſten Grade der Kälte voll 
kommnes Metall iſt,) und ſelbſt Queckſilber 
verdampft nicht in dem Grade der Waͤrme, 
worin es ſich als geſchmolzenes Metall dar⸗ 


ſtellt, im der gewöhnlichen Wärme unſter 
athmosphaͤriſchen Ruft. © — 
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aus der Aſche im Schmelztiegel, ſelbſt wenn 
man die allergroͤßte Vorſicht angewandt hat, 


‚erhält, iſt nur ein Theil des Bleygehalts— 


welcher in der Speife war, 

Wenn’ man aber ficher wißen molte, 
wie viel Silberglötte in einer, in foldhen Loͤ— 
pfen aufberwahrten, nachmahls chymiſch durch 
Abdampfung,, auf Bley zerlegten Speife, 
woraus man zum Benfpiel 2 Gran erhalten 
hatte, wuͤrklich geweſen wäre; ſo muͤßte 
man ein gleiches Maas von dieſer ſelbigen 
Speiſe abſichtlich etwa mit 4 Gran, alſo 
mit der doppelten Quantitaͤt Silbergloͤtte 
vergiften, folche Speife unter gleichen Um; 
Händen, ‘jedoch in von Bley ganz freyen Ge. 
fhirren, fochen und aufbewahren, und dann 


auch dieſe verdampfen, verbrennen, und 


durch hinzugerhanes Fett ıc, den Kalk wieder 
zu Bley werden laflen, und ich bin voraus 
überzeugt, daß man von 4 Granen völlig 
aufgelöft, (*°°)in diefe Speifen hineingegebe- 

Ä nen 


(180) Völlig aufgelöft, dies iſt nothwendig, 
wenn das Reſultat nicht auf Trugſchluͤffe 
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nen Silbergloͤtte, kaum einen oder 2 Gran 
Bley durch Amdampfung ꝛc. heraus erhal⸗ 
ten wuͤrde; und daß alſo zumahl bey denen 
in fo kleinen Quantitaͤten angeſtelten Verſu— 
chen, die Haͤlfte des Bleygewichts und mehr 
verlohren gehen werde. 

Um die Verdampfung des Bleykalks, 
welche ſich bey jedem Schmelzofen durch die 
große Schaͤdlichkeit des Bleydampfs beſtaͤ, 
tigt, deſto einleuchtender zu machen, gab 
G. Baker in feinen ten Verſuche vier Unzen 
Bleyzucker in eine Retorte, und erhielt durch 
die Deſtilation anderthalb Unzen ſcharfen 
(acescent) oͤhligten Liquor, und durch Schmels 
zung. des bleibenden Bodenſatzes nur eine 
Unze fieben Dragmen würflihes Bley. Es 
waren bier alfo von 4 Unzen oder 1920 Gra— 
nen Bleyzuckers, welcher nicht fo leicht wie 

N Sil, 
beruhen foll. Backer, verfente daher um ſolche 

Mormal Verfuhe zu erhalten, den big dahin 

unverfaͤlſchten Cyder niht mit Gilberglätte 

ſondern mit Bleyeffig, von denen er gleicdh* 


wohl den Bleygehalt A and — 
konute. 
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Silbergloͤtte verdampft, und nicht in Fluͤſ— 
ſigkeiten aufgeloͤſt war, die ibm bey dem 
Verdampfen zum vehiculo dienen müßen, 
dennoch 1020 Grane, mithin über die 
Hälfte im Dampf in die Höhe gegangen ji 
und diefes noch dazu in einer die äußere Luft 
nicht zulaßenden Netorte, woraus man fchlieg, 
fen fann, daß Silberglötte, in Flüßigfeiten 
aufgelöfee, und dann in einem gewöhnlichen 
für die äußere Luft, nicht wie eine Retorte 
verfchloßenen Topf bis zur Verdickung abge, 
dampft und eingefocht, noch weit mehr, 
leichtlich noch ein Mahl fo viel an ihrem 
Bleygehalt verliehren müße. 
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Bergleichung bes Bleygehalts des Devon Cyders 
de 1760 — 1767. mit dent Bleygehalt ber 
Speifen, die wir in irdenen Töpfen aufs 
bewahren. 


Die übrigen Bakerſchen Verfuche ge: 
ben uns noch mehr Aufichlüße über diefen 
wichtigen Gegenftand. Im Veen Verfuche 
nahm, er 18 Quartier Devonfhirer Ender 

ließ 
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ließ folchen abdampfen und Das Veberblei- 
bende mit ſchwarzen Fluß, Calfo zwey Theis 
len Weinftein und einem Theil Salpeter) 
ſchmelzen, und fo erhielt er 43 Gran Bley. 

Alſo auf jedes Quartier Z Gran, oder 
nad) der vom Herrn B. C. Weftrumb ge= 
wählten Beftimmung, ein Ein und fechzig 
gaufend vierhundert und vierzig Iheil des Ey; 
ders wurde am Bley erhalten, 

G. Baker löfete ferner im Vlten Ver— 
fude 2 Pfund Perlafche (das ift eine feine 
Art Potafche) in Waßer auf, filtrirte ſolche 
Sauge, gab fie zu 12 Quartier (three gal- 
lons) Devonfhire Eyder, filtrirte felbigen, 
um den Miederfchlag zu erhalten, verbrandte 
das Pulver zufamt den Filtrierpapier, ſchmolz 
folches und erhielt etwas über ein halb Gran 
würfliches Bley. 

Diefe Verfuche zeigen die Auferft ge=. 
ringe Onantität Bley, welche man ſowohl 
auf dem Wege des Niederfchlagens und $ 
trivens, als auf dem Wege des Abdampfens 
aus einer Fluͤßigkeit verhielt, die gleichwohl, 

nah 
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nad) Backers Beweifen, jetzt allgemein fir 
die einzige, oder doch Haupturſache der fürch- 
terlihen und tödlichen Krankheit (Colic of 
devonfhire) gehalten wird, wovon in diefen 
Graffchaften Engellands bey Taufenden er⸗ 
franften und bey Hunderten elendiglih um« 
kommen mußten. (Die Backerfchen Ver, 
ſuche find genauer befchrieben, als die Wer 
firumbfchen, allein das benimt den legteren 
ihren Werth nicht, zumal letztere, nur um 
dem hohen Collegio welches dem Berg: 
commiffario diefe Werfuche artzuftellen come: 
mittirt hatte, Rechenſchaft von ven Reſulta⸗ 
ten zu geben, nicht aber, um Aerzte und 
Kunftverftändige von aller angewandten Vor⸗ 
fihe zu überzeugen, ganz recht fo befchrieben 
wurden.) 

Wenn wir alſo der Richtigkeit der Wer 
ſuche beyder Gelehrten Gerechtigkeit wieder— 
fahren, und ſie mithin für richtig angeſtellte 
kunſtmaͤſſige Verſuche halten muͤſſen, fo wid 
fo viel unwiederſprechlich Elar ; 

daß viele Arten von Speifen und Ge, 

traͤnke 


tränfe, die in irdenen mit Bleh gla⸗ 
furten Töpfen zu bereitet, und aufbehal- 
ten werden, einen weit größeren Bley» 

gehalt, mithin weit höheren Grad der 
Schädlichfeit haben, als in dem Cyder 
von Devonfhire gefunden ward, 

Der DBergeomiffarius Weftrumb nimt 
wie aus der Reihfolge feiner Verſuche und 
dem übrigen Gutachten zu erfehen iſt; 2 
Quartier, oder 2 Maas Speifen gleichſam 
als die Einheit, als diejenige Portion an, 
die ein ftarfer Mann böchftens täglich vers 
zehren werde, er nime ferner ‘an, daß dieſe 
Portion von 2 Quartier 30720 Gran wiege, 
wenn er nun, noch niche völlig ein. Gran 
Bley aus zwey Quartier Speifen ertrahiren 
konte, fo nante er folches mie Hinweglaffung 
ber Fleineren ‚Zahlen, „554 erbielt er et⸗ 
was weniger als zwey Gran, fo beftimte er 
folches zu 4,555; erbielte er meift 3 Gran, 
fo gab. er folches zu As, S08 an, und ſo ſagt 
er, es habe tas ertrabirte Bley nur d+,8# 
betragen, wenn er aus zwey Quartieren In Dies 

ſen 
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fen Töpfen aufbehaltenen Speifen nur etwas 
über 2 Gran Bley ertrahiven konnte, und fo 

weiter, | 
MReducirt man die Backerſchen Verfuche 
auf diefe felbige Beſtimmungsart, fo hat fels 
biger aus ſolchen Gificyder durch Nieder: 
ſchlagen und Filteieren (da er aus 12 Quar⸗ 
tier nur etwas uber. 2 Gran alfo aus 2 
Duartier nur 155 Gran erhiele) nur 340,055 
heraus gebracht, und durch Abdanıpfen und 
Verbrennen wobey er aus 18 Quattier 4E 
Gran erhielt) nur srz0 Bley befomnien, 
Mithin hatten einige Speifen die Herr Me; 
ſtrumb zu 15,055 Bley angab, mehr wie 
6 mabl fd viel Bley ‚als der’ Devonfhire 
Eyder, in jenen Jahren, worin dore die da- 
durch gewuͤrkte Bleycolik fo — und 
vefaͤhrlich war, hatte. 
Ja von allen denen 21 5 ange 
‚sen Weftrumbfchen VBerfuchen, wovon ver? 
ſchiedene die Prüfung mehrerer Speifen ent⸗ 
‚halten, war fein Fall worin nicht das Getraͤnk 
‚oder. die Speife in diefen Töpfen aufbehalten 
u gifs 
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giftiger als der Devonſhiner hieran * 
geweſen PO. REN ————— ar 
§. 48. | 
Vergleichung der Schaͤdlichkeit des mit Silber⸗ 
gloͤtte verfaͤlſchten Bee und diefer glafurten, 

‚Es wird bier. richt vergeblich fon eine 
ähnliche. Vergleichung der Schädlicjfeit ı un⸗ 
ſrer glaſurten Kochtoͤpfe, mit der Schaͤdlich⸗ 
keit, oder viel mehr dem Bleygehalte, der 
ehmahls mit Silbergloͤtte verſaͤlſchten Weine: 
anzuftellen. - 

Das Mittel welches ſchon die Nömer: 
Eannten, und Plinius und Andre befchrieben 
haben, unreife ‚und daher fauer gebliebene, 
oder fauer gewordene Weine, durch Bley zu 
verfüffen, wurde, wie uns. Eberhard Goͤkel 
Leibarzt im Würtembergifchen und Phnficug 
in Uim gi GE» Rah in den Jah⸗ 

ren 


— D. Eberh,’ Göckel tr. de vini acidi. per 
acetum. Lithargyrii, eum maximo hibentingi 
damno, dulcificatione, 

" Ephem: Nat,“ Cur, Dec, III. A IV. 
« 77 
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ten 1694. 1695 und. 1696 im Wuͤrtenber⸗ 
giſchen und in andern Rhein und Moſel Gegen⸗ 
den angewandt, um die dortigen Weine ange— 
nehmer und verkaufbahrer zu machen. Er 
giebt hiervon zur Urſache an, die Ueberfaͤlle 


der Franzoſen haͤtten damahls die älteren 


Weine rahr gemacht, in den Jahren 1694 
— 1696 waͤre fein guter Wein gewachſen, 
die Verkaͤufer und Fuhrleute haͤtten daher um 
dieſe ſauren Weine lieblicher zu machen, ſel⸗ 
bige mit Silbergloͤtte verſuͤßt, er liefert das 
Recept deßen fie ſich hierzu bedient haben. 
() In der ſtaͤrkſten Maaße war hiernach 
der am meiſten verfaͤlſchte Wein am Gewicht, 
ein theil Süiberglörte zu 7615 Theile Wein, 


er Man 
| A Der RENT 5 lomen 


Rieſel giebt in ſeinem Tractate de noxa Li- 
thargyrii Bismuthi in vino, eine aus Cr 
minal Acten gezogene Mifhung diefer Wein: 

verfälfhung an; da felbige aber geringeren 
Bleygehalt darlegt, fo habe ih um em Ues 
briges zu thun, lieber das Goͤckelſch Recept 
Und zwar von -mehreren Proportionen die 
biefet angiebt, die färefie am Dlepgehalt, 
gewählt, 

Wa 
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( )Man wuͤrde daher durch Abdampfung 
nnd Verbrennen nur etwa 2,555 Bley er= 
| Ku hal⸗ 


(183) Das ſtaͤrkſte Recept de 1696. iſt folgendes 
R,Lithargyr: pulv, 3 XIL, 


affunde aceto vini opt. #4. II. Z TIL 


coq. igne Lento ad quartac partis consum- 
ptionem. 
adde vini generosi vel Malvatici $& iii. 3 mir. 
coqu:',ad aliqual: ebulitionem filtr. per 
chartam bibulam, Serva in vitro bene 
clauſo, ad ufum, 
‚Bon diefem DBleyefiig wurden nah Zeugniß 
Rinfelsnur Z III, nad Göckel 3 10 big 
hoͤchſtens ı FE zu einem Faffe des zw 
verfüffenden Weins von 100 Maas, "jedes 
au 40 Unzen gegeben. _Cconf, Göckel, 
1. ce.) Bringt man nun gar’ nicht eins 
mahl in Anfchlag, daß durch das Filtri— 
ren viele Silberglötte zurüd bleiben muſte, 
Cfiehe den im vorigen $. erzählten VIten ®ers 
ſuch George Backer.) rechnet aber dagegen 
daf bey dem Ginfochen Effig und Lithargy- 
rium in ihrem Verhältniffe gleich verdampf⸗ 
ten, fo betrug. in dem verfälfchten Wein 
welcher 822,548 Theile wog, der Bleyge- 
halt 108 folder Theile, um diefen Bruch zu 
verkleinern habe ich nur ssaz7 als eine zu 
große Kleinigkeit wmweggelaffen, da dann bie 
Berechnung ergiebt, daß in ſolchem 1696 am 
ſtaͤrkſten verfälfchten Wein, ein Theil Bley: 
Falf gegen 7616 Theile Wein ftecften, 
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halten haben (***), mithin war dieſer 1606 
als ein fo ſehr toͤdliches Gift befundene verfüfs 
te Wein, (869 gegen welche Weinverfaͤl⸗ 
ſchung Kaiſer und Reich, und die meiſten 
Landesherrn endlich die Todesſtrafe ſetzten, 
(> auch wirklich verfchiedene MWeinvers 

U 3 fäls 


83H Wenn man einen in diefer Maaße vers 
fälfbten Wein, abdampfen, und das Webrigs 
bleibende verbrennen läßt, fo wird man ſchwehr⸗ 
lich 30,000, oder auf zwey Quartier nur 
etwas uͤber 1 Gran würklihes Bley erhalten. 
(Siehe den 7ten Baderfhen Verſuch und 
das darüber von mir im 46.6. Gefagte.) 
(185) Die 'gelehrten Aerzte am Ende des 17ten 
Seculi fanden dies nicht nur einhellig in einz 
zelnen Familien und Orten, fonderi auch in 
"4 Gegenden und Provinzen beſtaͤtigt. Wo 
diefer weißer Wein getrunken wurde, war 
toͤdtliche Bleycolif zu Haufe, wo man rothen 
Wein trankblieb man damit verfohont. Goͤ⸗ 
| del, Riefel am angezogenen Orte, Brunnerus, 
Neumann und viele andere an ven a. O. 
bemerfen biefes. 


ss) Die aͤlteſten Verordnungen gegen Wein⸗ 
verfaͤlſcung waren ſehr fireng, gedachten 
aber der Silbergloͤtte nicht ausdruͤcklich; bie 
alteſte Verordnung wird die von 1327 für 
Hennegau Holland und Zeeland fepn. 1284 
erfolgte eine aͤhnliche in Bruͤſſel. Im Jahr 
1409 
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faͤlſcher, auf dem Schafot, für den Schaden 
büßten, den fie dadurch ihren Mebenmenz 
fehen angerichter hatten, nicht \reichbaltiger am 
eben diefer Silberglötte als die meiften Spei⸗ 


fen die in unfern glaſurten Töpfen —— 
und aufberahret werden. 


$. 49 


- 7409 wurde die Meinverfälfhung in Nuͤrn⸗ 
berg verbothen, and ohne des Bleyes und 
feiner Kalte zu erwähnen. 1453 merfte 
man auf dem Markt zu Augsburg Wein— 
verfaͤlſchung jedoch nur mit Schwefel. Seo 

“wurde die MWeinverfälfhung bey Todesſtrafe 
in der Reichsverordnung de 1475 in den 

. Abſchieden von 1487. 1498. 1508. 154% 
157”, und in ber Polizeyordnung de 1520. 

elche I, Ph, Datt in Volum, Rer. Germ. 

Libr. 3 caps 14: nebft andern Verordnungen ı 

. über dieſen Gegenfiand zufammen getragen | 
hat, verbothen. 

Pe Reichs ſtaͤnde folgten dieſem Bey⸗ 


Erſt in der letzten ‚Hälfte des 17ten 
Sahrhundertse merkte man vom neuen die: 
Weinverfälibung durch Silberglötte. 1696) 

wurden zuerfi.in Fraukreich Verordnungen ges 
gen: die Bleyverfalſchung des Weins gegeben,, 
1697. im Wuͤrtenbergiſchen, in demſelbigen 
Jahre wurde Soh. Jacob Grey wegen dieſes 
Verbrechens der Weinverfalſchung durch ar 
Falfe in Ulm enthauptet. 
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Wert der —* des Bleyes im as 
> amd. in dieſer Olafur 


Eine ähnliche Beigfeläung der Schib- 


lichkeit des. mit Bley legirten Zinns, fo 


wohl wenn wir Gefäße davon haben, als 


auch wenn unſre fupferne Gefäße Damit in 


wendig überzogen find, faͤlt gleihfals zum 
großen Nachtbeil der irdenen Gefäße ans, es 
find felbige bey weiten fchädlicher und giftiger 
als jenes Zinn. Plinius verwundert fich 
ſchon, in einer vorhin angezogenen ‚Stelle, 
daß das mit Zinn überzogene Kupfer, da⸗ 
durch nicht ſchwehrer werde, Dies erklaͤhrt 


ſich daraus, wenn ung der Herr Hoffrath 


Scherf im zten Theile ſeines Archivs t der mer 


dieiniſchen Polizey ©.5 2, belehrt, daß zu einem 


kupfernen ‚Gefäß von 9 Zoll Durchmeßer 
und 3 Zoll Tiefe, um folches gut zu verzin. 
nen nur 27 Gran Zinn erfordert werben, 


auch folher Zinnüberzug nicht dicker ſeyn 


darf. Ein folcher Weberzug daurt bey täglis 


chem Gebrauch etwa ein Jahr. Wenn nur 
* * 
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englifches Blockzinn dazu genommen wird, 
welches 75. Bley; enchält, fo, kann man taͤg⸗ 
lich höchftens "nur den 10o0ſten Theil eines 
Grans Bley auf Mittheilung an vie darin 
gefochte Speifen rechnen, zumahl doch im: 
mer das meifte dieſes Heberzuges nicht weg: 
gekocht, ſondern bey Reinigung des Gefchires 
weggefcheurt wird, Kin zinnern Gefäß ver 
liehre niche mehr an feiner inneren Dberfläs 
che, als ein. | verzintes, und dennoch 
hat Bader am a. O. in einer Reyh— 
folge von Verſuchen, auch. diefen ſo 
gar geringen Bleygebalt, der in ſolchen ver— 
zinnten Geſchirren zubereiteten Speifen, durch 
Eintröpflung des liquoris, probatorii entdeckt 
und dargelegt. zur | 
J $. 50. | 
Folgerungen aus dem Voriger, und warum bie 


Schaͤdlichteit der Bleyglafır nicht noch auffallen⸗ 
yo der. wuͤrke. 


Nimt man dasjenige zufammen, was in 
den 66. 43 biß 49, vorgetragen iſt, fo werden 
diefe Prämiffen zu einer Concluſion leiten, die 
ehr zu viel als zu wenig erweiſen moͤgte, der 

Bley: 
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Bleygenuß allenderjenigen, die in leichten mit 
Bley glaſurten irdnen Toͤpfen ihre Speiſen 
bereiten und, aufbewahren laßen, iſt größer 
als andrer Bleygenus, der dennoch ſchon 
Tod und Verderben uͤber Voͤlker verbreitete, 


fonnte; 
Wie kommt es denn ‚daß wir niche als 


‚Er iſt fo groß, daß man ehr fragen 


le an der heftigſten Bleycolik erfranfen? 
als daß man die Frage noch aufwerfen, 
oder als noch nicht — ee 
dürfte ; 

St dieſer Bleygenuß RR genug um 
daraus unſre Volksſchwaͤche ‚ und 


unſre herſchende Krankheiten oder de⸗ 


ven bemerkte Verfhlimmerung, -und 


ſſeltenere Heilung erfläßren zu Finnen? 


Die erfte dieſer Sragen will > jetzt zu 


beantworten ſuchen. 

128 Die gelehreen a arte mit vielen 
Scharffinn, und nad), ohne Zweifel, richti⸗ 
| gen Sägen der Mediein ‚, der Ehymie, der 
Noturkunde, zu zeigen bemuht waren, daf 


im 
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im Jahr 1694 und in den folgenden Jahren 
der Genuß bieyifcher Weine 1727 und 
1740, ber Gebraud) des Waſſers aus bleys 
ernen Rinnen, bieyernen Cifternen in Am⸗ 
fterdam; und 1762 und in den nächften ‘ah: 
ren der Genuß mit Bley geſchwaͤngerten Cy- 
der in Devon, ferner die bleiernen Schlan- 
gen der Diftilirblafen zum Rum in Ame— 
rifa, die bleyernen Einfaßungen der Zucer- 
keßel in Weftindien ıc, Volkskrankheiten und 
Tod gewuͤrkt haben, baueten ihreu Beweiß, 
auf — Saͤtze; 


% bie damohls le antheit ſey 
der völlig ähnlich, und in allen Sympto⸗ 
men gleich, welche, pi DBleyarbeitern 
durch Blenftaub , Bleydampf und ans 
dern unläugbaren Bleygenuß gewuͤrkt 
werde; 


2: in der Natur finden fi) der Regul 
nad) feine, in allen Stüden ähnliche: 
‚Dinge, toeiche dennod) von ganz ver⸗ 


wir 
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ſchiedener Are wären, und aus ganz 
verfchiedenen Urfachen berühren ; 
"3, man muͤße daher diefe damahls ende- 
miſeh herſchende Uebel, als aus Bleyge⸗ 
nuß herruͤhrend erfläbren, fo bald ſich 
ein wuͤrklicher Bleygenuß entdecken laſſe; 
4., dieſer Bleygenuß finde ſich aber, in 

Teutſchland und Frankreich und in andern 

Landen im Wein, inEngeland im Epder, in 

- Holland in den Bleyrinnen zc. in America 

an den Numfeffeln , in. Weftindien in 

den Zuckerſiedereyen. 
> Alle diefe Säße kann man als richtig 
gelten laßen, allein es folge: 

a. nicht daraus, daß dieſer damahls 
entdeckte Bleygehalt des Weins, des Waf- 
fers, des Ciders, des Nums ıc. der einzige 
Bleygenuß der Nationen ı war, welche an 
diefem Mebel erfranften, mithin fann man 
auch dasjenige was fie. an Bley reſpective, 
in Wein, in Wafler, in Cyder in Rum ge: 
noßen, nicht als richtigen. Maßſtab anjebn, 
wie viel Bley täglich erforderlich fen, um je: 

man 
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manden nach Monathen oder Jahren tödlich 
zu vergiften, oder doch mit Gicht und andern 
bleibenden Uebeln zu beladen. Hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich haben alle, die an dieſen Volks⸗ 
Eranfheiten damahls listen, auch Bleygla— 
für in ihren, Speifen genoffen ("37) oder 
find durch fehledjtes Zinn oder Durch verzinnte 
Gefäße dem Bleygenuß ausgefegt gewefen. 
Es bemerksen jene Gelehrten zwar, Daß vors 
züglic) diejenigen erfranften, die diefe weiße, 
junge, damahls nur zu leicht mit Silberglöt« 
te verfüßte Weine tranken, oder jenen Cyder 
von 


(187) Die verfihiedenen Gelehrten die 1694 und 
in den zunächit folgenden Jahren über Bley⸗ 
verfälfhung ſchrieben, erwähnen ausdrücdiich 
als befannt, daß die Töpfer damaliger Zeit 
fat immer an Bleycolif litten, und G. Ba 
eker, der die Devoncolick de 1762 - 1767, 
befihrieb, gedenft viel der Bleyglaſur auf den 
irdnen gewöhnlichen Gefäßen, (Common 
veſſels,) mithin war fo wohl im Mürtenbers 
giſchen und in der Gegend von Devon ſolche 
Bleyglaſur üblih und ift e8 daher mehr als 
Vermuthung, daß jene Mein + und Cpdertrite 
fer, auch in der Glafur der — dem Bley⸗ 
genuß ausgeſetzt waren. 
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von Devon genoßen, allein daraus folgt 
nicht, daß deren Bleygenuß fih auf das 
Bley in diefen Getränken befchränkte,, viel⸗ 
mehr. mußte dasfelbige erfolgen , "wenn außer: 
dem ſelbige eben foviel, wie andre Bewohner der 
Gegend Bley genoßen, und der Bieygehale 
dieſes Weins oder Cyders, das Seinige zu 
den uͤbrigens genoßenen Gift hinzu fuͤgte, 
mithin hierdurch dieſe Wein und CEydertrin⸗ 
ker, in mehrerer Uebermaaße vergiftet wur⸗ 
Bett. J — 


b Mußte bey herben Wein- und ſau⸗ 
ren Cydertrinkern, wenn gleich beyde Ge⸗ 
traͤnke von Bleygehalt frey geweſen waͤren, 
und nur dieſe Menſchen auf andre Weiſe 
Bley vorher genoßen hätten, dennoch diefe 
Säure, nad Sentins, oben "angezogener 
Erfahrung die Schaͤdlichkeit des Bleygifts 
wecken, mithin kann man auch um des 
willen nicht, die, Schädlichfeit des Bley⸗ 
gifts genau nach der geringen Dofin berech 
nen, die im Wein und Cyder war, 


C, 


518. Fo m 


C. Es it Wein, oder und Woſſer 
fein Gerränf ‚welches das Gift des Bleyes 
einhuͤllen, und unſchaͤdlich machen koͤnnte, 
und es ift daher nicht zu verwundern,daß 
bey gleichem Giftgehalt, Speifen die mans 
ches Gegenmittel gegen Bleyvergiftung. in 
ihrer Mifchung mit fih führen, nicht ſo 
ſchaͤdlich feyn koͤnnen, als folche Getränfe, 
in welchen” das auf das feinfte aufgetöfte 
Bley vielmehr Erhöhung feiner ſchaͤdlichen 
Wuͤrkung antrift. 

D. Sind auch die Conſtitutionen ſo 
verſchieden, daß dem einem, ein Gift, oder 
eine Doſis Gift ſchadet, welches oder welche 
andern noch unſchaͤdlich iſt ꝛc. (1*9) 
E. Gewoͤhnen ſich unſre Naturen in et— 
was an das Gift, fo daß es uns entweder 
ne. ag‘ & | nicht 
| (188) Dies bezeuget ſchon Zeller. Multi tamen, 
£ imo et innumeri ab eo (yino feilicet lithar- 
— gyrio adulterato) laesi non fuerunt, ut uf. 

"ad ‚ebrietatem usque..illum hauserint aliĩ 
leviter ‚tantum. — 

Ein gleiches bemerkt Mr, Doazam im Jour⸗ 

nalde medicine, octobr, 1760. 
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nicht zu ſchaden ſcheint, bis ein oder andrer 
Zufall, Erkältung, außerordentliche Saͤure ꝛtc. 
es weckt; oder fo daß wir nicht an der Bley: 
colik ſelbſt, fondern nur an geringeren Schwaͤch⸗ 
lichkeiten die in ihrem Gefolge ſtehn, erkran— 
ken G80) Mole, Sm 
| Wie diefes Gewoͤhnen an das Bley: 
gift zu erflähren ſey? ift eine ‚nicht fo Teiche 
zu  beantwortende Frage. Der. gefunde 
menſchliche Koͤrper hat in feinem Mechanis⸗ 
mo verſchiedene ſowohl Worbeugungs- als 
Heilmittel. Unwillkuͤhrlich verſchließt ſich 
das Auge, wenn eine ihm ſchaͤdliche Berüh- 
rung drohet, und wenn ein Inſekt, 
Staub oder andeer Körper hinein dringt, ent: 
r | ſte⸗ 
(189) Baeker J. e. p. 239. Zeller bezeugt dieſes 
von den mit Bley verſuͤßten Meinen, 
»„Quibus potus  hic vel quotidianus eft 
vel frequentior non tamen adeo largus ad 
inebriationem usque, illico quidem exinde 
non laeduntur. Sensim autem fenfimgue, 
varia experiuntur mala quae cum ab initio 
levia fint neque curant neque animadver- 
tunt,  fuccesfive autem dolorem Hypochon- 


drii siniftri, ventrieuli, inflationem et ta- 
bem fentiung, - 
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ſtehen Traͤhnen, die ſolchen ſchaͤdlichen Koͤr⸗ 
per wegſchaffen, und dem Auge die geraubte 
Feuchtigkeit wieder geben. Der in eine 
Musbkel eingeſtoßene Splitter ſchwaͤrt heraus, 
und die Speicheldruͤſen liefern außerordentlich 
viele Fluͤſſigkeiten, wenn die Haͤute des Mun⸗ 
des durch Saͤuren, oder felbſt die Druͤſen 
durch genoßene Gifte gereitzt find; in einem von 
Dr. Warren bemerften oben angezogenen Fall 
ſalivirten ſelbſt drey Patienten von genoße⸗ 
ner Silbergloͤtte; man: kann, da Dies Ges 
wöhnen an Bleygift einiger Subjecte außer 
Zweifel gefege ift, annehmen, daß analogifd) 
mie jenen Heilfräften der Natur in ſolchen 
Faͤllen die Druͤſen der Eingeweide, durch das 
Gift gereitzt, um deſto mehr Schleim und 
Fluͤſſigkeiten, zum Einhuͤllen des Gifts und 
zum. Wiederſtande gegen deßen eintrock⸗ 
nende Eigenſchaft hergeben. Ferner daß 
bey folhen wenigen Perſonen denen 
das Bleygift gewoͤhnlich nicht ſchadet, die 
Milchgefaͤße, (gleichſahm wie die Bienen, 
gefunden Honig, aus giftigen Blumen ho- 
len,) 


| 


— 
len,) nur das Gedeiliche aus den verdauten 
Speiſen fchöpfen, 

Allein wird auch bey — Perſonen 
dieſe Sicherung durch beſondre ſeltene, koͤr— 
perliche Dispoſition immer dauren? und 
koͤnnen nicht leicht, Erkaͤltung, Krankheit, 
ſaure Speifen, ſelbſt Heilmittel, die Druͤſen 
in ſolcher Wuͤrkung hindern, und Magen 
und Gedaͤrme des Zuflußes dieſes ſie bisher 
ſchuͤtzenden Schleims berauben, und nun 
ſelbige und das Gekroͤſe, zu der Einſaugung 
und Abſetzung des Gifts empfaͤnglich machen? 
und haben nicht viele Aerzte oft die Faͤlle 


bemerkt, daß Bleyarbeiter die 10. 20. und 


mehrere Jahre, bey ihrer Handthierung ge⸗ 


ſund blieben, dennoch nathher, auf das Hef— 


tigſte an den Wuͤrkungen des Bleygifts er⸗ 
krankten? 
Man kann alſo die erſte in bieſem 6; 

aufgeworfene Frage dahin beantworten, daß 
allerdings ſich auch dieſes erklaͤhren laſſe/ daß 
von dieſem Genuß des Bleyes in unſern 
Kochtoͤpfen, die Vergiftungsfolgen nicht noch 

x weit 
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‚weit auffallender find. Dagegen wird ſich 
im nächften 8. verhoffendlich darlegen , daß 
ſolche Vergiftung aus der Glaſur diefer Toͤ⸗ 
pfe allein gleichwohl hinreichend fey, manche 
herſchende Krankheit, -und bemerkte Schwä« 
he zu erfiähren, und felbige als Außerft 
gefahrvoll darzuſtellen. 


S.,50. 


‚Die Bleyglafur veranlagt mehreren  Blengenuß 
als zur hoͤchſt ſchaͤdlichen Vergiftung noͤthig 
iſt. 1. in welcher kleinen Doſin das 

ak Gift fhader 


Die zwote Frage: Ob der Bleygenuß 
aus unſern Toͤpfen ſtark genug ſey, um daraus 
Volksſchwaͤche und herſchende Krankheiten 
herzuleiten? Werde ich etwas naͤher zu eroͤr⸗ 
Ne haben, 


Es zerfalt dieſe Frage in drey unter J 


siöncte Fragen. 


— 1. Wie viel an aglichen Bleygenuß iſt 
hinreichend um Menſchen tödlich zwi 
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bvergiften ("?%) oder doch fie ſchwach, 
krank und elend zu machen? 

2. enthalten unfre Toͤpfe fo vielen Bor 

rath an Bleygift? | 

3. theilen fie fo viel den Speifen mit? 
Um die erſte diefer untergeordneten 
Fragen zu beantworten, kann man freylich 
weder abſichtliche Verſuche ‚an Menfchen 
angeſtellt, noch auch, die Berechnung der 
Giftmenge, erwarten, wie viel. Mahler, 
Farbenreiber, Töpfer, Gloͤtteabwaͤger, Huͤt⸗ 
ten» und andre Bleyarbeiter mehr, im Staub 
oder Dampf von dieſem Gifte täglich oder 
doch oft verfihluckt haben, wenn ſie toͤdlich vers 
giftet ſind. Allein es laͤßt ſich doch vorab⸗ 
fehn, daß das Gewicht biefes Genufjes ges. 
ring ſeyn muß, und daß alſo, da faſt alle 
| 2.8 sie 
1190) zöhlic vergiftet, nenne ich bier den Grab 

| der Bergiftung, an welchen man, wenn kein 
Arzt zur Huͤlfe hierbey eilte, oder aus Abs 
ſicht oder durch Zufall. ein Heilmittel eintrat, 
‚gar wohl hätte fierben Fünnen. Nicht. aber 


‚will ich unter tödlich vergiftet, unheilbahr 
vergiftet, verftanden haben. 
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dieſe Arbeiter, an den oben beſchriebenen Ue— 
beln leiden, eine gar geringe taͤglich oder doch 
oft genoßene Quantitaͤt dieſes Gifts ſolche 
Krankheiten hervorbringen koͤnne. Etwas 
genauer laͤßt ſich daß zu Erkrankung hinrei⸗ 
chende Gift, bey den Wein: und Cydertrin⸗ 
fern, angeben, 

Sc habe zwar oben gezeigt, daß dieſe 
Wein sund Cydertrinker zu gleicher Zeit auch 
anderm Bleygenuß ausgefegt waren, beſon— 
ders auch in glaſurten Töpfen ihre Speifen 
bereiteten ; allein gefchickte, ihre Krankheiten 
beobachtende, Aerzte nahmen doch ganz vor- 
züglih an diefen Wein-und Cydertrinkern 
einen hohen Grad oft tödlicher Vergiftung 
wahr, mithin war doch der Blengenuß den 
fie im Wein, in Cyder erhielten, wo nicht 
«einzige doc) die überwiegende Urfache ihrer 
Erkrankung. Anderthalb Quartier Wein 
oder 3 Quartier Cyder täglich auf jeden 
dieſer Trinker zu rechnen, fcheine zu viel zu 
ſeyn, ("9") nimt man aber ſolches als Durch« 


ſchnitts 
¶91) Es if immer moͤglich, ſelbſt den Nachrich⸗ 
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ſchnitts Maas an, berechnet nad) demjenigen 
was als wabrfcheinlich im $. 46. am Ende. 
geſagt worden, daß in dem Devon Cyder ets 
wa noch einmabl fo viel Bleygehalt gemefen 
ift, als Bäder durch Abvampfung heraus 
erhielt, ſo hat jeder dieſer Cyhdertrinker täg: 
id, im Cyder ı3 Gran Bley genoßen. 
Der nicht Durch „Abdampfung und 
Schmelzung, fondern durch - gerichtliche Uns 
terfuchung, herausgebrachte Bleygehalt des 
am meiften verfälfchten Weins de 1694 bis 
‚3697 betrug nad) dem 9.48. zörr des Ge⸗ 
wiches des Weins, mithin enthielten ı$ 
Quartier Wein nur etwa 34 Gran Bley. 
So gering diefe Doſis von 14 bie 35 
Gran taͤglich zu ſeyn ſcheint, ſo wuͤrkte ſelbige 
doch durch die Saͤure des Weins, des Cy⸗ 
ders ꝛc. in ihrer Wuͤrkung geſtaͤrkt, einige 
| Baden hindurch genommen, bey den meiften 
3 Per« 

y = ten gemäß, baf ein oder ander Trinfer mehr 

‚ getrunten habe, aber als Durchſchnitts Quan⸗ 

. sum auf alle die, welche ſchwehr erkrankten, 


wi un angenommene Quantum gend zu 
vie 
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Perſonen, die toͤdlichſte Vergiftung. Ja, 
die Krankheit grif nach Erfahrung der Aerzte 
vorzuͤglich die ſchwaͤchlichen Naturen, die 
Weiber und Kinder an, (ohnfehlbar weil ihre 
Verdauungskraͤfte ſchwaͤcher ſind, und dem 
Gift den, im vorigen $. beſchriebenen, Wie 
derftand nicht Teiften Fönnen) von welchen 
man doch überall nicht annehmen fann, daß 
fie täglich 72 Quartier Wein, oder. 3 Quar⸗ 
tier Cyder genoßen haben, ſchadete alſo toͤd⸗ 
lich, in einer noch weit geringeren kaum merf- 
fichen Dofin, fobald nur die anne 
für ſolches Gift da war. 


„Dat diefe Berechnung, wie ie äuferft ger 
er ing } die täglich verfchlucte Dofis Bleygift 
zu feyn braucht, (17°) um tödlich zu vergiften, 
nicht auf Trugfchläße oder fehlerhafte data 
| beruhe, erhellet noch aus Folgenden. 

Ge- 


“> Oder, nach, dem was oben. vorgefommen 

“ft, wie gering, auſſerdem was wir, bisher 
unvermeidlich, taͤglich an Bleygift genießen, 
der mehrere Bleygenuß, die Uebermaaße des⸗ 
Ai zu ſeyn braucht, 


x 
SR MR 
‚George Backer lieferruns im aften Theil 
der London «medical! Tranfactions p 301. | 
vier Falle, wovon die drey erfteren von feiz 
nem Freunde dem D. Heberden ihm mitge⸗ 
£heilt, der vierte von ihm felbft bemerfe 
war, und vorher hatte er ſchon einen aͤhnli⸗ 
chen Fall angeführt, | | 
1. Ein Mann nahm, um einen. blutigen , 
Abgang durch den Harn zu heilen, auf 
unvorfichfigen Rath, vier Tage nach 
einander des Morgens und Abends je— 
desmahl einen Gran Bleyzucker, und 
darauf noch drey Tage täglich einen halben 
Gran, alfoin fieben Tagen, nicht mehr 
als 9! Gran Bleyzucker. | 
Obgleich diefer Bleygenuß überhaupt 
| * fein halb Serupel, alſo noch nicht 
den 24ten Theil eines $orhs berrug, 
fo war er doch hinreicheud bey dem Pa« 
tienten, ohne das Uebel, gegen welches 
er gegeben war, zu lindern, völligen 
Mangel der Eßluſt, unleidliche Em- 
‚pfindungen im Magen und in den Ger 
daͤr⸗ 
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därmen, Schlafloſigkelt; Leibesver⸗ 
ſtopfung „und Säbmung. der einen 
Hand, auf drey Wochen, zu bewuͤrken. 

2, Ein andrer Kranke nahen, 3 Tage 
nad) einander, täghi vier Gran Bley⸗ 
zucker, und bewuͤrkte ſich dadurch, auf 

mehrere Monathe, unleidkiche — 
zen in den Gedärmen, 

3% Ein Srauenzimmer nahm auf den 
Rath ihrer Amme, ein Drachma, alſo 
ein Vierthel Loth, Bleyzucker, in neun 
Tage vertheilt, und ohne ihr Uebel zu 

lindern wurde fie Dadurch über ein 
halbes Jahr fang "mit onrfeglichen 

Schmerzen über den ganzen Körper be 

“fallen. Magen und Gedärme wa⸗ 

ren nicht befonders angegriffen ‚nur 

gleich nach dem Effen hattefie jedesmat 

Seibfhmerzen, | 


4. Siefers der Herr Dr, Barker, Cur und 
Recepte wodurch ein Srauenzinmer je⸗ 
doch nur unvollfommen von’ einer hac- 
morrha agia uterina geheilt war, nach 

wels 


— 


e 


BEE; 


welchen der. Arge, zu andern“ Mitteln 


einen Zufaß von Bleytinctur, und ber” 
nach von Bleyzucker verordnet "hatte, 
Die Patientin hatte ſolchem nach vom 
ten bis zum roten Febr, 1761, taͤg⸗ 
lich 40 Tropfen von der Blehtinctur, 


darauf ziween Tage täglid) 60 Tropfen, 


von diefer felbigen Tinctur und diefems 


naͤchſt eine Zeit lang eine Mixtur ge« 


nommen; worin fietäglich etwa 2 Gran 
Bleyzucker und uͤberhaupt die ganze 
Eur hindurch 40 Gran das iſt £ Loth, 
von ſolchem Gifte verſchluckte, hierauf 
befam fie große Schmerzen. unter dem 
Magen, fhmehren Athem, beftiges Rei, 
Gen in den, Getärmen, und die Em: 


pſindung als wenn ſolche gegen den Ritz 


den gepreße würden, auch ‚Schlaflos 


ſigkeit. Der Arzt erkannte dies für eine 


durch das. Bleymittel veranlafte Bley: 


colik, und heilte folche, durch gegen Bley: 


coli dienfahme Mittel, Wierzehn Tas 
ge nachdem der Arze fie: verlaffen hatte, 


ben 


bekam fie jedoch ein Recidiv ihrer Hae- 
morrhagiae, der Apotheder glaubte ; 
Das vorhin genommene Mittel gebrau- 
hen M dürfen, worauf fie alsbald wie 
der in jenen vergifteten Zuſtand verſetzt 
wurde, und nun lieber ihr altes Uebel 
benbebielt, von weichem fie nachher 
durch andre Mittel befreyet wurde, 
An einem sten Fall welcher von G. Ba- 
cker,' aus de Haen, angeführt wird. 
L.fe. p: 236. batteein an der Gonorr- 
"hoea, $aborirender von einer Mirtur 
weiche beftund aus Loth Bleykalk in 
6 Unzen Waſſer Loͤffelweiſe genommen, 
ſein Uebel geheilt, allein nun die un- 
befchreiblichften Schmerzen der Einger 
weide, mit Ausbrechung feiner Excre⸗ 
eremente (alfo mit dem Miferere) er: 
halten, und ob er gleich auf geh. 
rig angewandte, Mittel mit vieler 
. Mühe dem Tode entriffen wurde, fo 
hat er doch, noch drey Jahr nach Diefer 
Eur hindurch, die peinvolleften Folgen 


derfelben ausftehen müffen, 
Bas > 
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Bader feßt hinzu, daß ihm öfters: —* 
Hide Fälle vorgefommen wären. 
In vieler andrer Aerzte Schriften fine 
det man ‚ähnliche Erfahrungen gefamlet, wie 
She; Bleyzucker durch Halbärzte '("9*) ges 
gen veneriſche und andre Uebel verordnet, 
zum Theil in ebenfalls geringer Doſin gege⸗ 
ben, ‚gleiche Beſchwehrden veranlaßt haben, 
nur ſtimmen alle Aerzte in der Bemerkung 
uͤberein, daß das Bleygift auf verſchiedene 
Conſtitutionen auch ganz verſchieden wuͤrke, 
und bey dem einen durch eine gar geringe 
Doſin dieſes Gifs heftige Zufaͤlle gewuͤrkt 
werden, melche bey andern auf weit ſtaͤrkeren 
Genuß dieſes Gifts noch nicht erfolgt, find, 
Em 
— — — > i, 
—* Ceruſſae Zi. 
rs "folve: in V font: zV1. abi 
(194) Ih weiß wohl daß in (den Bleymitteln 
or Kräfte liegen, die wir bey andern Arzeneyen 
vermiffen,, aber der Schade den fie ſtiften 
‚ war immer überwiegend. Noch Fennen wir 


‚Feine Zubereitungsark, die felbige unſchaͤdlich 
magen Fönnte, 
Wenn 


- : 2 7 — 
(39%) und meiftens nur in Schwächlichfei 
ausarten, 
J 52. | 
2. Die Summe des Bleyaifts diennfre Töpfe ent⸗ 
« ‚halten, iſt überflüffig hinreichend den ſchaͤd⸗ 


lichſten Blepgeuuß auf lange Zeit taͤg⸗ 
lich berzugeben. 


Die wote Stage; enthalten unfre 
Töpfe fo viel Bleygife als unter Umftänden 
— — et. 


Wenn wir erft vor allen zufälligen Bleyge= 

nuß geſichert find, fo läge ſich vielleicht ehr 

die Zufammenfeßung ber Arzeney erfinnen, 

—wie innere Dleymittel, mit Sicherheit, in 

ſeltenen Fällen koͤnnen verordnet werden. 

Bis dahin enthalten fich vorfichtige. Aetzte 
herſe ben ganz. 


(195) 6. 8* in ben London Medie. Trans, 
T. 1. p, 238: —. Pereival bemerft- in 
fen, Experiments and obfervations on 
Lead daffelbige, nehmlich verfchiedene Fälle, 
in welden ein farfer Bleygenuß einzelnen 
Menfcpen , gleihfahm ald Ausnahme von 
der. Regul unſchaͤdlich, wenigftens ohne merk⸗ 
lichen Nachtheil blieb; und fügt in feiner 
Abhandlung über Blepzubereitungen, noch 
das Bleyſpiel hinzu, daß zween Hürtenar« 
keiter 2 Jahr hindurch mit Bleycolit und 

wicch 
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eine toͤdliche, oder doch gefährliche, Vergiftung 
und einen daurenden Nachtheil für unfre Ges 
ſundheit bemürfen fann? wird aus den Vor 
angeſchickten auf gedoppelte Weife beantwors -· 
tet; einmahl durd) die Ausfage des sten 

vernommenen "Töpfers welcher die Quantität 
angiebt, mie viel Bleygift zur Glaſur der 
Töpfe genommen wird; und zweitens durch 
die zugleich die dritte Frage beantwortenden 
Verſuche des Herrn Berg» Commiffarii We⸗ 

ſtrumb, wie viel Bley er aus den, in dies. 
fen Töpfen aufbehaltenen, Speifen heraus 
äieben konnte. 





Was 


merklichen Schaden verfhont blieben, ob fie 
glei) dieſe ganze Zeit lang ihren Käfe, 
Schinken und andre Speifen auf den heiffen 
Bleyſtuͤcken geröfter hatten. | 


| Sammlung auserlefener Abhandlungen 
zum Gebrauch der Aerzte, B. 3: & ı. 
©. 705. Nimt man diefe Percivalifche Er: 
fahrung mit denen Bemerkungen des B. C. 
Weſtrumb zuſammen, nach welchen die Speis 
fen in diefen glafurten Toͤpfen im Kochen 
feldft fehr menig Bleygift aufnahmen, fo 
ſcheint es faſt, daß die Hitze der Auflöfung 
des Bleygifts in Fluͤſſigkeiten wiederftche, 
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‚ Bas das erfie betrift, ſo verftehe es 
ſich ohne mein Anführen von felbft, daß man 
feine auf jeden Topf genau zutreffende Angar 
be des Gewichts, von dem Bley, das in deſſen 
Glaſur ſteckt, erwarten koͤnne, der eine Topf 
wird abſichtlich, oder durch Zufall, ftärfer 
glaſurt wie der andre, der eine erhält die 
Glafur bloß inwendig, der andre ift auch aus⸗ 
wendig, und wieder, der eine mehr der an⸗ 
dre weniger. überzogen, Die äuffere Glafur 
kann durch Bleydampf den fie veranlaßt 
und. der. in die Speiſen niederfälle (9%) die: 
innere Glafur muß unfehlbahr durch die 
Berührung der Speifen felbft und Abſetzung 

ER ; des 

(196) Wie ſehr dies Niederfallen des über die 
zum Kochen aufgeſetzte Speiſen, hinfahren⸗ 
den Bleydampfs, zu beſorgen ſey, wird aus 
Combalusier obfervation fur la colique de: 
Poitou p. I—. einleuhtend, nad welder: 

9 Perjonen tödliche Bleykrankheit erhielten,, 
deren Vergiftung war, daß das Feuer ihrer: 
Kirche und ihres Badofens, woraus fie Speiss 

fen und Brod genoffen hatten, von einem alsı 

‘ten Gitterwerk fo mit Dehlfarbe von Blepr 


weiß und Gruͤnſpan, bemahlt gemefen, aus 
gelangt war. X 


ei: 08 
des Bleygehalts in felbige befonders fo bald 
fie Fett, "Gewürz, Salz, oder Säuren ent- 
balten, ſchaden. Se flächer der Topf iſt, je 
mehr Oberfläche biechen fein Boden, und feine 
Wände ven Speifen in Verhaͤltniß zu ihrer 
Menge dar, überdem müßen flache Töpfe und 
Caßerollen zumahl wenn fie fehr groß find, aud) 
‚weit ſtaͤrker inwendig glaſurt werden, um fie 
dauerhafter und gegen das beträchliche Gewicht 
‚ber Menge Speifen die fie faßen haltbahrer 
zu machen. Wenn man alle diefe Verfchie- 
denheiten als zu unwichtig übergeht, viel—⸗ 
mehr nad) der Art wie die Töpfer ihre Ge— 
ſchirre im Großhandel fhägen, ihren Bley— 
‚gehalt berechnet, mithin die geöften gewoͤhn⸗ 
lichen Kochtoͤpfe, als die Einheit annime, 
“auf einen folchen Topf zwey „Töpfe der zwo⸗ 
sen Groͤße, oder drey der dritten Groͤße, oder 
vier Töpfe der vierten Größe rechnet; (97) 
und dann ohne fich darum zu befümmern ob 
dies genau zufreffe, annimt; daß zum Bei 
J— ſpiel 
97) Die, Toͤpfer nennen dieſes in ihrer Hand⸗ 


werkaſprache einwuͤrfiſche, zweywuͤrfiſche, drey⸗ 
wuͤrfiſche, vierwuͤrfiſche Töpfe. ic. 
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ſpiel ein Topf der vierten Groͤße ein Viertel 
der Bleyglaſur en thalte, welche auf den Topf 
erſter Größe gehört und befindlich iſt, fo kann 
man die Quantität, wie viel Bleygift auf jer 
den diefer Töpfe fen, fo genau als nörhig if, 
angeben, 


Nach eidlicher Ausfage des sten Zeu⸗ 
| gen, welche oben $. 8. diefer Abhandlung 
©. 47. und 48, befinblich ift, (und welche 
mehrere andre, unter Erbierhen zum Eis 
de, ausfagende Zeugen, dahin beftätige 
haben, „ daß auf ein Fuder 240 Wurf 
„ von allerley QÜöpfen - gerechnet werde; 
„ welche auch ferner bezeugen; daß ein 
„ Topf worin 2 Quartier gehn, ein 4 türfle 
„ fiber, ein Topfworin.ein Quartier gebt, eitt 
ſechswuͤrfiſcher Topf fen ;) verbrauchte diefer 
Zeuge, als Gelbtöpfer, zu einem Ofen voll 
welcher zwey Fuder mithin feiner Schägung 
nad), 4800. zehnwuͤrfiſche oder 480 einwuͤr⸗ 
fifche Töpfe hoͤchſtens faßen konnte, $ Zent 
ner Silbergloͤtte. Det Zentner wird zu 

\ i12 


f 
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tt. gerechnet, Mithin enthalten 3 Zonts 
ner, 4486 for) oder 1,075,200 Gran ⸗ 





machen, ſo kommen auf jeden großen Koch⸗ 
topf genau 2240. Gran, auf jeden Topf 
zwoter Größe 1120 Gran, auf den Topf drit ⸗ 
ter Größe 7462 Gran, auf den Topf vierter 
‚Größe 560 Gran und fo weiter, auf den ala 
lerkleinften zo würfifchen Topf 224 Gran. 
Wie leicht kann alfo ein Topf, welcher 
3 Duärtiee Speifen faßt, fo viel Crane 
Bley hergeben, als nach dem Obenge⸗ 
ſagten nörhig ift, einen Menſchen toͤdlich zu 
vergiften, zumahl in der Küche der Bemittels 
ten, wo es viele, Gelegenheic giebt, worin 
diefe Vergiftung in fehrecklicher Uebermaaße 
Statt hat. Daß aber, im Fall Feine tödliche 
Vergiftung auf Bleygenuß eintritt, dennoch 
felbiger meiftens eine Schwächligkeit wuͤrken 
werde, und wuͤrke, iſt nicht nur der Theorie, 
weil dadurch die Verdauungskräfte mehr 
oder 


Dividirt man hier in die Anzahl von 480 
einwuͤrfiſche Töpfe, die einen Ofen voll auss 


— 
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oder minder verderbt werden, ſondern auch 

der Erfahrung der Aerzte gemaͤß. KR) — — 
a Pr Der 

Die Glafur der Töpfe theilt unter Umftänden und 

! beſonders in einigen Speiſen, unſerm taͤgli⸗ 


chen Genuß, zine fuͤrchterliche 
Menge Bleygift mit. 
So fuͤrchterlich dieſe große Quantitaͤt 
von einem Gifte, welches zu 2 bis 3 Gran 
* taͤg ⸗ 
(198) Sehr ſchoͤn ſagt dies Dr. A. Fothergill: im 
‘feiner Abhandlung, 
on the Poifon of Lead &c. inden Leters and 
papers on agriculture planting &c. addref- 
‘fed to the Society inftituted at Bath. Vol. 
V.1790. p 353. 354. 318. 
Some times it (the poifon of lead) atacks 
the human frame by an open affault, but 
more frequently it makes inroads inte 
the Conttitution as a fecret unſuſpected 
enemy, . 
Sometimes without producing fpafms or’ 
» . other violent fymptoms, it only occafions 
a Slow, lingering indifpoftion, which, 
however, lafts ſome years, and, at length 
eludes the powver of medicine, \ ? 
Diefe ganze A. Fothergilliſche Abhandlung, 
verdient hier nachgelefen zu werden, fie lies 
ur “ viele Throrie und Warnungen über din 
haͤdlichkeit der mit Bleyglaſur uͤberzog 
— Me DER 


x 
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täglich genommen. in etwa 10 Tagen ſchon 
toͤdlich vergiftet, zu Gran täglich unter mit⸗ 
wuͤrkenden Umſtaͤnden ſchon Schaden, ſchon 
Schwaͤchligkeit veranlaſſen kann, an und fuͤr 
ſich it, ſo kann die daraus. entſpringende 
Gefahr noch auf Be Weife erhöhet 
werden, 9 
Es iſt dieſes, baß es einzelne ‚in ne 
fern Küchen fehr gewöhnliche, Speiſen gebe, 
welche diefes Bleygift der Toͤpfe, im einer 
hoͤchſt fürchterlichen, und ſchaͤdlichen Menge 
aufloͤſen, zu wichtig, als daß mir nicht ſollte 
Pflicht und erlaubt ſeyn, dieſe Speiſen beſon⸗ 
ders durchzugehn; zumahl hiedurch 

1. der Einwurf; man, ‚babe viele Jahre 
in dieſen Toͤpfen zubereitete Speiſen 
genoßen, ſey dadurch vielleicht ſchwaͤch⸗ 
Alicher, aber doch nicht eigentlich krank 
geworden, es muͤſſen daher ſolche Toͤpfe 
‚Nichte in einem zur wuͤrklichen Bleyco⸗ 
ME, führenden Grade, vergifen Eönnen, 
wiederlegt wirdz 2 i 


92 | 2. 
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2. es ſich auch hieraus zeigt, wie die 
hoͤheren, eine beffer rafinirte Küche 
fuͤhrende Staͤnde, der Vergiftung durch 
Bleyglaſur weit mehr als die niedere 
Volksklaſſen ausgeſetzt ſind; 

3. es einleuchtend wird, daß viele Spei⸗ 
ſen die nach der Erfahrung fuͤr unver⸗ 
daulich, für ſchaͤdlich, gehalten werden, 
genau diejenigen ſind, welche am mei« 
ſten Bleygift aufloͤſen; 

4. mancher fuͤr die Geſundheit ſeiner 
Hausgenoſſen ruͤhmlichſt beſorgte Hause, 
herr, manche ſich ſelbſt um die Kuͤche 
bekuͤmmernde Dame, oder Hausfrau, 
hierdurch Gelegenheit finden wird, bey 
der Zubereitung folcher Speifen, ver 
Gefahr diefer Vergiftung auszuweichen. 
Dieſe hoͤhere Vergiftung der Speiſen 

muß entſtehn, | 
a. wenn dieſe Töpfe zu ſchwach gebrande 

find, da fie dann noch unfehlbahrer 
und fehneller ihr Gift den Speiſen 
mife 


I 
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mittheilen. (7%) Wenn in einem 
folhen zu ſchwach gebrandten Xo- 
pfe höchftens zwanzigmahl 3. bis’ q 
Tage faure Speifen weggeſetzt find, 
fo hat ex gewiß Glaſur und Haltung 
verlohren, als welches auch mitden Aus⸗ 
fagen der Zeugen übereinftimt; (?°°) 

b. wenn man mehrerer Reinlichkeit, 
oder befferen Geſchmacks der Speiſen, 


=) 3 we⸗ 
£199) Hies war ber Fall mit meinen Sanariens 
vögeln, Tanben, Hunden und andern Hause 
thieren, zu deren Fütterung, ehe ich die gif⸗ 
tige Eigenfhaft der Töpfe kannte, alzeit die 
wohlfeilſten fehlerhaft gebrandten Schaalen 
genommen wurden. 
(200) Die ſchwach gebranbten Töpfe finder mar 
weit mehr in dert Küchen der Bemittelten, 
als der Aermeren, weil ihre fogar kurze 
Dauer, deren no fo wohlfeilen Ankauf 
dennoch nicht vortheilhaft made. Es find 
daher biefe ſchwach gebrandten Töpfe, bes 
fonderd nur in denen Küchen üblih, wos 
felöft Reinlichkeit, und rafinirter Wohlſchmack 
erfordert, recht oft neue Toͤpfe zu nehmen. 
In dieſen Kuͤchen empfehlen ſich dieſe zu 
ſchwach gebrandten Toͤpfe, durch ihre Wohl⸗ 
feilheit, und dauerhaft brauchen ſie nicht 
zu ſeyn, weil man doch keinen Topf lange 
gebraucht. 
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wegen, ſehr oft neue Töpfe nimt. 
MNatuͤrlich ſetzt ein ganz neuer Topf 


0 ehe Giſt als ein mehrere Monache 
ſchon gebrauchter ab: Bey neum 


Toͤpfen iſt der aufiösbarfte Theil der 
Glaſur noch) in der innern Oberfläche, 


bey einem oft bereits gebrauchten, 


find die oberflächlichften Gifttheile 
ſchon fort, es muß alfo die Säure, 
die zunächft liegenden Gifttheile 


ſchon tiefer heraus holen, und kann 


ſie daher nicht in folcher Menge wie 
im neuen Topf annehmen, Ver⸗ 


fhiedene haben um deswillen vorge⸗ 


ſchlagen, daß man die neuen Töpfe 


erft auskochen folle; und dies ges 
ſchieht auch in vielen Küchen, bisher 
mehr der Reinlichkeit und der meh- 


reren Dauer der Töpfe wegen, als 


weil man glaube oder irgend nöchig 
hält, ihnen dadurch eine ſchaͤdliche 
Eigenfchafe zu benehmen. Dies 
Ausfochen ift aber gegen dieſe Schaͤd⸗ 

lich⸗ 
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en —* lichkeit um ſo wie? Ya zureichen⸗ 


des Mittel, da Waſſer bey ſolchen 


Kochen gar Feine, oder doch nur 


wenige Bleytheile aufloͤſen kann. 


In den Kuͤchen der Bemittelten 


pflegt es zur Kochkunſt zu gehoͤren, 


md nach Vorſchrift der Kochbuͤ⸗ 


cher uͤblich zu ſeyn, faſt zu jedem 
ſchmackhaften Gerichte einen neuen 


irdenen Topf zu nehmen, 
c 


Je mehr Gerichte die Tafel ent⸗ 
haͤlt, je kleiner find, verhältmißmär 
ig ſelbige, mithin auch die Töpfe, 
worin fie gekocht merben, und je 


mehr bieten dieſe kleineren Loͤpfe, 


denen 2 Quartier Speiſen, bie ein 


guter Eſſer etwa in einem Tage yer⸗ 


zehrt, giftige Oberfläche dar. 
d. Das fehr langfahme Einfochen der 


Speifen, das Schmoren. derfelben, 
(2°) Hautgout, Säuren, Butter 
2 4 und 


on —9 der Kochkunſt iſt hin und wieder übe 
lich 
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‚und ‚Gewürz, womit Die, Gpeifen 


der Bemittelten ſchmackhaft gemacht 
Werben, erhöhen ihre , das Gift aufs 


,%  Köfende Kraft, fo wie denn auch 


duch) das Einfochen der Speifen ide 
Volumen vermindert, mithin gleich" - 


fahm ein Bleyertract, ein mehrerer 
Genuß des Gifts, veranlaßt wird, 


£: fehr reichlich befegte Tafeln geben 


mehr wie ber Tifch des Unbemittel« 


ten, zum Wegſetzen der übrig geblie⸗ 


benen Speifen Gelegenheit, dieſes 
0 ‚Megfegen, und nachher Kaltverzeh« 
ven, oder MWiederaufiwärmen verans 


’ 


laßt aber: ftärferem Giftgenuß auf 
Hi | / mehrs 


lich, daß Backwerke die Geſt enthalten, den 
Tag vorher eingerührt werden, und dann 


in der Waͤrme ftehn bleiben, desgleichen, daß, 


braune Rind » oder Wildfleiſchgerichte, mit 


Dier oder andern Säuren, die Nacht vorher - 


in einem verkleifterten Topf in heißer Aſche dis 
geriren mügen, dann, iſt Gährung ‚dett, 


Säure und gelinde Wärme, zu der Auflös 


fung recht vielen Gifts aus der Glaſur, fehe 
beförderlich, * 
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mehrfache Weile. Denn einmahl 
werden diefe Ueberbleibſel oftmahls 
auf irdene ‘glafurte ‚Teller und in 


Schaalen weggefeßt, welche zum 


Kochen nicht ſcharf genug gebrande 
find, welchen Gefchirren auch die 
Töpfer den kaͤlteſten Ort in ihren 
Defen zu geben pflegen. 
Zweitens geſtattet eine rafinirte 
Küche nicht, daß folche Ueberbleib: 
ſel, wenn fie fich- anderft halten wol⸗ 
Ten, zu bald wieder auf die Tafel 
fommen; damit, wie man glaubt, 
beftändige Veränderung der Speiſen, 
fie deſto ſchmackhafter mache. - 
Drittens eben dies Aufbewahren 
völlig zubeteiteter, -alfo mit Gewuͤrz 
mit Fett oder Säuren affaifonirter 
Speifen, ift aber nach der durch die 
Weſtrumbſchen Verſuche beſtaͤrkten 
Theorie, genau dasjenige, welches 
das Gift aus der Glaſur vorzuͤglich 
aussieht, 
Pier; 
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Viertens ſollen ſelbſt nach der Vor⸗ 
liebe vieler, mehrere Gerichte aufge · 
vwaͤrmt, beffer als friſch gekocht 
ſchmecken, wozu immer, das ſuͤßlich 
etwas Zufammenziehende beſonders 
zum Trunk einladende Bleygift Gen 
u * geben Bari. (22) 
8. 


— Die Römer hielten aufbewahrten wieder 
aufgewaͤrmten Kohl, fuͤr eine gar nicht ge⸗ 
nießbahre Sache. So daß Crambe bis co- 

" &a, fo viel heißt, als Edel erregende Wies 
derholung. Wir. würden dies. Spruͤchwort 
nicht fo geben, und liegt. der Unterfehied ofs 
fenbahr im Kuͤchengeſchirr Glaß war bey 
den Römern zu tahr, als daß man Kohl 
darinn anfbewahren konnte, alles andre 
Roͤmiſche Gefäß gab dem Kohl einen Ges 
ſcchmack nach Kupfer, oder er ertheilte ihm in ihs 
rem unvolfommenen Steingut, einen Bey: 
ſchmack nach Erde, nach übelrtechenden Ziegel⸗ 
Bun 1%, nad) fordidis Jutofis. (fiehe oben 
©. 76.) anftatt daß bey uus, der Kohl 

im irden Gefchirr aufgehoben, fuͤßlich ange⸗ 
nehm, etwas zuſammenziehend, pifant, 
mithin, vielen weit beßer als frifch gekoch⸗ 
ter Kohl fhmede. Ben uns Einnte in Glas 
fur aufgehobener , aufgewärmter Kohl, ein 
falſcher, ſchmeichelnder, meuchelmordender, 
oder doch heimlich ſchadender Freund heißen. 
Mithin würden wir das Crambe bis cadta 
nıors. 


0: 1 3 
gIn der Küche der Bemittelten, zus 
mahl in der teutſchen Küche, werden 
Forellen und fonft die beften Fiſche 
und viele andre Speiſen marginirt, 
das iſt mi Eſſig, Sorbeerblärter, 
Dragon, und vielem Gewuͤrz zu meh⸗ 
rere Wochen daurenden Gerichten 
zubereitet, ſehr begreiflich, und 
durch die Weſtrumbſchen Verſuche 
beſtaͤtigt iſt es, welchen hohen Grad 
der Vergiftung dieſe marginirten 
Gerichte annehmen muͤſſen, wenn 
fie, wie doch faſt allgemein gefchie: 
bet, in glafurten Töpfen oder Schaa« 
len aufgehoben werden. 
Eine gleiche Bewandniß hat es 


h. mit denen jur Dauer, mit grob 


Brod; und Weinbeeren füuerlich 
braun .eingefochten Gerichten yon 
$erchen, Cramets:Bögeln und andes 
ven zarten Wildbret, und | 
1. 
wor⸗ eſt, im eigentlichen, nicht Im figürlis 
hen Wortverfiande gebrauchen koͤnnen. 
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L, 


k, 
dieſe, Monarhe lang daurende, Ges 


‚mit dem gewöhnlich in fäuerlichen 


Gallert eingefochten Gänfefleifch. 
Die Vorfchrift der Kochbücher; daß 


richte, mit Fett übergoßen, oder wie 


a 


es in der Kunftfprache heißt, zuge 
fhmolzen, werden müffen, erhoͤhet 
nad) den oben Geſagten ihren vem- 
naͤchſtigen Bleygehalt a um ein 
Großes. 


.. Die in Effig —— Speiſen; 


Fruͤchte, Gurken, Champions, ꝛc. 
werben nach Vorſchrift der Kochbuͤ⸗ 
cher in glaͤſernen oder Steingufs- 
gefhirren aufgehoben, nicht weil 
man Vergiftung ahndet, fonderm 


weil der Effig in glafurten Geſchir⸗ 


ren feine, zur Confervation diefer 
Speifen nörhige, Schärfe verliehrt. 
Iſt aber eben fein Steintopf vorraͤ 
thig, fo nimt man dies auch füge 
nan nicht, zumahl wenn ſolches Ein« 
gemachte nur einen oder ein Paar 

Mo: 
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Monathe bauten ſoll, (?°3) Uberdem 
iſt bey vielem andern nicht in Eſſig 
Eingemachten, dieſe oͤconomiſche 
Vorſicht unnuͤtz, und werden daher 
auch oft, zu Zucker Confitüren, zu 


Eingemachten in Drandtewein, in 


Sempf, mit Dilfe, mit Marrettig 
in Galpeter, in Pfeffer und Salz, 
zu Sempf und Knoblauch) Gurken, 


und zu andern durch neuere Koche 


Funft erfundene Secferbiffen des Mache 
eifches, glaſuͤrte — genom⸗ 
men. 


m, Pie deun auch die vielen Arten 
Roulladen und Suͤlzen worin unfre 
heutigen Köche excelliren, unbedenk 


lich 


Wird man nach dem —— ſolcher Eßig⸗ 
confituͤren, der Schaͤdlichkeit derſelben ge⸗ 
wahr, ſo wird der Koch oder die Haushaͤl⸗ 
terin beſchuldigt, daß ſie die Eßiggurken in 


Kupfer gekocht hätten, und wird man durch 
diefen, oft irrigen Verdacht, abgehalten, - 


den bemerften Schaden in der Ölafur zu arge 
—— 


-_ 
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lich in glaſurten Geſchirren aufbe- 
halten, und alſo da ſie durch Sat 
oder Effig und. feharfe Gewürze ſpa⸗ 
niſchen, weißen, fehwarzen, Nelken» _ 
pfeffer 2C, ihre daurende Eigenfchaft 
erhalten, im hohen Grade giſtig 
werden. (?°*) 
die in Hopfen und andern beizenden 
. Mitteln einnelegte, den Gaumen der 
Virtuoſen im Wohlſchmack fo vieles 
Wohlbehagen gebende, kleinen Kub: 
fäfe, werben mehrentheils im glas 1 
furten Töpfen in den, zu ihrer fo fehr 
geliebtenSchärfe, erforderlichenStand 
der Gaͤhrung gefegt und erhalten; 
welche ſcharfe Gaͤhrung fehr vieles 
Bley auflöfen muß, (7° Wie 
denn auch 


! 0. die 

: (204) Meiter unten erzähle ich einen Fall, daß. 
eine ſolche in AB, im glafurten Topf eins 
gelegte Suͤlze, 6 Perfonen, die davon 
aßen, vergiftete. 

(205) Ih werde noch weiter unten einen Fall 
anfuͤhren, daß Kaͤſe in oder auf. irden gla® 
furten Geſchirr aufgehoben, giftig. wurden. 


— 


\ 
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. © din Gährung der ſauren Schafmilch 


‚wenn fie im glafurten Topf gefchieht, 
um: ſo mehr zur Bleyvergiftung Ges 
legenheit darbiethet, da in ihr vie 
beyden ftärfften Bleyaufloͤſungsmit⸗ 
tel, Fett und ige vereinigt 

find. (200) 
p. Ein gleiches kann den — Gürkenfalat, 
welchen viele gern mehrere Stunden 
vor der Mahlzeit zubereiten, und, 
weil er zinnerne Teller, eben ver 
Bley auflöfenden Eigenfchaft des 
Efigs und Dehls wegen, ſchwaͤrzt, 
auf irden glafurte, oder vajancene 
Teller binfegen, hoͤchſt ſchaͤdlich ma- 
chen. Eine gute Hauswirthin ſagte 
mir neulich, daß der Heringsſalat, eine 
andre 


wr Oft bört man an Tafeln klagen, dag die 


f 


Schafmilch nicht reht fauer ſey, und nach⸗ 
ber, daß fie Leibweh, Unverbaulichkeit, ıc. gez 
mwürfe habe; den nicht ganz fauren Schafe - 
milchgenuß fliehe man fehr, ‚oft kann bey 
ihr der Mangel an Säure von der Glaſur 
des Topfs hersühren, 
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andre, daß der Cartoffelnfalat, weit 
ſchmackhafter fey, und mehr zum | 
Trunk einfade, wenn. er den Tag 
zuvor gemacht, und auf irden Ges 
ſchirr weggefegt worden. 

g. Wie oft werden Oliven, Neunau—⸗ 
gen, Kappern und Sardellen, wel« 
he unfern Speifen Wohlgeſchack ge⸗ 
ben, auf irdenen Teller geholt, und 
Tage oder Wochenlang aufbehalten 
da denn ihre Salz-oder Efigfole, 
alle Zeit bat, das, Bleygift aus 
der Glaſur anzunehmen, 

Soll bey einem gefelfchaftlihen Mahl 
eine Punfch » Gardinal= oder Bis 
ſchofboale die Tafel ziehren, fo pflege 
man, um Zeit zu gewinnen, viele 
Stunden vorher, die Orangen und. 
Eitronen abzureiben, auszupreßen ꝛc. 
und den Saft in irdene Schaaln 
oder in die vajancene Boale zu thun 
ben der Tafel aber, Rum oder Arak 
Wein und Waßer narhzugeben, fo 
daß 


* 


* 


— 


4* daß man der durch Zucker noch auf: 


löfender gemachten. vegetabiliſchen 


Saͤure voͤllige Zeit laͤßt, das, Bley 


aus der Glaſur auszuziehn, mithin 


en 


das Getraͤnk, wenn: auch eben diefer 
Arac oder Rum nicht ſchon aus an⸗ 
dern Welttheilen Bleygehalt mit⸗ 
brachte, betraͤchtlich zu sagiften, 


Die Sruchteompote find tegen dk 
vegetabiliſchen Saͤure, welche, ſo viel 
ihre bleyaufloͤſende Krafe betrift, 
durch Zucker nicht gehoben, fondern 
verftarfe wird, dorzüglich gefchickt, 


das Bley auszugiehn, daher auch, 
wenn fie auf zinnerhen Schuͤßeln zus 
bereitet werden, diefe jedesmahl ih⸗ 
ten Glanz, fo daß er durch fein 
Scheuren fo leicht wieder herjuftellen 


iſt, verliehren; werden. folche in ir⸗ 


denen glafurten Geſchirr zubereitet, 


aͤßt man ſie darin erkalten, oft 


„ Stunden » ‚oder Tagelang ſtehn, ſo 
3 kann 


BET an ri 


kann es nicht fehlen, daß M nicht 
giftig würden. \ 

% Das Kerbwerden faurer Herſtbirnen 
im Zinn oder neuem irdenen glaſur⸗ 
ten Topf, ſehr lange und auf ſchwa⸗ 
chem Feuer, gleichſahm digerirend ge⸗ 
kocht, ſcheint vom Bley, welches bey 
manchem chymiſchen Proceß beſon⸗ 
ders auch durch Behandlung der mit 
Silber faturirten Salpeterſaͤure, 

ſchoͤne rothe Farben darlegt, herzu⸗ 
ruͤhren. 


F. 54. 


Auch die Vorraͤthe unſrer Speiſen und Getraͤnke 
nehmen unter Umſtaͤnden Bleygift aus der 
Glaſur an. 


Geht man mit forſchendem Blick den 
Keller, die Vorrathskammer durch, ſo findet 
man, wie auch hier die Toͤpferglaſur zu un⸗ 

ſerm Nachtheil wuͤrkſahm werden koͤnne. 
u, In dem Weinkeller iſt es üblich), 
daß unter den nicht dicht ſchließen⸗⸗ 
ben Hahn der Weine oder gar Eſ⸗— 
ſig⸗ 
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figfäffer, irdene Töpfe oder Schaa— 
len 'gefeßt werden, und daß diefer 
Tropfwein dann filteire, wieder in 
das Faß fomme, oder zu den Speis 

ſen verbraucht werde; unfehlöahe- 
muß felbiger, da enmehrere Tage auf 

diefer Glaſur ſteht, einen. großen 

Iheil derfelben auflöfen, 

. Die Zubereitung der Schleen-und 

andrer Obſtweine ‚giebt fo wohl in 

ihrer. Miſchung, als auch in ihrer 

Klährung, mannigfalsige Gelegenheit 
zum Gebraud) des irdenen glafurten 

Geſchirrs, indem letztere gewoͤhn— 
lich dadurch erreicht wird, daß man 

abſichtlich den Weindahn nicht völlig 

verſchließt, und dann den langſahm 

austropfenden Wein in großen Ge— 

ſchirren, wozu oft irdene ſehr große 

Gefäße genommen werden, auffaͤngt, 

und ſolchen abgetropften Wein im- 

mer wieder in das Faß giebt. Nach 

der — gelingt dieſes deſto 

—— beſſer 
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beſſer je langſahmer dieſes Abtro 
pfpfen geſchieht, und eben dann erhäft 
das DBleygift wenn man. glafurte 
Gefaͤſſe dazu gebraucht, Zeit und 
Gelegenheit fich recht reichlich) aufs’ 
zuloͤſen. (227) 


w. Verſchiedene Haushaltsvorſchriften 
empfehlen glaſurte Toͤpfe zum Auf⸗ 
bewahren des getrockneten Obſts und 
des Mehls, erſteres ſchimmelt darin 
nicht, und beydes bleibe ohne ne 
ſecten, allein eben dieſes feheine eis 
nen Argwohn zu erregen, daß ſol⸗ 
chen‘ Vorraͤthen etwas von dem 
Gift der Glaſur mitgetheilt werde, 
indem Bleygift, ſowohl der Vegeta⸗ 
tion, (als wozu der Schimmel ge⸗ 


100 


höet 


ak Das weiße Blech ” oft vieles Bley MB 
feinem. Ueberzuge und im feiner Lörhunge 
WUeinheber, und Weinmaaßen davon find 
daher der Gefundheit ſchaͤdlich, die ſes naͤher 
darzulegen, iſt gleichwohl kein Gegenſtand 
dieſer ietzigen Abhandlung. vr 


a — 
Rt hörf,) als auch der Einniftelung der 
! Jaſecten wiederſteht. Dies Vers 
zeichniß, beſonders ſchaͤdlicher Speis 

| fen, welches man noch leicht ver» 
mehren Fönnte, wird ſchon hinrei⸗ 

den, das im Anfang des 6.53 

Gefagte zu beftärfen, und auch die 

dritte im S. 51 aufgemworfene Frage 
über den ftarfen Giftgehalt, welchen 

diefe Töpfe den Speifen mittheilen, 

zugleich mit zu beantworten, | 


a — -. 
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—— der Schaͤdlichkeit der Toͤpferglaſur, aus 
Schriftſtellern angeführt. 


Doch dieſe dritte Frage: theifen unfre 
Töpfe das Gift den Speifen mit? wird, niche 
bloß durch angeſtelte chymiſche Verſuche 
durch die Theorie, und durch den Argwohn, 
daß viele unſrer endemiſchen Krankheiten 
und herrſchenden Hebel, in dieſem Bleygenuß 
ihren Grund haben koͤnnen; ſondern auch 

durch die mannigfaltige Erfahrung bejahet. 
we 33 Ich 


542 a - Ei} 
Ich will hier zuförderft einige Erfah— k 
rungen, die von guten Schriftſtellern aufges 
zeichnet find, anfuͤhren, und diefemnächft 
dasjenige liefern, was ich felbft, ar Erfah 
tungen, darüber geſamlet und bemerft babe, * 





er 
Ohne dasjenige hier zu. wiederholen, 4 
was viele einſichtsvolle Aerzte in ihren Schrife 1 
ten bemerfen, daß! fo viele Menfchen an! 4 
Symptomen der Bleyvergiftung. ertrankt 
ſind, bey welchen ſie doch keinen Bleygenuß 

entdecken koͤnnen, fehle es auch nicht ganz 

an, dur den Drud befannt gemachten, Bey« i 
fpielen, worin man vermuthen mußte, daß 
diefe Töpfe Krankheiten gewuͤrkt haben, Ob. 
gleich im Ganzen die Ätteratur hieruͤber —4 
noch ſehr arm iſt, die Schriften der hl 
Aerzte nur unvolfomne Bemerkungen, nur 
höchftens Argwohn einer Schädlichfeie, niche 
ungweifelhafte Beobachtungen darftellen, - $ 


Dr. J. Fothergill tiefere in einer Ab⸗ 
handlung über die Krankheiten der Mahler 
vie mit Waßerfarben mablen, folgendes 
Beyſpiel ‚ welches ihm von einem richtigen 

Beob⸗ 


| 
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Beobachter mirgerheilt war: „Vor eini⸗ 


gen Jahren fage er, kauften zwey Mache 
barn in Cornwallis zuſammen einen Oxthoeft 


Cyder, um ſelbigen im Herbſt ihren Feld« 
„ arbeitern zu geben, die Arbeitsleute des 
„einen ı behielten bey dieſem Getränk ihre 


„ völlige Gefundheit, ‚die "Teldarbeiter des - 


» Nachbahen befamen in verfchiedenen Gras 


„den, die Colica pidonum, verfchiedene 


derſelben fehr heftig. Der Cyder war der⸗ 


„ſelbige, und die Arbeiter, in ein und ders 


„ felben Jahrzeit, nachbahrlih, bey einer 
„ Arbeit angeſtelt. Bey der genauen 
„ Nachferfcehung, worin diele auffallende Vers 


ſchiedenheit ihren Grund haben Fönne? 


„. fand ſich „ daß der Erſte alzeit in einem 


„kleinen hölzernen Faß, der Andre in eis 
„nem ivdenen glaſurten Gefäß, den Eyder 


„ gefült hatte, der Eyder war fäurlich und 


5 fharf, die Glaſur faſt gaͤnzlich aufgelöfer, 


„und daher höchft wahrfcheinlich diefes die 
„ Mefache der Erfranfung. Dies Beyſpiel 
„wird eine fräftige Warnung gegen den 


Gebrauch ver glafurten Gefchirre und eine 


34 Beſtaͤ⸗ 
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% Beſtaͤtigung desjenigen ſeyn, was Baker, 
„ Pereival, und andre einfichtsvolle Schrifts 


—— 


—— — 


ſteller/ von den ſchaͤdlichen Wuͤrkungen 


des Bleygifts geſchrieben haben. (*°°) .. 


Der Gelehrte welcher, wie wohl etwas 
zu flüchtig uͤberſetzt, uns im Jahr 1783 die-⸗ 


‚fe Fotliergillfche Abhandlung liefert, J 
ſetzt hinzu; 3 


% 


% Bor einigen Jahren befamen bier in Seips 


” 


Er zig miehrere Perſonen Anfälle von einer 


* Kolik, da fie ſich der Speiſen und Ge 


8 ttaͤnke, die in ſchlecht glaſurten irdenen 


Gefäßen bereitet worden waren, bedien⸗ 


ten, welche fremde Töpfer hierher gebracht 
Me hatten, Es läßt daher die Obrigkeit, alfe 


J fremde Toͤpferwaaren ſorgfaͤltig unterfüs 


„.chen und die fo ſchlecht glaſurt befunden 


„ werden, fogleich wegnehmen, feit welcher 


* Zeit 


(208) Collöetien of the works of John Fother- | 


gäl. London 1781. p. 581. 582. — 


(209) Sammlung auserlefener Abhandlungen, 
zum Gebrauch praftifcher Aerzte, Zr B. 18 


Sk zweite verbefferte Ausgabe, ©, 528, 520. 
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Zeit, denn auch Feine ſolche Zufaͤlle von 


dieſer Art ſich mehr ereignet haben.’ (2*%) 


Einen ähnlichen Fall als ven. welchen 


Fothergill ‚wie eben angezeigt ii, — 


r 
x 
“ 


(@210) Dies. Beyſpiel der beſondern Aufmerkſam⸗ 


eg 5 1 EE /F Re ſahe 


keit der Polizeh in Leipzig, verdient Lob und 
Nachahmung, und ich wuͤnſchte ſehr; daß 
dieſe Unterfuchung jeyes fehlerhaften glaſur— 
ten Geſchirrs, mit allen Beweiſen befant 
gemacht werde. Daraus wuͤrde unfehlbahr 
erhellen, daß ſolches glaſuttes Toͤpfer Ge⸗ 
Geſchirr, nicht das einzige ſchaͤdliche, ſondern 
nur um einige Stuffen giftiger und ſchaͤdlicher 


war, als dasjenige welches man beybehielt, 


und. fo viel ich weiß, auch in Peipzig noch 
jest üblih if. Das eine wuͤrkte fchnelle 
auffallende, dag andre wuͤrkt unmerklicher 
langfahmere Krankheit. 

Aruſſerſt ſchoͤn und wuͤuſchenswehrt waͤre 
es, wenn die Polizey Direction jedes Orte 
fig; kuͤnftig nicht dabey beſchraͤnkte, eine ſol⸗ 
che, die Gluͤckſeligkeit der Meuſchen fo ſehr 
untergrabende Waare, in dem ihrer Sorgfalt 


anvertraueten Diſtrict zu verbiethen, ſondern 
wenn ‚fie alsdenn auch die benachbahrten 


Polizey Directionen vor der Gefahr warnete, 
und befonders die Obrigkeit des Landes mo 


ſolche vorzüglich ungefunde Toͤpferwaare ver⸗ 


fertigt wird, darauf aufmerkſahm machen 
wollte; mithin das Mebel bis zu. feinen 


> Quelle verfolgte. 
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ſahe auch der Dr. Charleton, Arzt und Auf⸗ Y 
feber des großen Hoſpitals in Bath „nehmlic) 
6 Perfonen zu gleicher Zeit gelähmer, weil 
., fie Apfelwein getrunfen haften, welcher - 
„ ihnen, da fie mit der Erndtearbeit be« 
» [häftige waren, in einem neuen irdnen 
Kruge war gebracht worden, daß aber das 
„Bley aus der Ölafur aufgelöfer war, er⸗ 
hellete nicht nur aus dieſer Würfung an 
„ofen 6 Perfonen, fondern aud) daraus, 
daß biefer Cyber den zufanımenziehenden 
„ füßlichen Geſchmack gehabt hatte, welcher 
„ die DBleyauflöfung befonders. unterfcheis 
2 det. rt _ 2 
{ \ Kruͤ⸗ 
(211) Diefe Erfahrung des Dr, Charleton liefert 
uns G. Backer am angezogenen Orte. Ans 
ſolchem iſt dieſe Nachricht in die Arzeneyfundz 
Abhandlungen B. 2. ©. 318 aufgenommen, 
und, aus dieſen hat fie Kruͤniz in der deo⸗ 
nomifhen Bibliorhef B. 18. ©. 797. ges s 
ſchoͤpft. Ih habe mich bemüht zur Quelle I 
zuruͤck zu gehn, aber dasjenige was Dr. 
Charleton in einzelnen Eleinen Abhandlungen, 


wie auch mas er über die Wuͤrkungen des 
Bathwaſſers gefchrieden hak, nicht erhalten - 


koͤnnen. 
Auch 


, 


Kruͤniz liefert uns einen Auszug aus 


dem 12oten Stuͤck der. Gazette falutaire vom 
; Jahr 1766. nach welchem viele Mens 
ſchen, die von einem weichen Kaͤſe, ‚der 


Kr 


” 


* 


» 


* 


mit Salz-und Pfeffer angemacht, in ei⸗ 
nem alten, irdenen glaſurten Topfe im 
Keller aufbewahrt worden war, gegeßen, 
und gleich darauf Erſtickungen, Koliken, 
Convulſionen, Brechen, Cardialgien und 
Schwindel erlitten hatten. Durch haͤufi— 
ges Milchtrinken, und gelinde Zartermits 
tel wurden diefe Derfonen noch vom Tode | 
gerettet, (272) 


Dieſe 
Auch der Dr. A. Focherem bezeugt in der 


bereits oben angezogenen Abhandlung p. 367. 


wie ſchaͤblich es ſey; 

that the Cyder is geneally drawn into large 
glazed pitchers, in which it often ftands 
many hours before it is dtunk. 


(212), Krüniz oeconomiſche Encyclopäbdie Th. 18. 


©. 785. Ich babe vergebens mich bemüht 


dieſes Stuͤck der Gazette falutaire ſelbſt zu 


erhalten, Das nad diefer Nachricht, diefer 
Kaͤſe in einem Keller aufbewahrt war, Fonns 
" deffen Feuchtigkeit, mithin die ſtaͤrkere 
EG Ws Bleygifts vermehren, dahin 

. gegen 
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Dieſe wenigen 6 Fälle ſind die Erfah— 
rungen alle, welche die vielen mir vorliegen: 


| den Schriſſteller aufſtellen, und ich muß faſt 
vermuthen, daß nicht noch mehr, noch beſ⸗ 


ſer 


gegen der Umſtand, daß es ein alter Topf 
geweſen ſeyn ſoll, nichts dazu beytrug, viel⸗ 
eicht ſoll aber dieſes nur fo viel andeuten, 
daß er. nach ſolchem Aufbewahren abgaͤugig 
und zerbrechlich geworden iſt; welches auf 
die. Ausʒtehung alle ſeiner Bleyglaſur hin⸗ 
weiſen wuͤrde 
Ein Gelehrter bat neulich in einem ſchrift⸗ 
Yichen Auffage bemerkt, daß ein genau aͤhn⸗ 
licher Fall ih ohngefaͤht 1707 in dem Haus 
fe. des verſtorbenen Bankier D** bier m 
Hannover zugetragen habe, nehmlich daß 
viele Hausgenoffen, „van dem Genuß eines 
folgen Käfe ver einige Tage auf einer, alten 
Schuͤſſel gelegen hatte, an heftigen Koliken 
erkrauft wären, Die von mir, deshalb ein? 
gezog. nen Erkundigungen waren nicht beitär . 
tiger, mehrere der. damahls in diefem Hau⸗ 
ſe gewefinen Perſonen, wiederſprechen diefer 
Roaͤchricht, und muß daher eutweder in der 
"Zeit, oder in dem Ort wo dıefes ſich zuges 
tragen hat geirrt ſeyn 
Dies beſtaͤtigt von neuen dasſengige was 
ih S. 50 in der Ziten Note gefagt- habe, 
dag man doch ber wichtige phyſicaliſche 
Faͤlle, fo oft wmoͤglich, foͤrmliche Beweiſe 
aufſtellen moͤge. 
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fer erweiſende Faͤlle von Aerzten verzeichnet 
find, worin man auf den Gebrauch der gla— 
ſurten Töpfe analoge Krankheiten ausbrechen 


ſah, oder Nachtheite bemerkte, weil ſonſt 


die neueſten Schriſtſellr fi genutt Ber — 
wuͤrden. 

Theoretiſche Warnungen findet man 
wie ich oben zum Theil angefuͤhrt babe, bey. 
einfichtsvollen Aerzten in großer Menge, 
allein wie wenig fönnen diefe überzeugen, da 
die wenigften, ſelbſt fachverftändige Leſer, 
chymiſche und toricologifche Vorkenntniſſe 
gnug haben, um das Beweifende aus fols 
chen Theorien zu fühlen, und völlige Ueber— 
jeugung von der wuͤrklichen Schaͤdlichkeit 
diefer Töpferwaare daraus zu erhalten. 
Solche bloß auf Theorie gebauere Warnuns 
gen Fönnen ohnmoͤglich gehörige Wuͤrkung 
haben, ſo lange der warnende Arzt, noch 
ſelbſt feine Speiſen in, ſolchen ſchaͤdlichen Ts 
pfen zubereiten läßt, können ihre Abſicht 
nicht erreichen, weil große Aerzte fir mans 
m Genuß als ſchaͤdlich warnen, deßen 

Nach⸗ 
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Nachtheil noch aͤußerſt ungewiß und proble⸗ 
matiſch iſt. Faſt unbegreiflich iſt es mir, 
daß bisher die Aerzte, welche es ſich zum 
Gefchäfte machten, die Schaͤdlichkeit des 
Bleygenuſſes darzulegen „und das Publi⸗ 
cum vor ſelbigem und nahmentlich auch vor 


irdne glaſurte Töpfe zu warnen, nicht uͤber 


Letzteres mehr und uͤberzeugendere Erfahrun⸗ 
gen geſamlet, und unwiderſprechlich bewei⸗ 
ſende Verſuche angeſtelt haben, 
Der einſichtsvolle Dr, George Backer, 
zeigte durch viele chymiſche Berfuche den 
Bleygehalt der Speiſen die im Zinn oder in 
verzinnten Gefaͤßen aufbehalten wurden, 
weil dieſes Zinn mehr oder minder mit Bley 
legirt war, allein er zeigt dergleichen von 
Speiſen in glaſurten Geſchirren aufgehoben 
nicht, ſondern begnuͤgt ſich hierfür nur theo= 
retiſch zu marnen; da doc) diefe weit giftis 
ger als jene find. (°*?) | 
Kein 


(313) Eine — Caſſerolle welche etwa 4 
Quartier Speiſen faßt, bedarf nach des 
Herrn Hofraths Scherf Beobachtung nicht 

mehr 
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Kein Arzt hat, ſo viel ich wahrnehmen 
koͤnnen, bis jetzt ſolche Verſuche dem Pub— 
lico mitgetheilt, als diejenigen ſind, welche 
oben beſchriebenermaaßen, auf Erfordern der 
hieſigen K. $. Regierung, von dem Herrn 
Dergeommißario Weftrumb angeftele wor—⸗ 
den. Kein Arzt hat noch zur Zeit die 
Schaͤdlichkeit dieſer irdenen glaſurten Ge, 
ſchirre an Thieren verſucht, und die Reſul⸗ 
tate Davon bekant gemacht, Verſuche die ſo 
aͤußerſt leicht ſind anzuſtellen, und welche 
wie faſt hundertfaͤltige Erfahrung mich be— 
lehrt hat, jedesmahl gelingen jedesmahl 
die hohe Schaͤdlichkeit dieſer glaſurten Ges 
faͤße darlegen. Es wird daher nicht vergeb⸗ 
lich ſeyn, wenn ich um dieſen Mangel zu erſe⸗ 
| | Gen, 

mehr als 21 Gran Zinn, (und dies trift zu, 

ed mag das Ziun mit Bley verſetzt ſeyn, 
oder nicht,) zut guten Verzinnung. Iſt diefe 
Verzinnung von guten englifhen Zinn, fo 
Würde der Bleygehalt eineg folgen Ge⸗ 
fhirts nur. 17 Gran, und geſetzt es 
wuͤrde auch ſehr fehlechtes mit Bley ver⸗ 
ſetztes Zinn dazu genommen, fo wuͤrde ein 
ſolches Geſchire doch überhaupt nur gE 
Gran Bley enthalten, da -unterbeffen ein 


gleich großes irdenes glaſurtes wenigſtens 
746. Gran Bley enthält, 
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Gen, verſchiedene Faͤlle anfuͤhre die ich 


ſelbſt geſehn, erfahren, und unterſucht ha⸗ 
be, worin ich glaube, daß das Gift dieſer 
Toͤpfe, Krankheit und Tod ra habe 


6. 56. 


K ae und Tod eines Mannes, wahrſcheinlih | 


durch Bleyglafur gewürkt. 
Der erſte Fall den ich bier zu befchreis 


ben habe, iſt derjenige, deßen ich ſchon im 


Eingange diefer Abbandlung, ©, 7. gedach— 
te, nemlic) das Leiden und der Tod eines 
meiner naͤchſten und beiten Treunde, 

Es war derfelbe 1725 gebohren. Wie 


ich ihn im Jahr 1778 näher kennen lernte, 


bey einem Fleinen feften magern Körperbau, 


biß auf werige Befchwehrden nach, die ich 


gleich angeben werde, von einer fehr guten 
und dauerhaften Geſundheit. 


In feiner Kindheit und in feinen erſte⸗ 


ren Juͤnglingsjahren, war er ſchwaͤchlich ges 
wefen, ſeit dieſer Zeit aber erinnerte ex fich, 
aufter einem etwa 1764 gehabten hartnaͤcki⸗ 
gen falten Fieber, nicht, krank gewefen zu ſeyn. 

Seine 
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Seine Dienftgefehäfte machten ihm an- 
baltende Arbeiten am Schreibpulte "zur 
Pfliche, er lag felbigen mit gewißenhaftefter 
Anftrengung ob} indeßen verfagte er feiner 
Geſundheit doch nicht, ‚Alle Tage, mehren« 
theils vor dem Mittagsepen, eine Stunde, 
durch ſchnelles Gehn, ſich, es mogte Wetter 
feyn welches es nur wolte, eine heilfahme 
Bewegung zu verfchaffen. Wenn man hins 
zu nimt, daß er einen gefeßten, ruhigen, 
zum Frohſeyn geftimten Character, ein reich⸗ 
liches, ihn für Sorgen befreyendes Austoms 
men, einen mit pünftlicher Ordnung einges 
richteten Haushalt, einen auf Gefundheieras 
finirten Tifch Hielt, und vielen mannigfalti. 
en Grund zu häuslichen Freuden hatte, fo 
ätte man erwarten können, daß. er feinem 
Vater, (welcher 92 Jahr alt wurde) es 
gleich thun, und. ein hohes Alter erreichen 
wuͤrde. 
Seine koͤrperlichen Deſhuehn wa⸗ 
ken, von feiner früheften, Jugend an, ein 
ruck iM Unterleibe über dein Na⸗ 
A a F bei, 
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bel, dieſe Beſchwehrde war mit einer Nei⸗ | 
gung zu Verftopfungen, (gegen welche 
er fich durch gelinde Abführungen, durch Rha⸗ 
barberpulver mit Zuckercandi und. Sternanis 
verſetzt, zu helfen pflegte) mit einer bla 
fen, oft gelblichen Gefichesfarbe, N) 
und mit einer. halb unwilkuͤhrlichen öfteren 
Bewegung der Arme, oft auch der Bei⸗ 
ne begleitet. Solche Bewegung war. da⸗ 
mahls dehnend, nicht zuckend, und es war 
bey ihm ſelbſt unentſchieden, ob dieſe Be— 
wegung mehr Angewoͤhnen oder mehr Krank⸗ 
heit war, Gegen dieſes letztere Uebel 
brauchte er keine Mittel, zumahl er von 
| | war⸗ 
iꝙ So wie die Wuͤrkungen des Bleygifts ge⸗ 
wpohnlich ganz anderen Urſachen zugeſchrieben 
werden, fo: glaubte man auch hier, dieſe Be— 
5 ſchwehrden rühren von der zu figenden Lea 
benbart ber. Dies hätte man jedoch fo ſehr 
nicht Urſache gehabt, da diefe Beſchwehrden 
ſchon in feinen erfien Junglings Jahren mite 
bin weit früher als feine. figende Lebensart, , 
+. anbob, ihn beiafteten, auch er, nachher feine 


- Arbeiten meiftens fiehend wor dem Schreibe 
pulte verrichtete. En 


warmen Baͤdern feine Hilfe hoffen konte, 
da dieſes Hebel des Nachts durch die Bett: 
‚wärme ehr vermehrt als vermindert wurde, 
Seline Kuͤche war die eines bemitselten 
Mannes, aber dennoch äuferft forgfahm für 
die Gefundheit eingerichter, Kupfergeſchirr 
war daraus ganz verbannet, in Zinn wurde 
nur ſelten gekocht, nie darin weggeſetzt. 
Aerzte und diejenigen mediciniſchen Schrifte 
ſteller die er öfters laß, hielten damahls ir⸗ 
den glaſurtes Geſchirr für das gefundefte, 
Und daher wurde in feiner Küche und Spei⸗ 
fefammer ſolches allein und ausſchließend ges 
braucht, und diefe wurden, fo wohl ihrer 
Berbrechlichfeit, als auch, mehrerer Reina 
lichkeit und Ordnung wegen, oft erneuert, 
Zu ſeinem gewoͤhnlichen Tiſch gehoͤrte 
noch, daß Butter, Oehl und Fett aͤußerſt 
vermieden wurden, weil Schriftſteller und 
Aerzte dafuͤr, als fuͤr etwas ſchwehr zu Ver⸗ 
dauendes warnten: dahingegen aß er bis 
kurz vor ſeiner Erkrankung gern und vie 
Milchſpeiſen, und wurden auch ſeine Gemuͤſe 
Aa 2 u 
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mie Mitch gewoͤhnlich zubereitet. Von 
erſterer Regul wich er fuͤr ſeine Perſon nicht 
ſelten ab, und aß aͤußerſt gern fettes Schwei⸗ 
nefleiſch, Wurſt und dergleichen. “(2'*) Nur 

friſches Brod. und teigiges Backwerk (?**) 
famen auf feine Tafel nie. rad 


In dieſem Gefundheirszuftande und bey 
dieſer Diät, blieb er viele Jahre, nur 
RR ſchien 
(215) Ich erwaͤhne hier dieſes Umſtandes weil er, 
wie mich duͤnkt, zu erklaͤhren ſcheint, warum 
dieſer Mann, nach fo lange verſpuͤrten Druck 
im Untgrleibe, und Neigung zur Verſto— 
pfung, nicht früher erkrankte. Eben zu der 
Zeit, wenn die mit Bley Vergifteten zu vers 
Franfen pflegen, im fpären Herbſt und Win⸗ 
"ter, genoß er alſo, das bey allen Bleyar⸗ 
beitern wuͤrkſahm gefundene Verwahrungs—⸗ 
mittel, und begleitete ſolches mit Milch und 
mit häufigen gelinden Abfuͤhrungen. 


(216) Friſches Brod und teigiges Backwerk ſind 
zwar allerdings ſchwehr zu verbauen , aber 
© zugleich das Bleygift überaus einhuͤllende 
Speifen. Die an folhen Genuß Gemöhnte, 
werden, wenn fie nicht außerordentlih gute 
Verdauungs Organe haben, wohl an Unr 
verdaulichkeit, nicht aber fo. leicht am, dem, 
ihren Speifen ſich einmifhenden, Blepgenuß 
erfranfen. AR . 


iR, % 
Fa 


u... 357 
fehien die Stimmung feines Gemuͤths zum 
Frohſeyn abzunehmen. Indeſſen machte 
ihn zuweilen der Druck im Unterleibe fuͤr 
die Zukunft beſorgt. Er aͤnderte daher, 
vermuthlich auf ſeines damahligen Arztes 
Rath, im Anfang des Jahrs 1785 feine 
Diät, ließ die vielen Milchfpeifen (die vers 
muthlich ihn bis dahin geſchuͤtzt hatten) gänz- 
lih weg, und fing nun an, eben fo häufig 


‚Säuren als vorhin Milch zu genießen: Sol⸗ 


te ihn fein bereits: verftorbener Arzt hierzu: 
vermogt haben, fo verdient dies, ſobald er 
feinen Bleygenuß ahnden Fonnte, keinen Ta; 
del, ta nad) jegigen antiphlogiftifchen Sys 
ftem, Säuren, als die Verdauung äußerft 
befördrend, empfohlen werden, und da dies 
fes ſehr richtig feyn mag, fo bald man Pas 
tienten finden fönnte, die von allen Bleyge— 
nuß frey find, Was anfangs als Heilmittel 
empfohlen war, wurde bald Neigung, Er 
aß num fehr gern, alle Gemuͤſe fäuerlich, 
zen mit Eßig — — ‚Salat und 


A a vor⸗ 
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vorzüglich gern, Eßigſchwetſchen und andre‘ 
in Efig eingemachte Fruͤchte. 
Ich muß bier noch verfehiedener Ums 


ftände erwaͤhnen , welche es begreiflich ma⸗ 
hen, daß in. feiner zahlreichen Familis ew 


befonders der Wirkung des Bleygenußes 
ausgeſetzt war; Er liebte nun ſehr ſaͤu⸗ 
erlich bereitete Speiſen, verſchiedene der— 
ſelben waren in glaſurten Geſchirren gekocht, 
zuweilen darin weggeſetzt. So wurden auch, 
zum. Beyſpiel, die bauptſaͤchlich nur fuͤr ihn 
beſtimten Eßigſchwetſchen welche er von jeher 


beſonders liebte, und welche in Steintoͤpſen 


aufbewahrt wurden, dennoch jedesmahl in 
glaſurten Geſchirren vorher gekocht. Ei 
trank regulmaͤßig taͤglich etwa Quartier 
guten „aber doch die Säure vermehrenden 
Hihein = und guten weißen Franzwein, wenig 
ober ‚gar Fein Bier, für ihn wurde oft dag 
Gemuͤſe befonders, alfo im Kleineven Topf 
und meiftens ſaͤuerlicher zurecht gemacht, er 
liebte fehr aufgewaͤrmtes, mithin einen oder 


mehr 
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weheete Tage im glaſurten Gefuß aufbe⸗ 
wahrtes Gemuͤſe, und hat mir oft geſagt, 
wie unrecht die Roͤmer gehabt hätten, wenn 
ſie aufgewaͤrmten Kohl für ungenießbahr ges 
halten; ihm ſey der aufgewaͤrmte ſaure, und 
auch der braune aufgewaͤrmte Kohl weit 
ſchmackhafter als der friſchgekochte, auf Dies 
fen ſchmecke der Trunk st u u gut, als 
au jenen. (2'7) | AK 
Er that an feinem Tiſch bey weiten die 
ſtaͤrkſten Mahlzeiten, vorzuͤglich i in Gemuͤſe, 
welches er fuͤr die geſundeſte Nahrung hielt, 
und mußte alſo am meiſten von dem, aus der 
Glaſur dieſen Speiſen mitgetheilten, Gift ge⸗ 
nießen. Schon 1785 ſoll er zuweilen dat» 
über geklagt haben, daß nad) oft erhaltener 
Seibesverfiopfing der Abgang hart und klein, 
ie Schafmiſt fey. g 
En. Jahr 1785 erhielt er abe äußere 
Veranlaßung einen Bruchſchaden. — 


Aa 4 Sein 


@ın Wie fehr Bleygenuß zum ſaͤuerlichen Trung 
einlade, ift oben. bemerkt, und durch meh⸗ 
rere Benfpiele befiätigt. | 

(218) Man erinnere ſich deffen, was im $. 39. 

S 
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Sein damahliger, jest bereits. verſtorbener 
Arzt, verfuchte nun durch ein ander Mittel, 
die mehrmabls bemerkte geſtoͤhrte Verdaus 
ung, und den zunehmenden Drud im Unters 


leibe zu heben. "Er wolte hauptfächlich felbis _ 


gen. geftärft haben, daher er tägliches kaltes 
Wafchen deſſelben, mit eißfalten Wafler, 
worin oft felbft Eiß gelegt war, mit einem 
ange Schwam, verordnete, ‘ 
Dieſes taͤgliche Waſchen des Umenleibes 
| er eißkalten Waßer wurde, auch im Winter 
1786 gebraucht; (?'?)- bald darauf erhielt 
mein greund, Bi nach dem, rer des 
Phyr⸗ 


S.2860 von der Neigung u Bruchſchüden 
geſagt iſt. 

(219) Nach Stockhauſens und Lentins Beobach⸗ 
tungen erkranken die Bleyarbeiter, welche 
bey ihrem taͤglichen Bleygenuß lange Jahre 
geſund blieben, wenn kalter Dfis oder hef⸗ 
tiger Schlackerwind ihnen Erfältungen zus 
zogen, und verfallen dann, in Krankheiten, 
Wwelche nicht etwa fonft gensöhnlich auf Ers 
Fältungen fondern in ſolche, welde auf 
Dleygenuß folgen. Im diefem Fall wird 
wahrfcheinlich dies eißfalte Mafyen, die 
Stelle. der Erkältung dur) Üble Witterung 
vertreten haben. 
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Vyrmonter Brunnens, oͤftere Anfaͤlle von ei⸗ 
nem bedenklichen Schwindel. Dieſes gab 
dem Arzte Gelegenheit, ihm aufer ſeinen 
täglichen Genuß fäurlicher «Speifen, aud) 
gar vielen Sempf zu empfehlen. Der viele 
Sempf welcher in großer Uebermaaße allen 
Gemuͤſen, und ſo viel moͤglich auch andern 
Speifen , felbft dem Eoffe‘ des Patienten in 
ſtarker Duantitätszugefege wurde, fehlen das - 
Mebel wieder nach feiner Quelle zu Teiten, 
die- Anfälle des Schwindels wurden ſeltener 
ind hörten nachgerade ganz auf, dagegen 
nahm der Druck im Unterleibe betraͤchtlich 
zu, und hiergegen wurde das tägliche Wa- 
ſchen mit eißkalten Waßer fortgeſet. Auch 
nahmen die unwillkuͤhrlichen Bewegungen 
der Arme und Beine, welche nimmehro 
nicht mehr dehnend, ſondern zuckend wur⸗ 
den, und ihm oft ſchlafloſe Naͤchte erregten, 
von Schmerzen in den Schultern begleitet, 
beträchtlich zu, Am Ende des’ Sommers 
1788 ſtellte ſich eine Unbeweglichkeit der 
Finger mit gelinden krimlenden Schmerz 
Aa5 ver⸗ 
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verbunden und eine Steifheit des “einen 
“ Being ein, es waren hierbey überall | fein Ge 
fchroulft oder Knoten in oder an den Gelen⸗ 
ken wahrzunehmen, Man hielt dies für 
Gicht, und wurden Kräurerfüßen und: ware 
me Handfchue, wollene Unterſtruͤmpfe, wie 
wohl ohne bleibenden Mutzen, Dagegen ver⸗ 
ordnet, Daß dieſe Laͤhmung der Finger nur 
Theillaͤhmung war, erhellet daraus ‚daß! 
damahls der Patient noch, wiewohl muͤh⸗ 
ſahm/ ſchreiben, nicht aber die Feder mit der 
vechten, Hond hinnehmen konnte. ‚Daß. er 
eine I Zaße eine Weile halten konnte, „und, 


nun, fuel das Vermögen dazu verloßr, und 


fe fallen laßen muſte. Im Herbſt 1788 er⸗ 
folgte eine Unbeweglichteit der Fußgelenke, 
und bald darauf, Lͤhmung der Fuͤße feldft; 
Dieſe Khmung der. Füße. war faſt ohne 
Schmerz .. mit Beybehaltung des Gefuͤhls, 
und wie oben bey den Krankheiten der Bley. 
arbeiter befchrieben iſt, waren nicht alle ſon⸗ 
dern nur einige Sehnen gelaͤhmt, er konnte 
die Füße, jedoch muͤhſahm wohl nad) der eis 

nen, 
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ten; anti gar nicht mach der andern Seite 
hin bewegen, die Zehn wohl nieder druͤcken⸗ 


nicht aufheben, Nach gerade verfügten auch 


die Sehnen des Knie⸗ und Huͤftgelenks ihre 
Dienſte num konnte er wenn, er ſaß nicht 
ohne Huͤlfe ſich auſrichten, wohl aber ſich 
nieder ſetzen. Man hielt auch dieſes für 
Gicht, allein. die darauf gerichteten Mit 
tel, wollene Beredung;: Kraͤuterluͤßen ie) 
waren ohne Mußen, die Laͤhmung chi mit 
jedem Lage zu, wurde jedoch: uͤberall· wicht 
gaͤnzlich die gelaͤhmten Beine! beßieteen Ge⸗ 
fuͤhl, und einige Spuhr von: Bewequng/ 


der Gebrauch der Haͤnde war hd —* 
m gänzlich verfage hi en 


Im Fruͤhjahr 1789 —* eh blshen 
ger Ant ee — a * ee de⸗ 


und) 


den Haren ihr W*r diefer — ge⸗ 


gen mich ſofort im April 1789., daß der 
Zuftand des Patienten eine Bleykrankheit, 
eine wahre Huͤttenkatze ſey, und daß er glau⸗ 
Ber daß das Weber ſchon u große Fortſchrit⸗ 


- 
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te gemacht habe, als daß dem Patienten: 
könnte geholfen werden. Meine Vorſtellung, 
daß deriPariene ja überall nicht mit Bley 
umgehe, "und ‘ feine ‚wohlfeile verdaͤchtige 
Weine trinke, ‚machte ihn nicht irre, fonz 
dern er blieb dabey; daß Bleygenuß, en 
möge: auch in noch fo verſteckter unerkanter 
Urſache liegen, der Grund der Krankheit 
fen. Gch ſelbſt war zu der Zeit noch mit 
der Schaͤdlichkeit der Bleyglaſur unbekant.) 
Damahls war der Druck im Unterleibe ſchon 
unerträglich ſchmerzhaft, zu der Unbeweglich · 
keit der Haͤnde hatte ſich heftiger Schmerz 
derſelben und der Schultern geſellet, ein un 
erträgliches Jucken über den ganzen Koͤrper 
ein heftiger Stuhlzwang, „und ftarfe Zuckun⸗ 
gen der Arme und Beine, „gegen welche es 
dem Kranken erleichternd mar, ‚wenn man ö 
ihm ſelbige feſthielt, hatte, ſo wie die Steife 
heit der Hände, womit er nun feine Feder, 
feinen Loͤffel mehr halten, jedoch noch im⸗ 
mer alle Finger etwas bewegen konnte, und 
die noeltonmeng. oben beſchriebene Laͤh⸗ 
mung 
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mung’ der Sife, im Haben Grede zuge⸗ 
nommen. | 

Der * Gcbreuch des Driburger 
— nachher ſucceſſive des Campfers, 
Schmefels, und Moſchus aͤußerlich der 
Ammeiſenbaͤder, Eiſenbaͤder und Schwe⸗ 
felbaͤder im Haufe gebraucht ‚,. Kräuter 
umfchläge mie Opium verfege, mit gelins 
den Abführungen begleiter, kurz die zweck⸗ 
mößigften gegen Bleykrankheiten bewaͤhrt 
gefundenen Mittel wurden angewandt, und 
ſolten den Patienten zu einer Eur im Schwe— 
felbade zu Nendorf oder Meynberg vorbes 
reiten, vermogten aber nicht mehr die ſtar⸗ 
fen Fortſchritte der Krankheit aufzuhalten, 


Die. Leiden des fo fehr gelähmten Pa⸗ 
fienten wurden noch durch Öftere förperliche 
Angft erhöhet, in diefem Zuftande, fürchtere 
er ſich vor einer Reife nach einem Bade, als | 
vor einer unmöglichen Sache, und verlangte 
mit Zuftimmung des Herrn Leibmedici IB” * 
daß id) vor felbiger noch einen auswärtigen 
Arzt, der in Heilung gelähmter Perfonen aͤuſ— 


ſerſt 
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ferft berühmt ft, um Rath fragen ſollte. Dies 
geſchahe, ich reifere im Jun. 1789 nach *** 
und überbrachte ſchriftlich und muͤndlich die 
ganze Beſchreibung der Diät, der Eur und 
der Krankheit, fowohl vom einſichtsvollen 
Arzt entworfen, als von dem Patienten ſelbſt 
dietirt. In der von dem Patienten dictirten 
Krankheitsgeſchichte war des Umſtands er⸗ 
waͤhnt; daß er vor einigen Jahren einmahl 
auf den Rüden gefallen fey. Der auswärs 
tige Arzt entſchied; daß dieſer Fall die Ur 
ſache der Krankheit ſey, daß dadurch das 
Ruoͤckgradwark oder deſſen Scheide verletzt 
worden, daß zur Heilung wenig oder gar 
keine Hofnung ſey, und beſtaͤtigte ſolches Ur⸗ 
theil wie er nachmahls wiederholend den 
Patienten hier beſuchte. (220) Auf feinen 
Kath 

(220) Ih würde diefe Verſchiedenheit bes Urs 
theils zweener berühmter Werzte uiht erwähs 
nen, wenn nicht eben ſolche Verſchiedenheit, 
der ſtaͤrkſte Beweiß für den oben mehrmahls 
erwaͤhnten Satz waͤre, wie leicht ſelbſt von 

ſehr geſchickten Aerzten die Wuͤrkung des 


Bleygifts Fönne verkannt, und ganz andern 
Urſachen zugefchrieben werden: 





er 4. 2 
Rath wurden nun alle Bäper zuruͤck gelaßen, . 
der. Rücken gebürftet und gerieben, nachher 
Spanifche Fliegen unten auf den Rücken ges 
legt, und: Fontanellen an den Seiten der 
Kniebeugen angebracht, innerlich nur eine 
gelinde abfuͤhrende Latwerge gereicht, und 
fleißig ſtarker Wein auf geroͤſteten Semmel« 
fehreiben eingeben, dabey die Electricitaͤt in 
einem beträgtlichen Grade, jedoch ohne Er. 
ſchuͤtterungen, angewandt, Indeſſen bfieb 
der Herr Leibm. W** bey feinem Urtheil, und 
unterlicß nichts was mit dieſer Cur zu vereinigen 
war und zugleich gegen Bleygift würfen fonnte, 


Keines bieſer Mittel hatte gedeiliche 
Wuͤrkung, die entſetzlichen Schmerzen im 
Unterleibe welche der Parient oft unter lau⸗ 
ten Ausrufen fo befchrieb, als wenn ihm die 
Gebärme mit Spielen durchbohrt würden, 
das Zucen der Glieder, ungeduldige Heftige 
Angſt, eine gelbliche afchgraue Gefichtsfarbe, 
Steifigkeit und Lähmung der ganz abgezehr⸗ 
ten Arme und Beine, kurz alle bejammerns« 
wirdigen Seien des Kranfen, nahmen täg« 


lich 
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lich zu; im März 1790 wurde ein ſchlei⸗ 
chendes Fieber merklich, und war der haͤufig 
ausgehuſtete Schleim oft mit Blut vermiſcht, 


die Arme waren hangend, der Ruͤcken der 
Haͤnde geſchwollen, die Angſt des Patienten 


fo groß, daß er ſich im Bette faſt alle Minu— 
een in eine andre Stellung legen laſſen 
mußte, und fo machfe am ı3ten April 1790 


ein fanfter mit einigen Spuren des Schlag: 


fluſſes begleiterer Tod, die ſen unbeſchreiblich 
hohen Leiden ein Ende. 


| g 57%, 
Section. des entfeelten Körpers. 
Nach der ganzen oft. geäuferten Den⸗ 
kungsart meines verewigten Freundes, daß 
man wo moͤglich noch ſelbſt nach dem Tode 
ſeinen Nebenmenſchen nuͤtzlich werden muͤße, 


hielt es nicht, ſchwehr, von den nachgebliebes - 


nen übrigen Angehörigen, die Einwilligung 
zur Section zu erhalten, dieſe geſchahe am 
sten Tage nach dem Tode, unter fo fortiger 
Aufzeichnung der bemerkten Umftände von 
dem 
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ben jegigen Herrn Hofinedicus De im Bey⸗ 
feyn des Herrn Leibarzts W** und in meinee 
und noch zweener Angehörigen Gegenwart, 

Dir Seichnahm war Außerft abgezehrt, 
vorzuͤglich Arme und Deine, der Bauch 
gang eingedruͤckt, und von aſchgrauer Farbe. 

Ber ber, unter gehoͤriger Vorſicht gen 
; ſchehenen Eroͤfnung des Unterleibes, fand 
man die Gedaͤrme ſaͤmtlich entfaͤrbt. Anſtact 
einer natürlichen röthlichen Farbe, waren 
felbige gelblihbraun, auch das — 
hatte dieſe Farbe. 

In dem Leo zeigte ſich ſofort eine runde 
Defnung, wie eine Erbſe groß, wodurch 
flüßige Speiſen in die Cavitaͤt des — 
nis gedrungen waren, 

Die Gedärme wurden nun geb — 
‚nach aufgeſchnitten. Es fanden ſich bin und 
wieder im leo mehrere ganz runde Stellen, 
in der Größe von Erbfen und linſen, an 
welchen die Tunica villofa völlig zerfchabe 
und erodirg war, ‚bie Gegend der valvulae 
soli, und des trachus inteftinorum, welche dei 

Bb Bruch 
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‚Brud) bildete, war mit unzähligen runden 


Eroſionen, in der Größe von Erbfen unb fine 
fen, gleichſahm dicht beſaͤet. Bey vielen 
derfelben waren auch mehtere, und in eini⸗ 
gen alle Haͤute des Darmcanals durchfreßen, 
ſo daß man durch ſelbige einen Strohhalm 
hätte ſtecken fönnen. Andre diefer Stellen 
waren verhaͤrtet, andre ſchienen geeitert zu 
haben. Das Netz war gleichfalls entfaͤrbt 
und angegriffen, ſo wie auch der Magen, 
deßen innere Haͤute ſich an einigen Stellen 
zerreiben ließen. Die Lunge, deren rechter 
Lobus mit der Pleura verwachſen war, hatte 
gleichfalls ihre natuͤrliche Farbe verlohren, 
und war im verderbten Zuſtande. Am Ruͤ⸗ 
cken fand ſich keine Spuhr einiger Inflam⸗ 
mation oder Verletzung. 

Das Urtheil der Aerzte aus dieſer Se⸗ 
etion war, daß langfahmes Gift, und in 
Zufammenhaltung mit den Symptomen der 
Krankheit, daß ganz allmählig genoßenes 
Bleygift die Urfache der Kranfpeit, und * 
Todes geweſen ſey. 

5. 58. 
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ua mie se da ER 
De — feinem ünberteiten Be yge / 
— et nuße ausgefetzt. LT 2 
gut Sreplich war durch dieſe Geſchichte der 
Krankheit, des Todes und der Section mei⸗ 
tes verfiorbenen Freundes, das gleich an⸗ 
fängliche, einfichesvolle Urtheil des Leibmediel 
B**, daß Bleygift die Urſache der 
Krankheit ſey, uͤber allen Zweifel hinweg 
geſetzt. Ich enthalte mich billig, dieſes 
durch genaue Gegeneinanderſtellung der Be⸗ 
obachtungen der Aerzte, die Bleyarbeiter ſo 
oft in der Cur hatten, mit den einzelnen 
ESoymptomen det Krankheit diefes feidenden, 
noch erft darzuthun. Der Kenner ſieht bies 
auf den erften Blick, bemerkt ſolches in j je: 
der Zeile, weiß, daß dieſe heilläpmung, 
welche Gefühl und Wirkung einiger Sehnen 
nicht hemmt, daß diefer Zuftand, welcher ver 
Gicht ähnlich; und doc) nicht Gicht iſt, mit 
Druck im Unterleibe, Verhaͤrtung des feis 
bes ꝛc. vergeſellſchaftet, nut nach langſahz⸗ 
men Bleygenuße entſtehe. Selbſt auch der 

ba Nichte 
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Nichtarzt wid. aus Zufammenhaftung der 
oben beſchtiebenen Huͤttenkate mit dieſer 
Krankengeſchichte ſolches mit Ueberzeugung 
wahrnehmen. Auch das wird jeder Kenner 
ſogleich zugeben, daß langſahm, allmaͤhlig, 
taͤglich in kleinen ‚Portionen verſchluckt, dies 


Giſt genoßen ſeyn mußte, wie Mahler oder 


Bleyarbeiter dies Gift mehrere Jahre bine 
durch bis zu ihrer endlichen, Erkrankung ges 


wiegen, ſonſt hätte die Krankheit nicht * 


—* Gang — koͤnnen. 


Allein die Srager voher denn diefer 
* eines Bleygifts entſtanden ſey? blieb, 
der aufmerkſahmſten Nachforſchung ohnge⸗ 


achtet, unentraͤthſelt, und iſt es noch, ſobald 


man die Toͤpferglaſur freyſprechen wollte, 
und hierin nicht den Grund dieſer Krankheit 
finden koͤnnte. 


Die. Weine, die mein Freund — 


waren unverdaͤchtige, nicht zu wohlfeile Weine, 


aus guten Handlungen genommen, und entfarb⸗ 


sen ſich auch, wie ish nachmahls ſelbige mit mehr 


reren 
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reren Wanptoben deſuch., nicht, 4 jeigten 
ſich alfo frey von Bley, "Er wär nicht mie 
Bley oder Bleyfarben umgegangen, konnte 
nicht durch den Bleygehalt vergiftet ſehn. 
Das gar wenige Regenwaßer F welches zu einer 
‚oder der andern Speife etwa genommen, und, 
weil es von Dächern, die Bley in ihren 
Dachkehlen, und weißblecherne, angemahl⸗ 
se Dachrinnen haben geſamlet war, nicht g t ga 
frey von Bley ſich darſtellte gewaͤhrte ne; 
‚als der Tobad‘, den er rauchte, oder fehnupfte, 
und welcher zum Theil in Bleyumſchtoͤgen 
mogte verkauft ſeyn, einen viel zu ge⸗ 
ringen Bleygenuß, als daß daraus eine 
Bleykrantheit in fo hohem Grade und 
der Giftted an wahrer Huͤttenkatze baͤtte era 
folgen fönnen. 


6. 5% 


Zweeter Fall eines, wahrfdeinlic von Bleyglafus 
erkrankten, und geitorbenen Mannes. 


Noch während diefer Krankheit benach⸗ 
richtigte mich der Herr Leibmedicus Wee, 
Bb a daß 


daß er einen ſehr ähnlichen Patienten zu eben 
> folcher Zeit in der Cur habe, und nachher, 
doß auch dieſer an der Hüttenfage verftorben 


* F 


fenz daß jedoch ben ſelbigem Die. Frage / eb 


ex. ‚wohl ‚je verbächtigen Wein getrunken? 
misht fo gewiß verneinend. habe beantwertet 


werden koͤnnen. eh. Aue ae 
1 Wie ich nun, bie Urfache des Todes 
meines Freundes gefunden, zu, haben glaubte, 
ſo erkundigte ich mich bey der, Witwe des legtern | 
Patienten nad) „allen Umftänden, und ebene 
wohl befand ich auch dieſen Fall ſo daß bie- 

fes Patjenten Krankheit und Tod. allein 

der, Töpferglafur beygemeßen werden durfte, 
Ich ſchreibe die Umſtaͤnde dieſer Kranfbeit 
aus der Ausſage der Witwe, einer ſeht ver⸗ 
ftändigen , richtig unterſcheidenden Frau, ‚die 
die Güte hatte, meine Fragen auf Das ges 
nauefte zu beantworten, nieder, | 
Der Kaufmann R#*, weicher hier inı 
Hannover auf der Schmiedeftraße mit Ellen-- 
waaren unb- Gewürz handelte, wurde 49) 
Jahr) alt. in L —AA— 


Birke | Dom 
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Won ſeiner erften Jugend an mar er 
aͤußerſt vorfichrigin der Wahl feiner Speifen, _ 
| forgfahm, daß felbige recht verbanlich ‚ und 
ja niche in Kupfer oder Zinn, ſondern im 
glaſurten irdenen Geſchirre, welches er fuͤr 
das Geſundeſte hielt, gekocht wurden; für 
daß felbft die Raufmannsfran, bey welcher 
er ſervirt hatte, fid) noch nachher über feis 
ne große Eigenheit in der Wahl der Speifen 
befchwerte. Zu diefer großen Vorſicht 
glaubte er durch eine Förperliche Beſchwer⸗ 
de genöfhige zu feyn Schon von feiner 
Kindheie an Elagte er nemlich über; Druͤcken 
im Unterfeibe über dem Mabel, wie 
denn aud) fein, mit ihm aufgernächfener, Bru⸗ 
der eben dieſem Leiden unterworfen war, 
Wie er erma im Jahr 1770 eigene 
Handlung anfieng, und fich verheirathete, 
feste er dieſe Vorſicht fort, und erhiele 
in zunehmender Maaße, eine fehr große 
Vorliebe zu Saͤuren. „ Alle Speifen, (fage 
„,. die Witwe,) hätten, fo viel nur immer möge 
„ lich, fauer zubereitet fenn müffen, Am lieb: 

4 - „fie 
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4 ſten habe er im ſcharfen Weineßig einge⸗ 
machte Fruͤchte, Kirſchen, Schwetſchen. 
Gurken und dergleichen gegeſſen. Diele 
„ wären allezeit für ihn befonders in befrächt« 
z licher Quantität in irdenen, glafurten Toͤ⸗ 
pfen, weil fie fein Kupfer hätte nehmen 
„ bürfen, eingefocht, bis zur völligen 
„Erkältung, auch wohl länger darin ſtehn 
'„ geblieben, und alsdann in Eonfitüren 


Glaͤſern aufgehoben. Butter und Betty: 


friſches Brod, und teigige Kuchen babe er 
„auf das forgfältigfte vermieden, und täg« 
„ lich nur zwey Glaͤſer Wein, auf feinen 
„ jährlichen Reifen hingegen täglich wohl 
„ ein Quartier Wein getrunken. Er fep 
„ fehr yorfichtig in der Wahl des Weins ge« 
„. wefen, und habe für feinen Tiſch immer 


„ recht guten theuren Wein gehabt, auch 


„ folchen auf die Meffen mirgenommen, 

5 Mur bey, feinen Reifen ins Sand. habe 
„erſin den Wirthshaͤuſern nicht alfegeit den 
», Wein wählen können, jedoch ihn immer 
gern 
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gern theuer bezahle, (221) Nur einmahl 
habe fie etwa 1789 von einer fonft ſehr 
» guten Weinfunde in Bremen, ein Zwey⸗ | 
ankerfaß Wein, gerade zur Zeit, da der 
» Wein in der Bluͤthe ftehe, erhalten, ſol⸗ 
„ es angebrochen, und darauf das Uebrige, 
„ mehr wie 14 Tage auf dein Faße liegen 
laſſen, da.denn der Wein im angebrocdhes 
„ nen Faße famig, trübe und fauer gewor⸗ 
„ den fey. (222) Diesfey der Vorgang, um 
deßentwillen fie dem Herrn Leibmedico 
W*æ auf deßen Befragen vom ſchlech⸗ 
„ten Weine, nicht verneinend geantwortet 
habe. Dieſer fäuerliche, truͤbe Wein ſey 
darauf in ihrer Küche verbraucht, und 
—* * haͤt⸗ 
(221) Wenn ein folder ſeltener, nicht fortgeſetz⸗ 
ter Genuß des wohlfeilen Weins, für deßen 
Gefundheit und Güte man nicht einftehen 
Tann, Bleykraukheit und Gifttod waͤrkte, 
fo würden wenige Männer eines natuͤrli⸗ 
ben Todes fierben. 

(222) Dies ſchnelle Trübesund Sauerwerden zur 

Bluͤthezeit, auf nit ganz vollem Faße, zeige 
überall nicht, daß folder Wein mit Bley⸗ 
glötte verfälfht war, vielmehr biethet ſola 
eh die Vermuthung des Gegentheils kan 
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„hätten alſo fie und ihre Kinder ‚eben fo 
„ viel als ihr verftorbener- Mann Davon ger 
noßen. I 
Die Krankheit defelben befchrieb fie 
in Folgenden ; —— 6 
„ Bon 1770 an babe der Druck und bie 
3 Spannung im Unterleibe immer zus 
„ genommen, folcher fey allezeit mit heftigen 
„ Keibesverflopfungen und mit inmer 
unleidlicher gewordenem Stuhlzwange 
4 verbunden geweſen. Oft habe er geklagt, 
daß fein endlich erfolgter Abgang, genau 
wie der Miſt einer Ziege ſey. (??°) Ges 
EINER „gen 
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(223) Diefe Beſchwehrde iſt, nach der Bemerkung 
der aͤlteſten Aerzte, zwar nicht bey jeder 


Bleykraukheit wahrzunehmen, aber nach dem⸗ 
jenigen, was oben aus den Schriften ſehr vie⸗ 
ler Aerzte gefagt worden, pflegt felbige jedoch 
—* bey Bleyvergiftung einzutreten, und auch 
ch theoretiſcher Beſtimmung der Bleykrauk⸗ 
heiten, allein dieſen Uebeln anzugehören: 
- Ein fehr gut beobachtender Arzt, welcher 
her, wie ich glaube, die ſtaͤrkſte Prarin bar, 
bezeugte mir aus feiner langiahrigen Erfah⸗ 
tung, daß gewiß fiber taufend. hiefige Eins 
wohner, bey ihren Fehlern der Verdauung, 
& jetzt 
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„gen Biefe Beſchwerden habe "er immer 
gelinde Abführungen gebraucht „ ı aud) . 
» durch Bewegung, durch mäßiges Reiten 
ra Erleichterung‘ erhalten, (2**) In⸗ 
5 deffen ſey er immer matter und kraft⸗ 
‚Iofer] geworden. Bey jeder noch fo ge- 
„ringen Erkaͤltung hätten feine’ Uebel be- 
traͤchtlich zugenommen, und hätte, er das 
„ ber. von jeder Faufmännifchen Landreiſe 
aus, immer uber mebreres Uebelbefinden 
geklagt. Etwa 4 Jahr. vor feinem Tode, 
„wie er im März in Braunfchweig auf der 
Meße, von der den Tag: über gehabten 
ri Erkältung am Abend ſich am Kamin⸗ 
feuer erwaͤrmet, und ſich eben, um eine 
Kohle aufzunehmen, gebuͤckt habe, habe er 
auf ein mahl einen ſehr heftigen Schmerz 
in dem einen Kniee empfunden; man habe 
dieſes 


jetzt dieſes Symptom bemerkten? Dies iſt 
ſehr natuͤrlich, da von den hieſigen, etwa 
20,000 Einwohnern, gewiß 19,200 der 
Bleyvergiftung durch Toͤpferglaſur ausge; 
fest find, 

(219) Mißige Bervegung haben viele Merzte 
auch in Bleykrantheiten zutraͤglich gefunden. 
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„ biefes fie eine Art Verrenkung erklaͤhrt, 
allein die darauf gerichteten Mittel wären 
„vergeblich gervefen, und habe er ſolchen 
» heftigen Schmerz, mit etiwas Geſchwulſt 
„ am Knie, und einem, mit biefem Beine 
„ fhleppenden Bang über, ein halb 
Jahr bepbehalten. Ganz auf einmahl 
„ fen darauf diefer Schmerz fort geweſen, (227) 
„ und nun habe ſich folcher Schmerz oben 
in den Hals, mit Faſch begleiter, hinges 
worfen. Auch diefes Webel habe etwa ein 
„ bald Jahr angehalten, worauf der Schinerz 
„ſich eben fo fehnell in’ Die Zähne, welche 
„lang undloder geworden, verfegt habe. (??°) 
„ Wie nach mehreren Monarhen auch) dies 
„ fes Uebel auf einmahl aufgehört, waͤre 
„ der Scymerz zuerſt auf die Augen gefals 
„ len, und habe der Patient beforge, fein 

Geſicht 
(225) Dies ſchnelle Verfegen und Alterniren des 


Schmerzes in ‚den Gelenken ift von vielen 
Aerzten bey den Bleycoliken bemerkt. 


(326) Da die Bleycolik von mehreren Aerzten 
Colica fcorbutica genant wird, fo kann biefe 


Erſcheinung nicht befremdlich ſeyn. 


— El 
ar Geficht gänzlich zu verliehren, bald dar. 
auf wäre Schmerz und halbe Unber 
„ mweglichEeir (??7) indie Arme, und dar 
auf in die Hände gefommen.: Nun babe er 
in felbigen zwar immer noch etwas Bewe⸗ 
„gung, aber nicht die Mache gehabt, etwas 
feſt zuhalten. Beſonders ſey es geweſen, 
daß er kein Metall angreifen koͤnnen; das 
Hinnehmen eines Schluͤßels das Angrei⸗ 
fen eines Thuͤrſchloßes habe ihm eine hef⸗ 
„tige Erſchuͤtterung durch alle Glikder zu⸗ 
„ wege gebracht. (228)Aus den Armen 
habe ſich der Schmerz wieder in: die Bein 
ar ja J 86 ne 
(227) Die halbe oder unvollkommne Und eweglich⸗ 

keit und nicht gaͤnzliche Laͤhmung wuͤrden 
eben ſo beſchrieben, wie Citesius und ‚andre, 


über die Bleycolik fehreibende Nerzte, ſolche 
M angeben. Der Beſchreibung nach waren bes 
fonders die Extensores gelähmt, welches, wie 
auch Ilſeman bezeugt, ‚bey Blepkrankheiten 
gewoͤhnlich iſt. 
(223) Dieſe Erſcheinung war mir nicht neu. Ich 
kenne ſie, bey wahrſcheinlicher Bleyvergif⸗ 
zuug, aus eigener oͤfterer Erfahrung, und une 
erlaſſe nur die Anführung der Falle, weil 
ſolche Patienten noch jene am Leben find, 
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„ne verfeßt, ohne jedoch die Haͤnde zu 
verlaßen, ſelbige wären, bey noch ſo ge⸗ 
„.lindem Berühren, ſchmerzhaft geblieben. 
Im März 1799 wäre er darauf mad 
„ und nad) völlig an den Beinen gelaͤhmt 
worden. Anfangs ſey ſein Gang ganz hol⸗ 
perig/ dieſemnaͤchſt ſchleppend ‚gemer- 
den (229) und bald darauf habe ihn der 
„ Gebraud) ber Beine voͤllig verlaßen,. da 
„ dann, wenn er getragen fey, feine Beine 
n kraftiss und fehleudernd herab gehan— 
gen haͤtten. Durd) dienſame Mittel ſey 
er ſo weit wieder geneſen, daß er nad) ** 
„in. das Schwefelbad reifen koͤnnen. Der 
„Gebrauch der warmen. Baͤder dafelbft 
„haͤtte anfangs gefchienen, gute Wuͤrkung 
zu haben, Aber zu: feinem Unglück babe 
J ihm 

(229) Beydes erklärt ſich mechaniſch aus dem mins 
dern Gebrauch, oder aus ver halben Lähmung 


der Sehnen, welche ‚die Gerademachung des 
Kniees, und die Aufhebung des Fuſſes bes 


 pirten, „Wie ein Reit in den Gedärmen 


dieſe halbe Lähmung zur Folge habe, iſt in 
dem $ 27. alle | 


. 





— N. 
¶ihm jemand/ ſie wiffe nicht wer, angera. 
» then, die kalte Touche zu gebrauchen, 
3 Dies Mittel habe ihm die beftigfte Erfäb 
tung zugezogen, (239) er babe eine aͤu⸗ 
» Bert ſtarke Colit erhalten, nun feine 
2 Verhaͤrtung mehr, ſondern den heftig⸗ 
ſten Durchfall bekommen, und ſo habe 
ſie ihn‘ ſehr gelaͤhmt wieder von dem 

Babe zutiif holen müßen. Die Mein 
{ gung zum Durchfall ‚ und die Kpmmıng 
„ der Arme und Beine hätten. ihn nun 
nicht gänzlich wieder vorlagen, indeßen 
ſey er doch den, Sommer. über fo weit 
„gebracht, daß er holprich und ſchlep⸗ 
pend umher gehen tonnen bobey ſeine 
Haͤnde in dem vorhin befehriebenen® Ei 
” > Rande geblieben wären, — 


es Hier war alfo bie Falte Touche genau dass 
"felbige, was im vorigen Zalle sag Waſchen 

des Unterlerbes. mit eiskaltem Waſſer war, 

wahrſcheinlich fuͤrchterliche Weckung des ſchla⸗ 

fenden Bleygifts, fo wie fie bey Hüttenars 

beitern, bey heftigem Nord und Ofiminde, ims, 
mer — worden. 


m 
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* Im Herbſt 1790 fey er voͤllig des 


„ Gebrauchs der Beine beraubt; worden, ob» 
„ gleich einige Bervegung und-einiges ſchwa⸗ 
„ es Gefühl darin geblieben fey, Seit die⸗ 
„ fer Zeit wären bie Excrementa, ſo wie 
„vorher, Eur, nach der Erfältung i im Schwer 
felbade, ſeht haͤufig und unwillkuͤhrlich ab⸗ 
ge angen; die Haͤnde und Finger, auch 
die untere Gegend des Ruͤckgrads ſeyn ge⸗ 
* ſchwollen, und die Arme und Beine ganz 
n abgezehrt auch ſey der Nabei ganz in die 
Bauchhoͤhle eingezogen geweſen. Er habe 
„nit die, aft gehabt, eine ihm i in die Hand 
Ip gegebene. eder, „ober einen ‚Söffel zu hale 


m ten, und aͤberhaupt gänzlich, müßen gehos 


o ben und, ‚getragen werden, 

2 Sn der ganzen letten Epoke ver 
„ Kranfpeit habe er ftarfen Appetit, völlige 
Beſinnung, ſelbſt größeren Scharfſinn 


* erhalten, und weder Zittern noch Zuckun⸗ 


4 gen gehabt, obgleich der Druck im Uns 
„ terleibe immer heftiger und ſchmerzhafter 
„geworden, und habe man zuletzt eine ſtarke 


” Bere | 
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+ Berhärtung und Erhebung, etwa 3 Zoff in 
- „ der ‘Breite, in dieſer Gegend auch) von aus . 
ſen wahr nehmen Fönnen, So fey der Pas 
„ tient, ohne es felbft vorher zu vermuchen, 
„am aten Jenner 1791 fanft verſchieden. 
Damals ftand die Einwilligung zu der Se 
etion nicht zu erhalten, welches. jege die 
Witwe gegen mic) wiederhoplend bereuete. 


Sch ſchließe die Geſchichte diefer Krank 
heit, welche Ver gefchickte Arzt für. eine wah⸗ 
ve Huͤttenkatze erkannte, mit der Bemers 
Eung, daß, aufer dem, im vorliegenden Falle 
fehr entfernten Argwohne des freilig äußerft ſel⸗ 
tenen@enußes eines mit Bley verſuͤßten Weins, 
überall Fein andrer Bleygenuß, keine Ges 
meinſchaft des Patienten mit Bley habe ent⸗ 
deckt werden koͤnnen; jetzt aber ſich ergebe, 
daß der Kranke der Vergiftung durch Toͤ⸗ 
pferglaſur, bey ſeiner großen Furcht vor Ku⸗ 
pfer und Zinn, bey uͤbertriebener Vorliebe 
zu Säuren, bey gaͤnzlicher Enthal⸗ 
tung von einhuͤlenden Speifen, und verfchies 

de‘ denen 


386 — 
denen Gelegenheiten zur Erkältung, & ae 
ouegeſetzt war. 


§. 60. 


Dritter Fall einer wahrſcheinlichen — 
Erkrankung einer ganzen Familie und des 
Todes dreyer Perſonen, durch glaſur⸗ 
tes Kuͤchengeſchirt. 


Im Februar und Maͤrz dieſes 1793 
Jahrs trug ſich der Fall zu, deßen ich ſchon 
oben in der Note 7. erwaͤhnt habe. 

In des Kaufmanns P** Haufe, hier 
in Hannover, ftarben bald nach einander drey 
Hofnungsvolle, dem Anfcheine nach Außerft 
gefunde, blühende Kinder, und zu gleicher Zeit 


erfrankte fat das ganze Haus, aus 21 


Perſonen beſtehend, an mehr und minder 


heftigen Leibſchmerzen. Von dieſen 21 


Perſonen blieben nur drey, nemlich die 
Franzöfinn, die Köchinn und ein Knecht gen 








fund. Der Leichnahm der älteften Tochter | 
wurde geöfnet. Die Section zeigte zerfreßene 


Eingeweide. Ich vernahm, daß die eins 
aachen Aerite, der er Leibmedieus 


Wee, 


J 


u 
w**, und Ge Doctor N **, ver⸗ 
gebens der Unfache des Uebels — 
forſcht hätten, und hielt es daher für Pflicht, 
mit Zuſtimmung dieſer verdienſtvollen Aerz⸗ 
te, die Sache naͤher zu unterſuchen. So⸗ 
wohl der Kaufmann Dr, als der eins 
ſichtsvolle Doctor Mt, der die aͤlteſte 
Tochter hauptſaͤchlich faſt ſtuͤndlich beobachtet 
hatte, kamen mir mit guͤtiger Bereitwillig⸗ 
keit zuvor. Erſterer gab mie von allem, was 
zu Beurtheiling der Duelle des Uebels ges 
reichen konnte, die umftändlichften Nachrich⸗ 
‚ten, und uͤberſandte mir die Kuͤchengeſchir⸗ 
ze, die wahrfcheinlic) dies Unglück geftiftet 
haben. Letzterer theilte mir einen fer um. 
ſtaͤndlich genauen, und ſchoͤn gefaßten Aufe 
ſatz über Krankheit, Eur, und Section der 
älteften 9 * *nifchen Tochter, nebft den be. 
fonders verlegt gefundenen Theilen, in Wein⸗ 
geiſt aufbehalten, mit, fo, daß ich glaube; 
völlig unterrichtet, mithin im Stande zu 
feyn, dieſen, für den Gegenſtand dieſer Ab⸗ 
handlung aͤußerſt wichtigen, Fall mit gehöris | 
ger Genauigkeit zu beſchreiben. 
Era 9 61, 
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Sortfegung I. In wie fern bie Küche des 
Kaufmanns Herrn P** Giftgenuß gewähs - 
N ren konnte, 


Der Kaufmann P** führte immer eis 
nen überaus pünktlich regelmäßigen Tiſch, 
fo, daß nach den verfhiedenen Jahrszeiten, 
ein für allemahl für jeden Wochentag feſtge— | 
fege, gewiße Speifen zubereitet wurden. | 
Außer einem Fupfernen, gut verzinnten Topfe, 
in welchem alle Sontag ein Stüd Fleifch geſot⸗ 
ten, und einem großen Tepfe von engliſchem 
Blockzinn, worin bis ins Fruͤtjahr 1792 der 
Saurekohl gefocht war, welcher aber feit die 
fer Zeit ungebraucht ftand, wurden alle Speifen 
in glafurten Gefchirven zubereitet, und duldeteer | 
in feiner Küche überall Fein anderes Geſchirr, | 
als glafurte, irdene Töpfe und Schaalen, weil | 
er dieſe für die gefundeften Gefäße Diele, | 
Diefe wurden, wenn fie neu waren, fogleich, 
ohne vorher ausgekocht zu feyn, gebraucht. 

Wie ih im May diefes Jahrs den! 

Vorfall unterſuchte, fand ich in deſſen Küche: 
| die: 
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bee un ss 


die, ſchon in der ten Note oben Pag. 18 
beſchriebenen 8 großen, flachen Gemüferöpfe, _ 
' jeden 1o und mehrere Quartier Waffer hal⸗ 
tend, alle von leichtem glaſurten Töpfergute 
aus dem Amte Springe, wovon zur Zeit 
drey zum Kochen in Gebrauch waren, die 
übrigen zu Aufbehaltung der Speiſen ꝛc. in 
Bereitfchaft gehalten wurden; ferner einem 
gleich großen Topf von ſchwarzem Steingute, 
und mehrere fleine und größere Schaalen, und 
$leinere Töpfe von glafurter Toͤpferwaare, 
zum Theil aus dem Amte Springe, die 
meiften aber von Rumbed im Heßiſchſchaum⸗ 
burgiſchen. 

Außer dem, daß nur mit Ausnahme 
des Nindfleifches alle Speifen in glafurten Ge⸗ 
fäßen zubereitet und weggeſetzt wurden, vers 
diene noch Folgendes aus den mir gegebenen 
Nachrichten des Herrn P** bemerfe zu. 
werden. , 

„ Er felbft, fagte er, effe überall kein 

„ Saures, alle feine Hausgenoßen aber 
„ hätten es immer vorzüglid, gern geges« 

—9 | Ce 3 „fen, 
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ſen, und daher woͤchentlich dreymahl, im 
„ Sommer grünen Salat, im Winter Sa⸗ 


ade von Cartoffeln erpaltens; ‚ine Kinder | 


ug 


„ meftifen mit Bien. Pr nun. mit ige | 


Tiſche nur 4 6 Del aut Zeit gegeben 
„wäre. 
m Butter, Del und Fett babe er für 


» 
P 
wenigem Oele gegeſſen, indem fuͤr beyde 
— 


ungeſund gehalten, und daher er fo.wenig, 


als feine Kinder, folches gegeßen, außer 
ai zweymahl die Woche des Abends 
” Butterbrod.  Aud alsdenn ſey die 
Butter ſehr ſpahrſam aufgeſchmiert, und 
der Saurekohl und anderes Gemuͤſe ſey mit 
ſehr wenigem Fette zubereitet. Die Wurſt 
Be nicht die Kinder, fondern die Dos 
* meſtiken ‚erhalten. | So Hätten aud) feine 
4 Kinder: immer nur wenig dleifh, und faft 
„nichts als Gemuͤſe gegefien. Alle Herbft 
*ſey zur Schlachtzeit eine Suͤlze gemacht, 
dieſe in einen glafurten Topf (23?) mie 
| „Bier⸗ 


(231) Bey einer. anderweiten Unterredung mit 
dem 
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Dleießig gelegt, und ad Ja⸗ 
nuar genoßen. 

Friſches Brod und RR Vackwert 
ſey als Wu in * — gänzlich 
* vermieden. 

Seit mehreren — ſey das Bier 
yin — Haufe ganz abgeſchaft, ſeine 
Kinder traͤnken vom 2ten Jahre ihres Al⸗ 
ters an, außer Koffe und Milch zum Fruͤh⸗ 
ſtuͤck, nichts wie Waßer; er ſelbſt trinke 
wenigen, und, wie er glaube, geſunden 
„ Wein, Die Monathe hindurch, da man 
ESaurenkohl effe, fen ſolcher alle 14 Tage, 
„ am Donnerflage auf zween Tage gekocht, 
„ die Hälfte davon. weggefegt, und am 
dritten Tage, am Sonnabende gefpeifer. 
» So fm. auch das übrige Gemüfe mei« 
„ fleng auf zween Tage gefocht, die eine 
Ce Alf 


dem Raufmanne P**, meinte felbiger-, der 
Topf, worin die Sülze jedes mahl gelegt wor⸗ 
den, fen von Steingute gewefen. Um hierüber 
Gewißheit zu erhalten, habe ich, wie im naͤch⸗ 
fien $. angeführt iſt, deffen Koͤchinn, weil fie, 
da fie noch nie gefchworen, einen Eyd zu 
thun bedenklich fand, an Eides flatt vernommen. 
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„ Hälfte dann frifh, die andre Hälfte am 
„ dritten Tage aufgewaͤrmt gegeffen. Die 
„Cartoffeln wären, der Kinder Vorliebe 
4 zum Sauren wegen, zuweilen anſtatt Sup⸗ 
„pe und Gemüfe, auch des Mittags fauer 
„zurecht gemacht. | | 

» Das Aufbehakten der Speifen auch 
* vorzüglich des Saurenfohls bis auf den 
„ dritten Tag wäre jedesmahl, auf grose 
„ fen, glafurten, gelben, irdenen Schaalen, 
» mit andern glafurten Schaalen zugedeckt, 
geſchehen. | 
Dieſe ganze Einrichtung fey ganz 
„unveraͤndert viele Jahre hindurch beybe— 
> halten, 


§. 62 


Fortſetzung. Ausſage der fechften Zeugin, der 
Koͤchinn ded Kaufmanns PP *"*, wegen einer, 
als Veranlaßung diefes Ungluͤcks vers 
daͤchtigen Suͤlze. 
Um in dieſem ſehr wichtigen Falle üben 
wie Urfache diefer Erkrankung defto gewißer 
zu werden, habe ich die Koͤchinn des Herrn 


K aufs 
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Kaufmanns P** vernommen. Sie fat | 
en Eides — * aus: | 


» Sie heiße ar Euſobeth — 

„fen 23 Jahr alt, und um Michaelis 1792 

„ bey dem Kaufınann P** als Koͤchinn in 
“ Dienft getreten. Gleich nad) Michaelis 
„1792 wären in des Kaufmanns P** 
» Haufe Schweine gefhlachtet, und eine 
Suͤlze, etwa von 8%, gemacht. Es fen 
„ feihe mit Salz, Kümmel, gröblic ges 
ſtoßenem NMeltenpfeffer, Gewuͤrznelken, 
„Muscatenblumen und etwas Zwiebeln 
* zubereitet, gekocht , gepreßr, am folgen 
„ ben Tage in einen großen Topf von irde⸗ 
„ner, glaſurter Toͤpferwaare gelegt, und 
mit einer Salzſoole, ganz uͤberhergehend, 
uͤbergoßen. | | 


Auf Befragen; ob ber Topf nicht 

. etwa von Steingute, vieleicht felbft 
der eine ſchwarze Steinguts Topf, 
welcher in der P* *nifchen Küche 

mit befindlich wäre, geweſen fey? 
Er 5 (32) 
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(232) und auf Vorzeigung bes großen 
glafurten Topfs, worin im P **nifchen 
- Haufe der Saurefohl gefodjt worden, 
erklärte fie: ,„ Sie wiſſe ganz gewiß, Daß 
» 68 fein Steintöpf , fondern von den glas 
„ furten Töpfen aus dem Amte Springe, 
5 und zwar einer von den 8 Töpfen, mels 
che mir im Monath May vorgezeigt wär 
„ren, gewefen ſey. Er fey von derfelbis 
gen Art, jedoch nicht derfelbige Topf, der 
ihr jeßt vorgezeige werde, Jener, in welchen 
die Suͤlze gelegt worden, fey etwas weiter 
und noch größer geweſen. Solcher Topf 
„ fen mit der Suͤlze in den Keller gefegt, und 
g | ! „fein 
(232) Jh weiß mie zu beſcheiden, daß biefe 
Trage ſuggeſtiviſch if. Allein, da ich bier 
nicht als Richter fragte, fo wollte ih es lies 
ber wagen, die Zeugin, durch eine Sug⸗ 
geſtion wanfend zu ‚maden, als e8 unver⸗ 


fucht laſſen, ob. fie auch ihrer. Sache 
ganz gewiß ſey? Jetzt, ba, diefer Sug⸗ 


geftion ohngeachtet, die Zeuginn bey ihrer Ber 


bauptung blieb „ it es um fo ger 
wiſſer, daß ihr Zeugniß nicht auf ſchwache, 
unbeſtimmte Errinnerung gegründet war, 


d “ 
» 
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„ fein Deckel darauf - ¶ geweſen, fondern 
» fie habe felbigen, um ihn vor Staub 
» zu bewahren, nur mit Papier zugedeckt. \ 


Acht Wochen habe die Suͤlze unan⸗ 
geſchnitten in dieſem Topfe in der Soole 
gelegen, (222) ſey darauf angeſchnit 
„ten, ganz nad) gerade gegeffen, und das 
% Webrigbleibende immer wieder in die, in 
„ dem Topfe befindliche Soole gelegt, (234) 

„ Das legte Stück davon ſey wenig Tage 
| „. vor dem Tode der älteften PD * "nifchen 
„ Tochter auf dem Domeſtiken Tiſche verfpeis 
„ fer. Sonſt fey das Meifte von dieſer Suͤl⸗ 

— SEEN ze 
(233), Wie aͤnßerſt giftig müßte nicht nach den, 
oben bemerkten Berfuhen und Erfahrungen, 
diefe Salzfoole werden! Schon der berühms 


te Arzt George Bader warnet dafuͤr, in die- 
fen glafurten Geſchirren einzufalzen. 


(234) Diefer Umſtaud machte die einmahl ange: 

ſchnittene Suͤlze noh immer giftiger. Nun 

War fie von ihrer äußern Rinde oder Schwarte 
entblößt. Die Salzſoble wurde mit jeder 
Woche, mit jedem Tage ſtaͤrker an Bleyge⸗ 
halt, Fonnte nun "das, Eßbare derfels 
ben ganz durchdringen, und befonders ſich 
dein darin befind ichen Gewuͤrze mittheilen, 


% 


> 
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„ze an dem Herrſchaftstiſche gegeffen, (***) 
„ weil immer gefagt fey, die Knechte mög« 
„ten foldhe Suͤlzen nicht, jedoch haͤtten alle 
„Hausgenoßen davon gegeßen. Die eilf⸗ 
RG jährige Tochter fen ſchon todt gewefen, wie _ 
dieſesmahl die Suͤlze gemacht ſei. Die 
„ nachher geftorbene fünfjährige habe wohl 
„, nicht viel davon erhalten, (??°) ‚hingegen 
„bie ältefte, verfiorbene Tochter gewiß 
„am meiften davon genofen. Diefe habe 
„oft gefagt, daß fie gar zu gern die 
Sülze eſſe. E7) Kurz vor der letzten 
„Krank⸗ 


* 


(235) Diefes verfiärft den Verdacht gegen die 
Siälze, indem von dem Domeſtikentiſche 
niemand ftarb, vom Herrfhaftstifche zwey 
nad) dem Genuße diefer Suͤlze flarben, und 


mehrere auf den Rand des Grabes geführt 


wurden, 

(30) Die Suͤlze war bey weitem nicht der einzi⸗ 
ge Bleygenuß durch Glaſur in dieſem Hauſe, 
und nah Erfahrung der Aerzte bedarf es 

auch bey Kindern nur eined gar geringen 
Bleygenußes, um toͤdtlich zu erkranken. 

237) Dies macht die Suͤlze noch verdaͤchtiger, 
da fie unter 14 erwachſeuen Merfonen, davon 
12 an Symptomen des Bleygenuffes erfrank? 
ter, die Einzige war, die davon ſtarb. 
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Krcrankheit diefer älteften Tochter fey die 
Suͤlze zwar nicht auf den Tifch gekom— 
„ men, allein, wenn felbige mit ihr, Zeus 
'„ ginn, inden Keller gegangen fei, habe fie die 
„Suͤtze gelüftet, und fie. ihr oft gefagt, 
„ daß fie ihr ein Stick davon abfcheiden follte, 
„ welches dann auch gefchehen fen, weil fie - 
„ſolche gar zu gern gegeffen habe. (??*) 
| „Ob 


(238) Dieſe Art die Suͤlze zu eſſen, mußte aus: 
ſerordentlich ſchaͤdlich ſeyn, denn fo erhielt 
fie 1. immer das Oberflaͤchlichſte, was ganz 
mit der bleyigten Salzſoble durddrungen 
war. 2, Genoß fie auf diefe Weiſe die 
Suͤlze außer der Mahlzeit, nicht mit andern 
Speifen, die das Gift Hätten einhüllen Füns 
nen, vermiſcht. Wir wiffen von Brechmit« 
teln und andern Arzeneyen, wie groß der 
Unterfchied ihrer Würfung, fei, je nachdem 
man folhe nüchtern, oder zwifchen der. 
Mahlzeit, oder gleih nach vielen genos— 
fenen  Speifen und Getränfen nehme, 
3. Verſchluckte fie auf ſolche Meife immer 
ohnfehlbar etwas Salzfoole mit, welches bey 
den Uebrigen, die diefe Suͤlze auf der Tafel 
erhielten, fo ſehr nicht der Fall war... Das 
‚arme, gute Mädchen glaubte nicht, daß Tod 
und Werderben auf diefe kleine Näfcherey 
folgen würden. Seit dem erfien Nafchen der. 
Eva wurde wohl Feine ——— jemals 
ſchwerer beſtraft! 


398 
Ob bald nach dem Genuße dieſer 


„Suͤlze jemand ploͤtzlich krank geworden fi? 


„ wiffe fie fo genau nicht We 
$. 62. RR 
Fortſetzung. Woher es rühren Fünne, daß an 
der, lange fortgeſetzten Vergiftung dasganze 


Haus auf einmahl, und nicht eher, er= 
franfte, 


So fehr in diefer Einrichtung der Ri: 
che und des Tifches des Kaufmanns P**, bes 
fonders durch die Suͤlze; ferner in dem, bis 
in den dritten Tag, in ſchlecht gebrandten 
Schaalen aufgehobenen Saurenfohle, und 
anderm Gemüfe; in der Vorliebe der Kinder 
zu Säuren; in ihrer Enthältung vom Fleiſche, 
und in Enthaltung der ganzen Familie vom 
Ferte und andern einhuͤllenden Speiferi, nach 
dem oben Gefagten, Grund genug liegt, um 
eine tödtliche Vergiftung daraus her zu leis 
ten; fo war ich doch befonders bemüht, zu 
erforfhen, wodurch es gefommen fey, daß 
nicht früher, fondern zu gleicher Zeit dies 


ganze Haus erfrankte? ch glaube auch ſol⸗ 


ches in Folgendem erflähren zu koͤnnen. 


Erſt⸗ 


en Nr 298 


Erſtlich war der Sautefohl alle Jah⸗ 
re vorher in einem zinnernen großen Topfe ges 
kocht, welcher erft in diefem legten Winter aus 
größerer Vorficht, weil man irdene Gefäße für 
noch geſunder hielt, zurückgefeßt, und auch ſtatt 
deffen zu diefem Gemüfe, welches das Bleygift 
befonders auflöft, ein glafurter Topf genom- 
men wurde. (229) Ich ließ mir den zinnernen 

— Topf 


(239) Einige meiner Leſer werden vielleicht dies 
fen Umftand für nit fo wichtig halten, "ins 
dem die oben ©. 284. und 285. erzählten 
Wefirumbfhen Verſuche ergeben, wie Außerft 
wenig Bleygift während des Kochens felbft 
in die Bruͤhe des Saurenkohls übergieng, 
Allein, theils iſt ſchon oben bemerft, daß 
daraus nicht folge, daß nicht der Saures 
fohl felbft weit mehr Bleygehalt auch 
während des Kochens erhielt, theils ift es 
der Theorie und Erfahrung angemeffen, daß 
während des Erfaltens ber Speifen in dieſen 
glafurten Geſchirren, fih um defto mehr Bley⸗ 
gift-abfeke, auch, daß felbige eben dadurch, 
daß fie fhon in glafurten Gefhirren gekocht 
wurden, um deſto empfänglicher für die 
Fünftige Auflöfung dieſes Gifts während 
ihrer kalten Aufbewahrung gemacht find. 

Wer in der chymiſchen Beurrheilung der 
Geheimniſſe der Brauereyen Fein Neuling 
iſt, oder auch nur mit Aufmerkfamfeit ers 
forſcht 
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Topf zeigen. Er war fehr reinlih, blanf, 
uͤberall nicht von den, manches Jahr darin 
gekochten, Säuren angegriffen, und ſchien fs 
wohl nach) feiner weißen Farbe, als nad) fei» 
nen Zeichen von fehr gutem englifchen Zinn 
zu ſeyn; offenbar harte alfo die Geſundheit 
diefer Speife bey folhem Tauſche des Ges 
füßes fehr verlohren. Sa 

Zweitens mar es befonders auffal» 
fend, daß man das Rumbecker irdene Geſchirr, 
welches ih fhen ©. 65 befchrieben habe, 
wenig Wochen vor der Erfranfung dieſes 


ganzen Haufes in die Kühe des gedachten. 


Kaufmanns aufgenommen, (?*°) und der 
| - Saures 


forfcht hat, wie daß felbige Waffer, unter ver⸗ 
ſchiedenen Behandlungen aus demſelbigen Thee 


bald mehr, bald weniger Kraft ausziehe, der 


wird dieſen Umſtand gewiß nicht fuͤr un⸗ 
wichtig halten. 

(240) Um dieſes genauer zu beſtimmen, wurde 

die Kuͤchenmagd befragt, deren Ausſage, fo 
wie auch die Bücher des Kaufmans MR err 
gaben, daß er das Töpfergut aus Rumbeck 
den 23ten Jul. 1792 als Handlungsarti⸗ 
kel erhalten, und nicht fruͤher, als in den letzten 
Tagen des Januars 1793 davon zum Ge⸗ 
brauch ſeiner Kuͤche hergegeben habe. 





Saurekohl; in Schaalen aus biefer; Fabrik 
weggeſetzt, und mit andern. Schaalen ‚ die: 
glaſurte Seite auf dem Kohle liegend, zuge» 
deckt hatte. Ferner ift es auffallend, daß 
eben bie Shadlen, in h welchen der — 


* am ‚jierlichften gemahlt, aber vielleicht, | 
eben um deswillen, bey weitem ſchwaͤcher ge⸗ 
brandt ſind als diejenigen Schaalen der⸗ 
felben Fabrif, worin der Saurekohl für die 
Domeftiten weggeſetzt wurde, und daher r 
ohn Zweifel ihren, Giftgehalt ſchon werden her⸗ 
gegeben haben. 

Drittens kann man aus der Zuſammen⸗ 
haltung der verfchiedenen. Nachrichten, welche 
‚der Kaufmann P** ivegen der Süilge gab, mie 
der an Eibes ſtatt gethanen Ausſage feiner Ko⸗ 
chinn als wahrſcheinlich annehmen, daß eine fol- 
he , jaͤhtlich zubereitete Suͤlze vielleicht an⸗ 
dre Jahre in einen Steintopf, und nur dies 
letzte Jaht; weil man ſolches fuͤr vollig gleich; 
gültig und unſchaͤdlich hielt, in einen glaſurten 
Topf eingeſalzen war, da dann bey der et⸗ 
ften falten ſchaͤdlichen Witterung, gang na - 

DO Bet 
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tuͤrlich, dieſe Erkrankung — ger 


Mime man meer 


Viertens Hinzu, daß bie Greite — —* 
Handels wegen immer offene Hausthuͤr 
dieſes Kaufmanns nach Norden liege, wel-⸗ 

| der Wind im Januar, , Februar, und zum. 


| Theili im Maͤrz 1793 berrſchte, weswegen auch 


der Doctor N**, wie er in ſeiner Krank⸗ 
heitsgeſchichte bemerkt, bey Entſtehung die⸗ 
fer. Krankheiten, dieſe Diele, welche die. 


Kinder und übrige Hausgenoßen nicht, vers 


| meiden fonnten, und worauf befonders die. 
alteſte Tochter, ‚wegen geführter Aufſicht auf“ 


den Haushalt, fi oft aufhalten mußte, 


ſehr zugicht fand ; nach der Erfahrung 


Stochaufens, Ilſemanns, und vieler andrer 


Aerzte aber , das im Koͤrper ſchlafende Bley⸗ 


gift. durch Nord - und Oſtwind, durch Z Zuge 


wind, fürchterlic geweckt wird, fo. läßt es ſich 


leicht erklären, wie diefe ganze Hausgenos« 
fenfchaft eben damahls, und zu gleicher Zeit 
an, ſolcher Vergiftung erkranken konnte. 
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Seth der Krantbeit dieſer 9° Klin 
’ A 3 Familie. 


— Krankheit viiſet Famllie ver⸗ 
dient Folgendes eine beſondre Bemerkung. 


‚Der Kaufmann’ er welcher. ‚alle 

&i uren äußenft vermied, bezeugte; „er 
» fetöft {ey im ganzen gefund geblieben, nur 
” Habe er feit zwey Jahren außerordentlich 
2 an Blaͤhungen leiden müßen, Wie im Fe⸗ 
„ bruar und März diefes Jahıs feine ganze 

% » Samitie erkrankt fen, babe er nur Teiche 
an Verſtopfung und Leibſchmerzen gelit⸗ 
"fen, welches durch gelinde Abfuͤhrungen 
„gehoben. ſey. ‚Seine, vor. 24 Fahren 
; verftorbene Ehefrau habe beftändig über 
* ein heftzges Drücken unter. dem. Magen, 
„und über reibesverſtopfung geklagt, oft ges 
» äußert, daß bey ihr der Abgang Llein und 
» bart, wie Ziegenmift fey. Ohngefehr g Jahre 
„dor ihrem Tode habe fie angefangen heftigen 
3 » Mogenframpf zu leiden, und ſich etwa 6 
„ Fahre mie diefer Krankheit, plagen muͤſſen. 
Dd 2 —— Diefer 


som, 
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„ Diefer Magenkrampf ſey allezeit mit hefti⸗ 
gen Beaͤngſtigungen begleitet geweſen, 
„ dann ſey es zum Erbrechen gefommen, 
nach welchen allezeic fo wohl der Schmerz als 
„auch. die Beängftigung nachgelaßen hätten. 
Nachdem er und fein ganzes Haus vor. 3 
Jahren den Gebraud) des Diers aufgege- 
T ben, und feine Grau nur Waßer getrun⸗ 
ken, habe dieſer Magenkrampf aufge: 
boͤrt +") ‚allein bald darauf ſey ihr 
* Schmerz in der Gegend des Nabels im- 
„mer ‚heftiger geworden, und, fen fie zwey 
Jahre vor ihrem Tode, ohne daß ihr fonft 

| etvwas 


(241) Ein geſundes, confifientes Biergehört als 


lerdings unter die Geiränte, welche das Bley⸗ 
gift einhuͤllen und forefhaffen, und habe ich Er: 
fahrung darüber, daß es nach Bleyvergiftung 
vom guten Nutzen war, den Wein abzus 
fhaffen, und dagegen nahrhaftes Vier zu 
‚trinken. Allein da doch auch Bier oft Säure 
"erzeugt, und Blähungen veraulaft, fo läßt 
es fih fehr wohl erklären, daß nad Abs 
ſchaffung des Biers drefer Krampf aufhoͤrte, 
und vielleicht das Bleygift um defto mehr 


auf die, bis dahin vielleicht verſchont geblier 


benen Gedaͤrme wuͤrkte. 


” 


” 


u. 2.108 


‚etwas geſehlt haͤtte, blaffer Geſichts· 
farbe und immer magerer geworden. Ihr 


Tod, welcher 14 Tage nach einer Nieder⸗ 
kunft erfolge fey, babe in vielen Stuͤcken 


ſo viel Aehnliches mie dem jetzt erfolgten 
Tode feiner ältzften Tochter gehabt, -daß- 


er geneigt ſey, zu glauben, daß fie an eis 


ner Krankheit verftorben wären, 


„ Alle feine Kinder, ohne Ausnahme, 
wären häufigen $eibesverftopfungen, von ih⸗ 
vem zarteften Alter an, ausgefeßt gemefen, 


und hätten oft, nach endlich erfolgter Defz 


nung, auch 'diefelbe Klage geführe, 
nemlich, Daß der Abgang hart, und 


Elein, wie Schaaf oder Ziegenmiſt gewe⸗ 
ſen ſei. Noch im Anfang April dieſes Jah⸗ 


res habe ſein kleinſter Sohn, ein Kind 


von Jahren erſt nach wiederhohlten Cly⸗ 


ſtiren Oefnung erhalten, und auch 'da= 
mahls  fey daspelbe bemerfe worden. 


Ale‘ feinei Kinder hätten immer über 
„ Drud in der Gegend des Nabels geklagt. 
Seine dritte Tochter, ein Kind von eilf 

Dd 3 Jah⸗ 


* 
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Jahren, ſey um Michaelis: 1792) er⸗ 


„krank, und bald- an heftigen Leibſchmer⸗ 


zen verſtorben. Die übrigen Kinder ma 


ren ſaͤmtlich im Februar und März diefes 
Jahres Franf geworden; alle hätten gleich“ 
„ falls heftige Leibſchmerzen gehabt, nurdie 
„aͤlteſte habe gelindere Schmerzen empfunden; 
„ alle hätten Zieber, und. nur eins dabey 
„ſo wenig gelitten, daR. es herum gehen 
% koͤnnen. 


„ Sm Februar fey ein fünfjähriges Kind 
„gleichfalls ‚an . heftigen Leibſchmerzen ein - 


„ Raub des ‚Todes. geworden, (?*?) und 


» gleich Darauf habe fich feine altefte Tochter, 


die 153 Jahr, und Braut geweſen ge⸗ 


legt, und ſey nad) einer Krankheit von 


„ 13 Tagen gleichfalls verftorben, 
„ Während dieſer Zeit. wären auch 
feine fechs noch am geben gebliebenen Kin— 


» 


* 


RN Knech⸗ 


(242) Die ſechſte Zeuginn ſagt, dieſes Kind haͤtte 


immer * Leibſchmerzen heftig geſchrieen. 


— 


der, * febengiojäbrige Mutter, zween 





P 
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” 


* 
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Knechte / und eine Magd an Leibſchmer⸗ 
zen erkrankt, fo daß überall faſt nie⸗ 


mand (dieſes bezeugen auch die Aerzte) in 


ſeinem Hauſe geſund geblieben ſey, 
So wenig feine vor mehr als zwey Jah— 
ven verftorbene Frau, als feine beyden jest 
verſtorbenen Töchter hästenliederfchmerzen, 
hmungen oder Unbeweglichkeit der Haͤn⸗ 
de oder Fuͤße, oder Zuckungen gehabt, ſon⸗ 
dern blos heftiges Fieber und geibfchmerzen, 


die eilßaͤhrige Tochter aber zugleich Ner⸗ 


venkraͤmpſe. 

„Bon den beſondern a der 
Rronfheiten der übrigen, am eben geblie⸗ 
benen Hausgenoßen könne er Folgendes 
angeben, Bein ältefter. Sohn habe drey 
„ Wochen hindurch ein ſeht ſchweres Fieber 
gehabt, nach Welchen ev 10 Dis 12 Tage 
„ Bindurch nicht gehen können; ſey ſehr ma⸗ 


ger geworden, und habe lange ohne Eſſen 


— zuge⸗ 


(243) Die fechfte Zeuginn fagt, von 2r Pers 


fonen diefes Hauſes, fey nur die Franzoͤſinn, 
und fie felbft, gefund geblieben. Der eine 
Knecht und noch zwo Mägde wären auch 
xank, ſedoch nicht bettlaͤgerig geweſen, 


4 = 


* zugebracht. Zwey am Leben gebliebene 
„ Töchter waͤren an ſehr heftigen $eib» 
u ſchmerzen erkrankt; die Krankheit babe 
3 bis 4 Wochen gedaurt, und ſie waͤren 
dabey ſehr mager geworden; hätten in 
14 Tagen. nichts gegeßen, 


„ Die ältefte am Leben gebliebene Tochter, 
F jetzt 13 Jahr alt, habe bey ihren Leib⸗ 
ſchmerzen Nervenzufaͤlle mit heftigen 


Kraͤmpfen gehabt, und nicht ſchlucken 
koͤnnen. | 


„ Den Knechte wären auch unter ſtar⸗ 

„fen teibſchmerzen erkrankt; der eine in Ver⸗ 

„ bindung mie heftiger Diarrhoe der andre 
mit Erbrechen. 


# 


Beſonders ſcheinen mir die Krankheit, 
der Tod und die Section der. aͤlteſten P**nia 
ſchen Tochter außerſt viel Licht auf dieſen, fuͤr 


Geſundheit und geben der Menfchen fo ia | 


gen Gegenftand zu verbreiten. 


§. 65, 
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6. 65. 

Fortſetzung. Krankheitsgeſchichte, Tod und Se⸗ 

etion der aͤlteſten Pralinen Tochter. 

Eliſe 95* · war im Löten Jah· 

re und, der Beſchreibung nad) ein ſehr reiendes 
Maͤdchen, in der erſten ſchoͤnen Bluͤthe der 
Jugend; genau fo wohlgenaͤhrt, als bie 
Schoͤnheit ſeyn darf. Niemand wuͤrde unter 
ihrer weißen Haut, und unter ihren roſigten 
Wangen die Anlage zum Gifteode, am 
wenigften zum Tode am DBleygifte geahnet, 
vielmehr würde dee Mahler ihr, Bild ge- 
- wählt haben, um ein Ideal recht gefunder, 
bluͤhender Jugend zu liefern. Zehn Tage 
nach dem Tage ihres Todes war on ihr 

Hochzeitstag angeſetzt. 
Am sten März diefes Jahrg, befiel fie 
mit heftigem Durchfalle, welcher, ohne Mit 
' tel 


(242) Ich habe diefe Perfon nicht gefannt, und 
Tief ve diefe Krankheits⸗ und Sectionsgefchichs 
te, wie bereits $. 60. erwähnt worden, aus 
einem, mir gütigit mirgetheilten, ſchoͤnen und 
umfiändlichen Aufſatze ihres einfihtsvolen 
und genau beobachtenden Arztes. 


ar — | 
tel dagegen zu genden) und ofaie — 
in zween Tagen vergieng. ' 
Am ı5ten März erhielt fie ein 
Fieber mit wenigem Froſte und darauf 
gender ſtarken Hitze. Vor einigen Jabren | 
hatte fie ſich wegen heftiger Zahnſchmerzen 


bden zweyten Badenzahn ausnehmen laffen, 


an deſſen Stelle jegt ein neuer Zahn durch⸗ 
brach. Diefe Stelle war ihr ſchmerzhaft und 
geſchwollen; die Zunge nur weißlich belegt; 
der Kopf nicht fehmerzend, fondern nur eins 
genommen; Mangel’an Appetit war außers 
dem die einzige Befchwerde, und konnte daher 
der Arge, dem es uͤberdem bewußt war, wie 
ſehr die Patientinn Falter Zugluft ausgeſetzt 
gewefen, nicht anders urtbeilen, als daß 
das Fieber. xheumatifcher Art ſey, (2*9) 
und nur ſaͤuerlich kuͤhlende Getränke. und 
j x war⸗ 
— Dieſe Krankheitsgeſchichte iſt beſonders 

deswegen merkwuͤrdig weil ſogar wenig 

äußere Zeichen einer Vergiftung  jich‘ darz 

jegten. Kein ander Gift erſcheint mir fo 


wenigem Geröufhe, als dag OU 
riſch tödtende Bleygift. 


— u: 
warmes Verhelten im Re degegen ver⸗ 
ordnen. — a I RR AR ; 


Am dritten Tage bagrenthettt hatten fi | 
der Geſchwulſt und der Schmerz dei‘ ‘Kinnlabe | 
merklich vermindert, allein das Fieber blieb 
gleich Keftig, und klagte num Die Patientinn 
‚über einigen Schmerz im Leibe, in der Ge— 
gend des Magens, "welcher jedod) nur als⸗ 
denn recht fuͤhlbar wurde, wenn man ihr 
dieſe Stelle mit dee Hand etwas. heftig 
drücke, Diefer Schmerz dauerte fowehl, als 
die Heftigkeit des Fiebers, die ganze Krank— 
heit hindurch. Gegen Erſteren verordnete man 
gelinde, jedoch nur waͤßerigen Abgang veranfasa 
fende Abführungen, und Clyſtiere; gegen legte 
res füuerliches Getränk, Camillen und andern 
Thee, nebſt fonfligen » dienfamen Mit« 
ten. Sie hatte 120 volle und gehobene 
| Pulsſchkaͤge in jeder Minute, Eine hobe 
Mörhe der Wangen war mit blaflem Weib 
abmechfelnd. Der Schmerz im Leibe nahm, 
auch. bey veränderter Sage: im Bette, niche 
betraͤchtlich zu, Det Seib blieb weich, und war 
| Ä "nicht 
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nicht gefpannes (?**): Schmerz auf ver 
RR * —— waren abwech⸗ 
> felnd, 5. | 
Am, — Tage der ze Reanfheit ſtellten 
ſich Uebligkeiten ein, am fechsten, und in den 
‚fünf folgenden Tagen. wurde die genomme- 


"ne Arzeney jedesmahl weggebrochen, und, 


um diefes zu verbindern, oftmahls verändert, 
Begy dieſem öfteren Erbrechen wurden. feine 
Eruditäten, fordern nur bloß bie genommene 
Arzeney ———— | 
| Am 


(216) Henn haupsfächlih der Genuß ber mic: 


Bley fo flark impärgnirten Suͤlze dies 


ſchoͤne Mädgen auf das Todtenbette brachte, . 


ſo ſcheint der, weiter unten im $. 67. erzähls 
te, vierte Vergiftungsfall es zu erklären, 
warum die Leidfhmerzen in diefen Falle 
nicht heftiger waren. Einſichtsvolle Aerzte 
mögen entfcheiden „. ob bie Vermuthung nicht 
Grund habe, daß das Bleygift, in galle: 
riches Fert einer Suͤlze gehuͤllt, alſo mit 
dem Vehiculo des kraͤftigſten Gegengifis ges 
nommen, zwar wohl tödten, nicht aber hef⸗ 
tigen Leibſchmerz wuͤrken koͤnne? In jenem 
vierten Falle blieben auch die ſechs, unläugbar 
durch eine mit Vleykalf durchdrungene Güls 


ze vergiftete Perſonen vom Leibſchmerz bes 


frept. 


— | are 
+ Am achten Tage der Krankheit veroͤnder · 
te der Leibſchmerz feinen Sitz, und zog fi 


“as der Gegend des Magens allmaͤhlig in 
‘die Regionemi umbilicalem. "und in beyde 


Hypochondria, woſelbſt er jedoch der Pas 
tientinn nur durch einen heftigen Druck mit 
der Hand: fuͤhlbar wurde. Schmerz. des 


Ruͤckens und: der Beine, - welcher hiermit 


vergefellfchafter war, konnte auch ‚einer an -· 
dern, bey der Patientinn acht Tage fruͤher, als 
ſie es erwartete, eingetretenen arme zus 
gefchrieben wecden. 


Am zehnten Tage ſlelte ſich ein maͤßi⸗ 
ger Huſten mit dem Auswurfe eines zaͤhen 
Schleims, der hinten, im Schlunde ſeinen 


es hatte, ein. 


Am eilften Tage fing der Leib an it 
aufgebläht und gefpanrit zu werden, und ber 


waͤßrige Abgang unwillkuͤhrlich zu erfolgen; 


ein häufiger Schlummer. wurde oft durch 
unwillführliche Seufzer unterbrochen; aud) 


| — ſich abwechſelnd Delicia, und völlige 


Gleich: 


a — 


Gleichauͤltigkeit gegen we — * Gegen⸗ 
ſtaͤnde ein Le 
Am dreyzehnten un * gegen den 
Gefüige gewordenen Leibſchmerz ein Spanifch- 
fliegenpflafter: auf dem Leibe verordnet, wels 
ches ſehr ſtark und ſchmerzhaft 308, ohne je⸗ 
doch den Zuftand der Kranken zu ändern, 
Das! Athemholen wurde "ängftlicher:: das 
Schlucken beſchwerlicher, die Halsmuffelm, 
um die Bruſthoͤhle zu erweitern, angeſtreng⸗ 
ter; ein heftiger. Schweiß brach ohne alle 
Erleichterung aus; das Schlingen konnte 
nicht anders als mit beftigem rar ges 


heben. 


Um vierzehnten Tage hohtte das Ver⸗ 


moͤgen dazu gaͤnzlich auf, worauf dann dato 
nachher ein fanfter Tod erfolgte, 

Am folgenden Tage wurde. tie Leiche 
im Beyſeyn des Herrh Seibarztes RB ** von 
dem Herrn Doctor N** geöfnet, Hier 
zeigte fi, daß auch innerlich die Verſtor⸗ 


bene überall nicht abgezehrt war, vielmebe- 


unter den aͤußern Haͤuten ſehr vieles 


Fett 


N 


— — 415 


Fett wahrgenommen werden konnte. Die Gal⸗ 


lenblaſe war ganz leer, und zuſammen gefallen; 
derMagen und die dünnen Gedärme waren auf⸗ 
geblaͤhet; die Gegend aber, wo das Leum in 
das Inteflinum coecum und Colon tritf, 
verrierh . ſchon von außen durch ſtaͤrkere 


Roͤthe den ſchmerzhaft geweſenen Theil. 


Ki Es sure ſolcher etwas roͤ— 


chere 


en Un fi rs zu —— saß ich in dieſen Aus⸗ 
‚zuge den Sinn der Krankheitsgeſchichte ſelbſt 
richtig getroffen, und keinen Umſtand irrig 
geſtellt, oder uͤbergangen haben moͤgte, habe 
ich dieſe beyden F9. 63 und 64 dem Ver⸗ 
faßer jenes, mir guͤtigſt mitgetheilten Auf⸗ 

ſatzes vorgeleſen, wobey ſelbiger bemerkte, 
„die ſtaͤrkere Roͤthe dieſes, waͤhrend der 
Kranthet beſonders leidenden Theils, ſey 
keinesweges fo geweſen, wie fie bey ſon⸗ 
ſtiger Entzuͤndung der Gedaͤrme zu ſeyn 
„yfilege, ſondern nur etwas roͤthlicher, wie 
gewoͤhnlich, ſey dieſer Theil der Gedaͤrme 
4 befunden, Zugleich erlaubte er mir, und 
bat mich, ſeinen Namen dem Publico zu 
nennen, damit man wüßte, wer für die 
Wahrheit und Richtigkeit diefer Krankheits⸗ 
und Sectionsgeſchichte einzuſtehen habe. Ich 
mache mit Vergnuͤgen von dieſer Erlaubniß 
Gebrauch, und bemerke, daß ich dem ſehr 
— Herrn Doetor Nolte dieſe Beob⸗ 
achtung 
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there Theil der Gedaͤrme unterbunden, her⸗ 
ausgenommen und geoͤfnet, da denn im 
derh Inteflino coeco und Colon, vorzüglich. 
aberan und um der valvtla coli äußerft viele 
s runde 


Achtung zu verdanfen Habe, Im gleicher be 
ſicht habe ich die, vom dieſen drey Fallen 
bandelnden $. 56 und folgg. dem vortreflis 

den, dem zelehrten Publico als ein ſehr 
einſichtsvoller, genau beobachtender Arzt bes 

Fannten Herrn Leibmedico Wichmann vorgeles 
fen, und auch diefer hat mir erlaubt, ihn, 

als Bürgen für die Richtigkeit ſolcher Krank⸗ 

heits⸗ und Sectionsgeſchichten, Öffentlich zu 
nennen. Der Herr Hofmedicus D"*", wel⸗ 
‚cher die erſte Section im Beyſeyn des. Herrn 

Leibmedicus Wichmann verrichtete,‘ift jetzt zu 

weit abweſend, um. mir dieſelbe Erlaubniß 

von ihm erbitten zu koͤnnen. 


| 

Der Herr. Feibmedicus Wichmann, fügte 
biefen Krankengeſchichten nur noch hinzu, 
daß er bey der Section der P* *nifchen 
Tochter, die Beſchaͤdigung der Gebärme 
gleich mit Gewisheit für Mürfungen eines 
Gifts erkannt, und noch geäußert habe; „„ daß, 
5, wenn in dem Haufe nun wieder jemand art 
Leibſchmerzen erkranke, er oͤhlige Abfühs 
„, tungen geben werde; “* womit, nemlich 
init Oleum Rieini% er auch gleich darauf eis ı 
ten, aus Töpferglafur ſpeiſenden, aͤhn⸗ 
lichen Patienten, bey welchem ſchon Entzuͤn⸗ 
dung der Eingeweide merklich wurde, ges 
heilthat. 
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runde, halb durchgeäßte, einige noch tiefer eine 
gefreffene Stellen in der Größe einer Linſe, einer 
Erbſe, oder einer kleinen Feldbohne fichbefanden. 
Bey der Section ſelbſt waren ſolche 
runde Stellen von heller ziegelrother Farbe. 
Jetzt, da durch den Spiritus vini alles 
Blut aus den Gefäßen ausgezogen worden, 
fo find auch diefe runde, geäßte Stel 
ken, ganz weiß. Genau in der Mitte der 
meiften und gröften diefer halb, oder tiefer 
durchgeaͤtzten Stellen war, in der Größe eis 
nes Senf- oder halben Kümmelforns, zum 
Theil größer, ein auch wohl mehrere erhabene, 
ſchwarzbraune, ziemlich harter Körper befind- 
lich. Bey der Section felbft hat der Herr 
geibmedieus W** unter dem Dergröffes 
rungsglaſe, an einigen diefer ſchwarzbraunen 
Koͤrnchen eine Blaͤnke wahrgenommen. Auch 
iſt in der Beſchreibung der Section bemerkt, 
daß ſich dieſe Koͤrnchen zwiſchen den Fin—⸗ 
gern zerdruͤcken ließen. Dieſe Koͤrnchen ſas⸗ 
ſen oft halb in den Haͤuten der Gedaͤrme feſt, 
halb waren ſie uͤber die innere Oberflaͤche 
BITTE € erha⸗ 
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erhaben, und dieſe Erhabenheit war nicht 


mit Haut bedeckt. Wie ich. dieſes Pradpara- 
tum anatomicum in Spiritus erhielt, fand 
ſich bey erſter Oefnung des Glaſes nur 
eins, nachher mehrere dieſer Koͤrnchen. Dieſes 
wurde von mir und dem Herrn Dr, N** 
heraus genommen, Es mar in der Größe 
eines Senfforns abgerundet viereckt, und 
fhien aus kleinen Blaͤttchen oder Lamellen 
zu beftehen. Es war nicht gonz hart, fondern 
ließ fih zwifchen den Fingern zufammen 
druͤcken, und hatte mit bald faulem Holze 
die meifte Aehnlichkeit. 

Ich habe diefes Körnchen auf ein Blatt 
weißes Papier gelegt, und einen Tropfen 
von der Habnemannifchen Weinprobe dars 


ſchwaͤrzlich faͤrbte. Andere chymiſche Vers 
füche anzuſtellen, mar das Koͤrnchen 
zu Elein.. Bey dem Verbrennen deffelben 
war Fein Knoblauchgerud) wahrzunehmen, 


auf gegeben,” welcher ſich auf dem Papiere 


Beſonders fihienen oft diefe runden, halb. 


eingeäßten Stellen, die, inwendig in die Cavitaͤt 
des 


| 


* 


— 


des Darms beivorragenden, oder erhabenen 


Theile ver Falten, welche fich in dem Colon 
zu bilden pflegen, reihenweiſe befegt zu haben, fo 
wie auch die erhabenen Theile der valvulae coli 


N ſelbſt. Auch war der legte Theil deslleum einges 


ſchrumpft, und etwa 16 Zolllang, damit befegt, 
"Das ganze lleum wurde fo wenig, als 
der Magen und feine Drüfen geöfner, . weil 


ſich hier von außer feine flärfere Köche 


zeigte: Mur etwa zwo Spannen lang, über 


der Valvula coli war noch eine einzelne runde 


Stelle im Ileo entzündet, Diefe wurde bers 
ausgenomimen; und enthält; wie eine “Feld 
bohne groß, einen Abceß, welcher nur darin von 
den runden, eingeäßten Stellen im Colon, 
und im. Inteflino coeco abweicht, daß er 


auch inwendig>eonver, und mit der inneren 


Darmhaut bedeckt if; Es fiheint felbiger ges 


tonnenes Geblüt, etwa wie eine halbe Erbfe 


groß, zu enthalten, (?*°) | 
Eear 2. Me 

(248) Es war bey ber Section dem Herrn Leib⸗ 
medico I * * ſowohl, als nachher, bey dem 
Empfang, des Praeparati, mir auffallend, wie 
genau diefe jetzt befchriebene Beſchaffenheit 

der 


40 En 

Alle übrigen Theile des Unterleibes 
wurden ohne Schuld befunden, eins 
f zel⸗ 


der Gedaͤrme mit der bemerkten, im 6. 57 
befchriebenen Beſchaͤdigung der Gedärme int 
erfien Falle, und mit dem, im $. 72 Erzählten 
uͤbereinſtimmte. Mur Hatte in dem erften 
Zalle das Uebel über ein Jahr, im legtern 
nur 14 Tage gedaurt, daher denn im erften 
alle die Gedärme noch färfer angegriffen, 
entfaͤrbt, und durchlöchert waren. Unter den 
mir vorliegenden Schriftſtellern finde ich 
im Tronchin, in feinen tradtatu de dolica 
Pilionum etwas Achnlihes bemerkt. Er. 
fagt : "Anno fequenti colicis _ doloribus 
feorbutieis defundum miferum diffecui, 
humorum acrimonia, inteftinalisque muci 
defectu, interioris membranae nudae pa- 
pillae, leviflimam excoriationem in omni 
fere puncto exhibebant, inteflinorum at- 
que wefenterii innumera erant varicofa 
vafa atro fanguine turgentia, 


In einem andern Sectionsfalle, der Reiche eis 
ned, an der Blepcolif verfiorbenen Franzisfas 
ners, fand er, nahe an der Leber die Häute 
bes Inteftini jeiuni von einander getrennt, 
von grüner Galle den Zwifchenraum erfüllt, 
die inneren Darmhaͤute mit diinnerer Galle 
überzogen, und von der’ Schärfe derfelben 

äerfreßen, r 
..  (bilis acrimonia exefae inteftini tunicae) 
fo daß nur die äußeren Darmbäute das das 
tin Befindliche zufammen hielten, und, * 
uft 
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zelne, etwas geſchwollene Druͤſen des Gekroͤ⸗ 
ſes ausgenommen, welche jedoch zu unbe⸗ 


ee traͤcht⸗ 
Luft aufgetrieben, dem Zerplatzen nahe zu 
ſeyn ſchienen. 

Bey noch einem Falle, der Section eines 
fa der Dleycolit melancholiſch Gewordenen, 
fand er die hohle Seite der Leber, und die 
‚zunächft gelegenen Theile mit ſchwarzgruͤ⸗ 
ner Farbe bedeckt. 

⸗ Tronchin de colica pi&. editionis Schlaes 

gelii, 1771. p. 49. 90. 

Man kann dem, Kon ſchoͤn und richtig beob⸗ 
achtenden Trochin zutrauen, daß er in die⸗ 
fen dreyen Fällen von. der Eection folder 
Datienten redet, die ohne Zweifel an der Co- 
lique de Poitou verforben waren. Wenn 
er bier alfo fagt, die Schärfe der Galle 
habe die Haute der Gedaͤrme zernagt, nicht 
aber, das Gift habe folches gethan, fo verminz 
dert diefes die Anwendbarkeit dieſer Fälle 
nicht, indem, nah dem oben oft Gefagten, 
freylich das Bleygift einer Säure oder Echärs 
fe bedarf, um die Gebärmhäute zernagen zu 
koͤnnen. 

Der beruͤhmte Arzt Maxim. Stoll in 
Wien, liefert uns in den Wiener Veytraͤgen 
drey Sectionen an der Bleycolik Verſtorbe⸗ 
ner, wovon bey zweyen die Eingeweide ent⸗ 
zündet waren. B. I. ©. 30. Zt. | 

J. J. Wepfer fagt, in den Ephem. N.C. 
dee. II, A. I, Obf. 39. Spigelius Mefente- 
rii inflammationem in cadaveribus reperiit, 

Auch Ilſemann bemerkt in DIT, de colien Sa- 
turnina, P,17, daß in ſolcher Krankheit eine Ent⸗ 
zuͤndung der Eingeweide ven Tod oft beſchleunige. 

Ich 
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traͤchtlich waren, als daß man felbigen in der 


Krankheit eine befondre Wirkung, hätte zus 


ſchreiben koͤnnen. 


d. 66. 


‚Einige vorläufige Bemerkungen uͤber dem leBs. 
- teren Sal, 


So überaus wichtig, und Kcht über 
den ganzen Gegenftand verbreitend, Diefe 
legtere KRranfengefchichte und Section ift, fo 
"waren es doch bloß außer der Kranfbeit dies 
fer Patientinn liegende Umftände, welche es 
deranlaßten, daß man zur Section fchritt, 
und dadurch auf die nielleiche wahre Urfache 
der Kranfheit geleitet wurde, Wäre diefes 
gute, veißende Mädchen, allein in der Fami— 
lie erfranfe, fo würde überall Fein Beruf da 


geweſen feyn, den Lauf ihrer Krankheit von . 


Stunde. zu Stunde zu beobachten, alle 
Demerfung nieder zu fchreiben, und dem— 
nächft die Seiche zu Öfnen, Waͤre, nicht Furz 
En vor⸗ 


Ich hoffe weiter unten, eine Zeichnung 
des vorerwaͤhnten Praeparati zu liefern, und 
in deſſen Beſchreibung noch etwas nachzuholen. 


> 
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vorher ehr bey ihr ein rheumatiſches Entzuͤn⸗ 
dungsfieber eintrat, zwey ihrer Schweſtern 
an heftigem Leibſchmerz erkrankt und geftor- 
Ben, und uͤberhaupt nicht ng Hausgenoſſen mit 
Leibſchmerz unter verſchiedenen Symptomen 
erkrankt, welcher Arzt wuͤrde alsdann wohl 
bey diefer Patientinn, alfein'genommen, Gift⸗ 
genuß auch nur entferut geahdnet haben? 
Bey einer Patientinn bey welcher die 
Neigung zum Erbrechen hauptſaͤchlich nur 
der Arzeney winerftond, und ſich aͤberall 
nicht wie eine Folge von genommenen Gift 
aͤußerte, zudem fich auch gar wohl aus der 
eingetretenen Epofe erkläven ließ; bey ei⸗ 
ner Kranken, bey welcher: die Leibſchmerzen 
anfangs nicht anders zu entdecken waren, 
als wenn man fie durch heftigen Druck 
mie der Hand gleichſam aufſuchte; bei wel⸗ 
cher keine Magerkeit oder Abzehrung, keine 
blaͤſſe bleygraue oder gelbe Geſichtsfarbe, 
kein Zucken, feine Schmerzen der Glieder, 
feine Lähmungen , Feine Ohnmachten oder 
Schwindel, feine Einziehung des Mabels, 

, feine 
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feine Obſtructionen, kurz, keine gewoͤhnli⸗ 
che Merkmale der Vergiftung, beſonders der 
Brleyvergiftung eintraten, bey welcher ohne je⸗ 
ne außer dem Krankenzuſtande der Patientinn 
ſelbſt liegende Verdachtsgruͤnde, uͤberall 
nichts zu der Vermuthung aufforderte, daß 
Giftgenuß mit im Spiele ſey? 
So bald nun die Beſchaffenheit der 
Gedaͤrme der Verſtorbenen, nebſt der Er— 
krankung des ganzen Hauſes, dieſen Giftge— 
nuß außer Zweifel ſetzte, forſchten die Aerzte 
nach allem möglichen: verſteckten Gifte, wel⸗ 
ches dies Ungluͤck hätte veranlaſſen koͤnnen. 
Die Vorraͤthe wurden unterſucht, beſon— 
ders, «ob ſich auch unter den trockenen Erb⸗ 
fen giftige befaͤnden? ob man mit Regen⸗ 
waſſer gekocht babe, welches von, mit Bley⸗ 
fehlen, oder mic blechernen Rinnen verfehenen 
Dächern berabgefloßen fey? ob etwan in die; 
ſem Harfe Gift gegen Ungeziefer gelegt wor⸗ 
den? ob der Brunnen, woraus dag Waßer 
zum Kochen gefthöpft war, Bley enthalte? 
ob in Kupfer Speifen zubereitet worden? ob 
diefer 


a 


dieſer Raufmann-in feiner Handlung Gift 


bade, wobey ‚feine Kinder und übrigen nl 
genofen onen: fönnen ? 2 


Allein, alle diefe &rfockhungrn fielen 
verneinend aus, und aud) gegen ‚mid hat 
diefer fehr glaubwürdige Mann, bey jeder 
einzelnen Frage, bezeugt, daß alles dieſes zu⸗ 
verlaͤßig nicht ſtatt habe, wobey ich jedoch, 
aus Liebe zur Wahrheit, anführen muß, daß 
auch Silbergloͤtte zu den Artikeln ſeines 
Handels gehoͤrte. Allein Herr. pr bat 
mich. verfichert, daß folche immer in einem 
abgefonderten Theile des Haufes verfchloffen 
geftanden habe, und feine Kinder, wie auch 
feine ältefte Tochter, überall nicht haͤtten dabey 
fommen fönnen, u Nur, an die. Töpfer 
glafur 

(249) Dies iſt auch der an Eides flatt gethanen Ausſa⸗ 
ge ‚der nachmahls vernommenen öten Zeuginn 
„gemäß. Sie ſagt; „die Silberglötte habe in 

» Tonnen, oben auf der Rauchkammer, 
⸗verſchloßen geſtanden. Dahin habe Feines 


» der Kinder, und auch nicht die aͤlteſte vers 
>» forbene Tochter kommen Fünnen. 
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glaſur Fonnsen die Aerzte nicht wohl denken, 
weil damals, hier nod) allgemein dafuͤr ges 
halten wurde, daß glafurtes irdenes Gefchire 

gefund und unſchaͤdlich fer. 
Selbſt, wenn man dem Verdachte haͤtte 
Raum geben wollen, daß die in der Hand⸗ 
lung vorraͤthige Silbergloͤtte, aller dabey ges 
nommenen Borficht ohngeachtet, Erkrankung 
gewuͤrkt habe; ſo haͤtte ſich dieſe Wuͤrkung 
doch ganz anders Außern muͤſſen; fo hätte 
wohl der, dieſe Silbergloͤtte abwaͤgende Hand⸗ 
lungsbediente, vielleicht ein oder anderes 
Kind, welches wider Willen feines Vaters mit 
auf diefe Kammer gekommen waͤre, nicht aber 
das ganze Haus erfranfen koͤnnen. Die 
Erfranfung an Leibſchmerz von 19 Perfonen 
in diefem Haufe, zeigt offenbar einen all 
gemeinen Giftgenuf. Diefer ließ ſich, außs 
fer. diefen Töpfen, überall nicht entdeden, 
durch felbige aber zeigte er ſich, ngch dem 
jegt Ausgeführten, zumahl bey !ven Kin 
dern, bie diefen Bleygenuß durch viele 
Säure verſtaͤrkt hatten, und noch mehr bey 
der 





der aͤlteſten Tochter, die eine befondre Vor . 
liebe zu der Höchft giftigen Sülze hatte, und 
fie oft außer der Mahlzeit er in einem 
— * — — 3 
§. 61, ge 
| Vierter Fall. Erkrankung vieler Perfonen nach 
dem Geunße einer, durch Bleyglaſut veat 
teten Suͤlze. 
Noch ehe ich wegen der Sätze in den 
Peeniſchen Hauſe Gewißheit erhielt, erfuhr 
ih, daß vor einigen Fahren in des Kauf 
Manns $** Haufe auf der Burgſtroße, bier 
zu Hannover, mehrere Menfchen von dem 
Genuß einer Suͤlze erkrankt wären, und daß 
vielleicht die Glaſur des Topfes, worin folche 
Suͤlze eingelege gewefen, Urſache davon feyn 
koͤnnte. Der Hall war zu wichtig, und 
verbreitet über ‘das bisher Gefagte zu viel 
Sicht und Auffhluß, als daß ic) niche hätte 
bemüße feyn follen, ſolchen Borfall genau au 
unterfuchen, Die Ehefrau des gedachten 
"Kaufmanns Heren $**, eine fehr verſtaͤn⸗ 
dige 
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dige Frau, Hat mir folgende Nachricht dar«‘ 
‚über ertheilt, welche ich fofort in ihrer Ger 


genwart ‚niedergefchrieben habe. 


N} 
* 


% 


„ Sie habe 38 Jahr gewirthſchaftet, 
und jedes Jahr zur Schlachtzeit die Suͤlze 
auf gleiche Weife zubereiten laffen, Immer 
fey folche in einem, mit einem Deckel verſe⸗ 
benen Kumpe von Steingute eingefäurer, 
und niemahls ungeſund befunden, 
Im Jahr 1790 babe ihr die Magd 
den, immer zur Gülze gebrauchten 
Kump von Steingute, entzwey gemor« 
fen, und fie, ohne arg daraus zu haben, 


‚bey dem im Herbft gefchehenen Einfchlach- 
ten, einen Kump, oder eine tiefe Schaale 
‚von leichter, glafurter Töpferwaare, welche 


in isrem Haufe fonft eben nicht gebraucht 


‚wäre, an deſſen Stelle zu dem Einfäuren 


folcher Sülze genommen, dieſe auch mit 
einer -zinnernen, umgekehrten Schüffel 
bedeckt, jedoch fo, daß die Soole nicht 


‚ on das Sinn habe kommen Eönnen. (2*0) 


Die 


(25%) Da der Befhreibung nach die zinnerne 


Schuͤs⸗ 
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>» Die Sülze werde in ihrem Haufe allzeit 


” 


» 


” 


* 


mit etwas Nelkenpfeffer, und etwas geſtoße⸗ 
nen Nelken, ſonſt aber mit keinem Gewuͤrze zu⸗ 
bereitet, und alsdenn mit einer Soole, ganz 
bedeckt, uͤbergoßen, welche halb aus Salz⸗ 


„ſoole, halb aus ſcharfen Weineßig beſtehe. 
An einem Abende um 8 Uhr, habe fie, ihr 
„ Ehemann, ihr Sohn, ein Sabendiener, eine 
„EMagd, und, ein etwas jährigesKind, letzteres 
„ jedoch ſehr wenig, von ſolcher, drey Wochen in 
„ dem glafurten Kumpe eingefalzen gelegenen 
„ Sülze gegeffen. Bey dem Genufe felbft 
„ hätten fie nichts Unangenehmes oder Mebels 


i ſchmeck⸗ 
Schuͤſſel, mit der hohlen Seite unten, über 
den irdeuen Kump gelegt wurden, fo- hat 
freylich die Salzfoole felbft, und alfo auch die 
ganz übergoßene Sülze das Zinn nicht bes 
rühren önnen. Geſetzt aber auch foldyes, oder 


‚gefegt, der Brieten diefer ſcharfen Soole hätte 


das Bley aus der Oberfläche des Zinns 
ausziehen koͤnnen, fo würde doch ſolches den 
Bleygehalt diefer Fluͤßigkeit nicht fehr ver 
mehrt haben, welcher faft SO Mahl fo ſtark 
aus der Glaſur des irdenen Kumps zu ers 
halten war, 
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ſchmeckendes wahrgenommen, (2*) auch 
ſich noch 2 Stunden nachher wohl 
4 befunden, Um ro Uhr fey fie zuerft mit 
„ einem ‚heftigen Erbrechen. erfranfe; ihr 
; Mann fey herunter geeilt, um ihr Thee 
„zu beforgen, und babe unten in der 
„ Stube ihren Sohn und den Sadendiener, 
„ gleichfalls im heftigen Erbrechen gefunden, 
„ Raum babe er hierüber feine Verwunde⸗ 


rung bezeugt, als er felbjt mit ähnlichen 


heſtigem Erbrechen befallen ſey. Die 
„ Magd, welche vielleicht weniger von ber 
„ Sülze genoffen habe, ſey gefund geblieben; 
auch habe dem Kinde das Wenige, was 
„ felbiges von diefer Gülze verzehrt, niche 
geſchadet. C’) je 

» Außer 


51) Wäre Kupfergift, oder ein Anderes ſcharfes, 
nicht betäubendes Gift bier die Urfache ges 
wefen, fo hätte fi ſolches durch üblen Ges 


ſchmack, oder dur fofortige Erkrankung 


geäußert. 
(252) Daß das Gift bey einigen ohne Wuͤrkung 
- Bleibe, iſt befonders bey dem Bleykalke 
auch im vorigen dritten Falle bemerkt wor⸗ 
ben, , 


en 
» Außer dem Erbrechen hätten fie alle 
Viere, die franf geworden, auch an heftiger 
Diarrhoe die ganze Nacht hindurch gelitten, 
und den andern Morgen ganz blaß, wie 
Leichen, ausgefehen. Durch vieles Thee⸗ 
trinken, und am folgenden Morgen, durch 
'„ viele genofiene Huͤhnerbouillon (?°?) Habe 
ſich das Hebel ohne Arzeney gegeben, und 
„haͤtten fie ſaͤmtlich ſchon am folgenden 
» Tage wieder ausgehen koͤnnen. Das viele 
„ Erfranfen, welches feit dieſer Zeie in ihrem 
Hauſe gerefen, und in Rubren und ders 
gleichen Krankheiten beftanden habe, koͤn— 
„ ne bier von nicht fommen, mie denn auch 
5 Ihe Arzt Ihe ganz deutlich erkläre habe, 
„ daß die Gliederſchmerzen und die aͤhmung 
der rechten Hüfte, woran ſich jetzt leide, 
zwar nicht in Gicht, wohl aber in einer 
„ Verftopfung der Jeber ihren Grund ha⸗ 
Ä be, 


(253) Xheegetränfe und Huͤhnerbouillon rechnet 
auch beſonders Warren mit unter die beſten 
Heilmittel gegen Bleygift, und muß beides 
defto würkfamer ſeyn, menn es bald nad 
der Vergiftung genommen wird, 
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„ ben. (?25*) Da dieSülge fehr fchön und 
ſchmackhaft ausgefehen, und der Magd nicht 
» gefchader habe, fo habe diefe fih davon 
„ ein Stüf für ihre Eltern erbeten; auch 
„ babe die Magd ihres Nachbars, des Uhr- 
machers St*, und ein gegen ihr über woh⸗ 
„. nender Porteue N**, welcher ein ftarfer 
Brandteweinstrinker geweſen fei, ein Stuͤck 
„ von diefer Suͤlze verlange, welches fie 
allen, wiewohl unter Warnung für den 
„ Genuß diefer, als [hAdlich befundenen Speir 
” fe, gegeben. ; 

| * Von 


(254) Weber die Frage, ob dieſe Leiden von dem 
Genuße des Gifts berrühren Fönnen, oder 
nicht? enthalte ich mich zu urtheilen, und 
babe ih auch die Data, woraus diefe Frage 
beanttvortet werden müßte, ba ich mit dies 
ſem Arztezu wenig befannt bin, nicht fuͤglich 

unterſuchen Eönnen, obgleich fonft das jetzt 
erwaͤhnte Urtheil des Arztes dieſes Hauſes, 
geſetzt, es wäre uͤber allen Zweifel gewig, 
dennoch die Möglichkeit nicht ausfchliet , 
daß diefe Verfiopfung in der Leber, oder in 
einem andern Innern Theile, von Bleygift her— 
rühre. Auch Ruhren koͤnnen nach mehrerer 
Aerzte Erfahrung vom Blepgenuß entſtehen. 
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Von dan beyden Eltern der Magd 


‘5 fep die Mutter eben fo, wie fie und Ähre | 
N Hausge noßen / mid heftigem Erbrechen und 


» 
= 


7) 


IK 


Durchfalfe, bald nach dem Genuße dieſer 
Suͤlze erkrankt, der Water hingegen 
geſund geblieben. Die Strhifhe Magd 
‚fen; nachdem-fie. von der Suͤlze gegeſſen, 
in wenig Stunden an eben dieſen Bes 
ſchwerden fterbend frank geworden, (27°). 


, Dem 


.@ 35) Das das Sleygift Erbrechen und heftigent 


Durchfall wuͤrken koͤnue, iſt oben verſchie⸗ 
dentlich aus den Bemerkungen einfichteveller 
Herzte gezeigt. , Daß aber in diefem Falle alle 


die fee Perfonen, welche von diefem Genuße 


erfranft find, auf ganz gleiche Weiſe, und 
zwar nicht an der: Bleyeolit ſelbſt, ſondern 
nur am Erbrechen, und an einem bald ges 
hobenen Durchfalle erkrankten, mag wahr: 


fheinfich daher gerührt "haben, daß dies 


Sift im gallerigten Fette der Sulze genoßen 
wurde, welches kraͤftige Gegengift vielleicht 
verhindert hat; daß bie Haute der Gebärme vom 


Gift erodirt, die In felbigen beſindlichen Nerven 


ſtaͤrker, als von einem Brech⸗ und Abfuͤhrungs⸗ 
> mittel geſchiehet, angegriffen, und die Würz 
° Fungen des Gifts dur die Milchgefaͤße den 


übrigen Theilen des Körpers mitgetheilt wur? 
den. Sollte diefe Bermuthung Grund haben, 
follte Bleygift, in Fett verſchluckt, nicht Ver 

Ff ſtopfung 
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— 


Dem Porteur N** hingegen habe dieſer 
— Genuß nicht geſchadet. (?°°) Heftigen Leib⸗ 
„ſchmerz hahe feiner gehabt. | 


— Dieſe 


ji 


‚ flopfung ꝛc. fondern Durchfall wuͤrken, fo 


erklärt fih hieraus der oben aus dem Pers 


civall angeführte Fall, dag zween Arbeiter 


keine Bleykrankheit erhielten, welche 19 Jahre 


Ihren täglich genoffenen Sped auf heißen Bley⸗ 
ſtuͤcken roͤſteten; ſo erklaͤrt es ſich, wie Fett 
und Butter ein Verhätungsmittel gegen Ers 
krankung nach Blepgenufe feyn Finnen, 


(256) Nicht gefchadet — dies heißt hier nur fo 


viel, dag fie fih nicht erbrochen, und feinen 
Durchfall erhalten. Dies liege fih wohl 
aus der Verſchiedenheit der Conflitutionen, 
und vielleicht felbft aus dem einbezeugten Ums 
ftaude erPlären, daß wenigſtens ber Eine dies 
fer verſchont gebliebenen ein ſtarker Brandte⸗ 
weinstrinfer war, bey welchem ein Laxier⸗ 
oder Brechmittel, als in welcher Würfung 
fih bier das Bleygift äußerte, die durch vies 
len Brandtewein betäubten Nerven des Mas 
ens nicht fo, wie bey andern reißen fonnte, 

b aber an diefen drey, vom Erbrechen vers 
ſchont gebliebenen Perfonen Feine ſonſtigen 
Merkmale ded Bleygifts wahrzunehmen 
gewefen, habe ich nicht unterfucht. Der Porz 
teuer NER iſt einige Zeit nachher, ich weiß 
ieboch nicht, unter welchen Umftänden, ger 
forben, ' 


‚” 


” 
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Dieſe ſchaͤdlich befundene Suͤlze fey, 
wie immer geſchehen, nicht von ihr ſelbſt, 


ſondern von dem Schlaͤchter in ihrem 


» Haufe und in ihrer Gegenwart gemacht. 
» Ben dergleichen Verfertigung der Suͤlze 
„ babe fie wohl gehört, daß die Schlächter 
„ das Vorurtheil härten, daß das Gehör 
des Schweins nicht mit in die Gülze fom« 
men dürfe, weil man ſonſt von dem Ge« 
nuße derfelben heftig erfranfe. Sie habe da⸗ 
„ ber den Schlächter kommen laffen, und nad) 
„ diefem Umftande, auch nach dem, was etwa 
* Schaͤdliches in der Suͤlze ſeyn koͤnne, ges 
fragt, von ihm aber die Verſicherung 
erhalten, daß weder das Gehoͤr, noch ſonſt 
„ etwas Schaͤdliches zu der Suͤlze genom⸗ 
„ men fey. (’7) 


** 


” 


” 


f2 „Gie 


(257) Die vermeinte Schädlichkelt des Gehoͤrs 
per Schweine, wenn es mit in bie Süß 
ze genommen wird, fheint freylich nur abers 
gläubifches Worurtheil zu feyn, indem wir 

es im Wödelfieifhe, am Geräucherten, an 
wilden Schweine Köpfen ſehr ſchmackhaft fin- 
den, und ohne Nachtheil genießen. Allein, 

[17 
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Sie habe daher feine Vermuthung 

uͤber die ſo auffallend befundene Schaͤd⸗ 

üchkeit der Suͤlze faſſen können, bie fie 

nach einiger Zeit » wahrgenommen habe, 

» daß die Ölafur von dem Kumpe, worin 
ſie gelegen, ganz abgeblättertgewefen ſey, da 

— fe 


8 zeigt biefed Vorurtbell, daß man von Zeit 
zu Zeit eine hohe Schaͤdlichkeit folder, in ei⸗ 
„men. Zupf eingelegten Suͤlze bemerkte, und 
den Grund davon in allem Anſcheine nach völs 
AUg unuſchuldigen Urſachen ſuchte. Im— 
mier mag daher auch in ſolchen Fällen die Gla⸗ 
fur des Geſchirrs die Schhölicpfeit bewuͤrkt 
* haben · HERNE 
Man erinnere fich des fehr ähnlichen Falle, 
welchen der Herr Leibmedicus Wihmann in 
des Herrn Hofraths Scherf Beyträgen zum 
Archiv mediciniſcher Polizey im zten B. 
g2ter Samml. ©, 3 erzähle. IR 
Die damals in Verdacht gezogenen, nicht 
voͤllig abgefhornen Schweinehaare find, wie 
wir aus dem unſchaͤdlichen Genuße des, ſolche 
„oft. enthaltenden Poͤckelfleiſches wiſſen, viel⸗ 
leicht ebenfalls unfhuldig. Ich habe nich 
auch nach diefem, in des Naufinanng MR*** 
‚Haufe fi zugetragenen, ganz ähnlichem Tale 
genau erfundigt, aber man glaubte nicht, dag 
die Suͤlze in glafurtes, irdenes Gefhire 
gelegt wäre. , Wenigfiens babe ich daruͤ⸗ 
ber Feine Gewißheit erhalten Finnen. 


I’ arg 


vv» 





kn. > 

sfe dann ihren Ehemann hierauf aufmerk⸗ 
ſam «gemacht, auch die glafurte, irdene 
» Töpfermaare noch mebr, wie. zuvor, imige 


rer Kuͤche vermieden habe. 


Auf mein Befragen, ob dieſer Kump, in 
welchen die Suͤlze damals gelegt worden, noch 


wohl vorhanden ſey, und ob Madame $r* 


mir denfelben verehren woile? wurde beydes 
bejahet. Gs hatte felbiger ſeit jener Zeit zur 
Waſchſchaale gedient, Die Glaſur if inwen⸗ 


dig von dem Rande, etwa 3 Singer breit, faſt 


gänzlich, und fiefer von den Wänden, auch 
vom Boden an einigen Stellen abgeblaͤttert 
und wurde von Madame-$** bemerfr; daß, 
fo. viel fie glaube, dis Abblättern der, Öle, 


ſur gänzlich während der Zeit, daß die 


\ 


Suͤlze mit EBigfoele ‚darin a geſche⸗ 


| ben ſey. 


Uebrigens war die Gloſur noch blank 


und gut erhalten. Der Kump ſelbſt ift von 


dem, mit - Silberglötte -glafurten Töpfergute 
aus dem Amte Springe, nicht ganz ſchwach 
gebrandt/ gelb, mit einigen wenigen ſchwar⸗ 

Ff3 zen 
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gen und grünen eingemifchten Adern, Es 
hält diefe dreywuͤrfiſche Schaale nad) demjes 
nigen, was $. 52 Pag. 336 gefage ift, 


71462 Gran Mineralfalf in ihrer Glaſur, 


und, nad) ohngefährer Schäßung der grün 
und ſchwarzen Adern, melde 4 Kupferafche 
oder Braunſtein gegen $ Bleygloͤtte, auch mit 
Legterer untermahle find, etwa 730 Gran 
Dilenglötte, 6 Gran Kupfer und 10 Gran 
Braunftein, (2°) 


$. 68. 


Die Virkung des Bleygifts aͤußert ſich bey un⸗ 
zaͤhligen Menſchen. 


Ich habe es mir bey der großen Mens 
ge der Gegenftände, die fich diefer Töpfer- 
glafur 


(258 Einige mit dieſem glafurten Geſchirre ans 
. geftellte Werfuche werde ich weiter unten ers 
zählen. Nur aus Beforgniß, zu mweitläuftig 
zu werben, uuterlaffe ih, noch gar viele Fälle 
anzuführen, worin eine fehr Ähnliche und 
auffallende Schädlichfeit einer oder Anderer 
Speife, unter Symptomen, die auf Bleyverr 
siftung binweifen, wahrgenommen murde, 
welche Schädlichfeit ſich am leichtefien, und 
faſt über allen Widerſpruch, aus der Bley⸗ 
glaſur erflären ließ, 
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glaſur wegen meiner Forfhung darbieten, 
für jege wenigftens zur Pflicht gemacht, 
die noch am geben feyenden Leiden, die 
wahrſcheinlich vom Bley herrühren, eben fo 
wenig zu erzählen, als in der Kranfenges 
ſchichte der bereits DVerftorbenen, mo ber 
Arzt keine Bleyvergiftung wahrnahm, ſich 
mwenigftens nicht darüber "äußerte, oder in 
den endemiſchen Krankheiten der Bewohner 
ganzer Gegenden die Spuhren der Würfuns 
gen des allgemein genofenen Bleygifts aufe 
zufuchen. In allen diefen Fällen ſcheint es mir 
- Pflicht der DBefcheidenheit zu ſeyn, Dies 
der Erörterung und Befantmachung derjeni⸗ 
gen geſchickten Aerzte zu überlaßen, bie _ 
diefe Patienten in der Eur, und diefe Ges 
genden in ihrer Auffiche hatten, ober noch 
haben; menigftens es abzumarten, welchen 
Gebrauch einfichtsvolle Aerzte von den jetzt 
gelieferten, wie ich glaube, unumſtoͤßlichen 
Beweiſen, wie fehr wir alle dem Bleyges 
nuße ausgefegt waren, machen werden, | 


Hielte 


— - - — 52 


Hielte nic. nicht diefer billige „Ente 


ſchluß, ſolchen Aerzten nicht vorgreiffen zu 


wollen, zuruͤck, ſo koͤnnte ich leicht von 


unendlich vielen, ſowohl einzelnen Perſonen, 


als ganzen Familien, Krankengeſchichten er ⸗ 


zählen, worin kein unbefangener Arzt die 


Wirkungen des Bleyes verkennen kann. 
Und wie koͤnnten auch dieſe Wirkingen aus— 
bleiben, da faſt ohne Ausnahme alle Euros 
päifchen ‚Nationen diefem Giftgenuße in fo 
großer Uebermaaße bisher ausgeſetzt geivefen 
find, daß wir wuͤrklich genöthigt ‚find, zu 


den Wilden, oder in die, Vorzeiten zuruͤck 


zugehen, um nichtvergiftere Menfchen anzus 
£reffen, welche wir als Mufter, oder alg 
Gegenſtuͤck gegen unſern Stand der halben 
Bergiftung ı auffiellen koͤnnten. Ich will 


hier alfo nur, ſtatt deffen, einige andere Bes 


| —— hinzufügen, 
Seht viele Aerzte Haben bey Sectlo⸗ 


nen Verlehungen des Magens oder der Ge⸗ 


därme wahrgenommen, in Faͤllen, wo fie 


feine Spubr eines Argmohns des Giftgenus-⸗ 
ſes 
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ſes ——— konnten, welche Erſcheinung 
den Aergten, die von dem taͤglichen Bleyge⸗ 


nuße dieſer Menſchen nicht unterrichtet wa⸗ 
ren, äußerfl raͤthſelhaft bleiben mußte. 


Behdes ſieht man, unter vielen andern 
Schriftſtellern auch aus einer Abhandlung 
in den London Philof, Trans, de 1772 
woſelbſt der berühmte Wundarze Hurra 
ter, p. 447, den fonderbaren Sedauten 
aͤußert, 

daß in der Todesſtunde ein Teil des 
5 Magens verdauer werde, Dies fey die 
Urſache, ſagt er, daß man fo oft bey 
„ $eihen eine Defnung fände, wodurch die 
» Speifen indie Bauchhoͤhle fielen. (29) 


So parader dieſe Hypotheſe, daß 
der Magen des Sterbenden ſich ſelbſt ver⸗ 
“Dane, iſt, und fo wenig Herr Hunter fuͤr diefe 
Bus Mei⸗ 


ai: Meine Lefer werben fich hierbey gewiß der 
©. 127. 128 angeführten Bemerkung des 

Brunnerus, daß die Bleyvergiftung die 
Beurtheilungskraft der Nerzte eben fo fehr, 
als die Eingeweide ber Patienten gemarters 
habe, ersinnere, 
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Meinung Proſeliten machen wird, eben fo 
wenig haben wir doch Urſache, das, bey fols 
her Meinung zum Grunde liegende Factum 


nemlich die, von Herrn Hunter und andern 


"bey Defnung der Seichen oft wahrgenoms 
menen $öcher in dem Magen und in dem 
Gedärmen , wodurch die Speiſen in bie 
Bauchhoͤhle fielen, in Zweifel zu ziehn. Iſt 
aber diefes, bat ſich ferner die Urfache dies 
fer Erfcheinung nicht erft in der Todes« 
ftunde, (?°°) fondern in der Krankheit eines 


folchergeftalt Secirten zugerragen, fo müßen 
ehnfehlbar, wenn dies von einer Urſache, 
wels 


(260) Eine weiter unten zu befchreibende Defs 
nung eines, durch Vleyglaſur getödteren 
Hundes wird es erflären, wie bey Herru 
Hunter wahrfheinlih die Vermuthung ent: 
fanden fei, baß dieſe Verletzung der Einges 
weide nicht früber, als in der Todesſtunde 
gefhehen ſey. Aus felbiger ergtebt ſich, dag 
das Bleygift zu Zeiten den Umlauf des Bluts 
fo ſehr hemme, daß die Löcher im Magen 
faft ohne alle Entzündung find, und das Ans 
fehen haben, als went fie erfi nach dem Tor 
de, nach bereits geheimmten Umlaufe des 
Bluts, mit einem ſcharfen Inſtrumente ein: 
gefgnitten, ober ausgeſchabt wären. 
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welcher viele Menſchen ausgeſetzt find, her— 


ruͤhrt, ehe es bey einem Menſchen fo 


weit kommt, daß Loͤcher im Magen und in 


den Gedaͤrmen, wodurch die Speiſen in die 


Bauchhoͤhle fallen, entſtehen, zehn, vieleicht 


hundert und tauſend Menſchen ſeyn, bey 
welchen dies Uebel noch nicht dieſe hohe 
Stuffe erreiche hatte, bey welchen alſo, wenn 
man nur genau darnach fucht, (?°") keine 
$öcher, wohl aber Erofionen der innern Mem⸗ 
branen des Magens oder der Gedärme ans 
zutreffen find, | 


ob 


(261) Sobald bergleihen Verlegungen der Einges 
weide, wie in der vorigen Note gefagt iſt, 
ohne äußerlih am Gedaͤrm fihtlihe Entzüns 
dung gefhehen koͤnnen, fo koͤnnen fie der 
YAufmerkfamteit des fecirenden Arztes leicht 
entgehen, welcher ohne fihtbare Entzündung 
feine Verlegung vermutbhete, daher auch keir 
nen Beruf fand, Magen und Gedarme zu 
öfnen, vom Unrath und Schleim zu reinis 
gen, und deren halb durchaͤtzte, oder inwen⸗ 
dig mit rothen und ſchwarzen Flecken befäete 
Haͤute zu unterfuchen. 

So ift es, dunkt mir, zu erlären, wenn 
der franzoͤſiſche Leibarzt Senac verſichert: Er 
habe über So an der Colica Pictonum Ges 

ſtorbe · 


1 
Ob nun Verletzungen des — 


nr der. Eingeweide, welche nach dem jetzt 


Geſagten nicht ſelten ſeyn koͤnnen, nicht eher 
auf die Rechrurs des unlaͤugbar genoßenen 
Seh; 


4 


* — RP und feine Spuhr einer in⸗ 
nern Belhädigung eutdecken koͤnnen. 
Tronchin am a. O. S 48. 


Dieſes⸗ Nichtentdecken ſcheint hierbey mehr 
an dem Mangel gehötiger Forſchung, als au. 


dem Nichtdaſeyn dieſer Verletzungen zu lier 
gen, wie man denn überhaupt den Beobs 
” achtungen eines Arztes nicht trauen kann, 
. welcher fo in Folle handelt, und das Beobach⸗ 
tete nicht einzeln erzählt. 
Tronchin ſagt, duͤnkt mir, fehr richtig, ins 
nere Verletzungen finden ſich nach denen 
Krankheiten nicht, welche immediat die NRer⸗ 
ven angreiffen. Hieraus laͤßt es ſich vortref⸗ 
lich erklaͤren, warum ſich bey einer Krankheit, 
welche bald unmittelbar, bald aber mittel— 
bar, bald gar nicht Nervenkrankheit wurde, 
dieſe Verletzungen bey einigen Leichen mehr, 
bey andern weniger, bey noch andern uͤberall 
nicht finden. Der einzige Fall, ven M. 
Stoll am a O S. 25 erzählt, bey welchem er 
Feine Verletzung der Eingeweide fand, ber 
traf die Leiche eines Bleykranken, welcher 


gleich am erſten Tage der Krankheit von heftiger 


Faͤllenderſucht ergriffen, und bey welchem die 


Gallblaſe noch ganz ſtrotzend vol gefunden 


wurde, 


I 


ei 
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Blehhiſt⸗ als auf die Rechnung Anbei Uns 
glaublicher Urfachen geſchrieben werden milde 


—* überfäffe id der ng 8 
ſesvoller Leſer. 


—J a 4 — 


EN rin En — J Maier —86 


Die ——— ber: Toͤpferglaſur durch die & 
krautung und den Tod vieler Haus⸗ 
Er s thiere beftätigt, * 
. Ehe fie aus ‚slafurten Schaalen hetrantt 
werten blieben ſie geſund. 


* 
J 


x: | Seit: etwa 17 Jahren, welche ich auf 
meinem jetzigen Hofe wohne, habe ich oft ges 


ſucht, durch ſchoͤnes Federvieh und andere 


Hausthiere meinen Hof und laͤndliche Woh⸗ 
nung belebter und —— zu ma⸗ 


chen. ——— 
Außerdem adiele ih 1787 den en 


einer ziemlich weitlaͤuftigen Jagd, und, um 


dieſe benutzen zu koͤnnen, Beruf, zwey bis 
drey Jagdhunde, und einen oder zwey Huͤhner⸗ 
hunde zu halten. Beſonders waren von dieſen, 


wie gleich vorkommen wird, die eingeſperr— 
sen Jagdhunde der Bleyvergiftung ausge⸗ 


fest, 
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fegt. Diefe erkrankten und ftarben. ſo 


ſchnell und bald, (2°?) daß ich, obgleich die 


Gute meiner Freunde, die immer den Vers 
luſt erfeßre , mir in diefen 6 Jahren nach 
und nach mehr als zwanzig Jagdhunde 
gab, dennoch niemals = bis 3 derſel⸗ 
ben gefund und brauchbar erhalten konnte. 

Auch von Federvieh und andern Hauss 
thieren habe ich von Zeit zu Zeit außer- 


ordente 


(262) Die aͤlteſten Aerzte haben ſchon bemerkt, 
daß Silberglötte befonders den Hunden töbts 
lich ſey. Nah meiner Erfahrung toͤdtet 
fie. die Hirſch-und Kuh- Kälber uoch ſchneller. 
Die Bemerkung, daß eine oder andere Thier⸗ 
art beſonders empfaͤnglich für die Wirkungen 
des Bleygifts ſey, laͤßt ſich leicht erklaͤren, 
ſo bald man annimt, oder durch Verſuche 
findet, daß ein ſolches Thier viel Säure Im 
Magen habe, Don den Kälbern wiffen wir 
diefes durch die gewöhnliche Zubereitung 
der großen Käfe, wobey die Säure aus dem 
Wagen, der Kälber, oder der fo genannte Lab 
unentbehrlich if. 

Der gefunde Magen des erwachſenen Men: 
ſchen enthält der Regel nach Feine Säure, 
conf, 'Ilfemann |, e. 
und bleibt daher in demfelben das Bleygift 
ſchlafend, bis Säure es weckt. 
Couf, Lentin I. 


| 


| 
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ordentlich viele unter ſolchen Umftänden vers 


lohren, die es mehr als wahrfcheinlic) mas 


hen, daf fie an dem Bleygenuße aus diefen 
glaſurten Gefchirren erfranften und ftarben, 


Es wird eine nähere Darlegung diefer Um, 
flände vieles beyfragen, den Gegenftand 
diefer Abhandlung zu erläutern, fehr-vieles 
Licht auf die bisher. erzählte Erkrankung und 
den Gifttod der Menfchen zurück werfen, 


und überhaupt um fo größere Aufmerkfams 


feit verdienen, da wir ja gewöhnlich, um 


zu erfahren, wie ſchaͤdlich ein Getränk oder 


eine Speife fen, VBerfuche an Thieren anzu= 


ſtellen pflegen. 


Ich werde bey der Erzäßlung dieſer 
Umftände wiederum die oben in der Note 
a1 gerühmte Regel befolgen, daß id), io 
viel nur möglich, die Wahrheit jedes wichti« 


gen Umftandes mit eidlichen Zeugnißen zu 


beftärken ſuche. (2°) Daß diefe Verſuche 
Br durch 
(263) Mancher Arzt, der diefe Abhandlung feiner 


Aufmerkſamkeit würdigt, wird es —— 
ei 


( — 
durch Zufall herbeygefuͤhrt, nicht abfihjelth 
angeſtellt wurden, benime ihnen ihren Werth 


’ 


ra J 


teicht verdenken, und es juniſtiſchen Sauer⸗ 
teig nennen, wenn id gegen dasienige, was 
‚An der Kacultät bisher lich gewefen iſt, jes 
Ses Factum, welches mir viele —4 
gewiß auf mein Wort glauben wuͤrden, 
dennoch burh Nennung glaubwärdiger, bekann⸗ 
ter Gelehrten, oder, falls ich diefe nicht als 
„Zeugen aufftellen kann, durch eidldhe Aus⸗ 
age der Augenzeugen zu beweiſen ſuche. 
Ich bitte aber dieſe Aerzte, zu bedenken, 
theils, daß ich nicht für ſie allein, ſondern 
hauptſaͤchlich auch fuͤr Fuͤrſten, für Polizey⸗ 
directionen, mithin für Nichtaͤrzte ſchreibe, 
theils, daß wir Iuriften mißtrauiſch gegen 
jedes Factum, dad nur erzaͤhlt, nicht erwies 
ſen if, nach Vorſchrift der Gefege feyn füllen, 
(Nuda narrata, wie wir es zu nennen pfle⸗ 
gen, machen auf uns feinen Eindruck) theile, 
dag Ih mir billig Feine Auctoritaͤt der 
Glaubwuͤrdigkeit und genau richtigen Beob⸗ 
achtung tm gelehrten Publieo ammaafen 
darf, theils endlich, day ja fü vieles, von felbft 
berühmten Werzten Beobachtetes und Era 
zähltes nachher in Sacto bezweifelt wurde, 
Gern. will id den Vorwurf erdulden,, daß 
ih dadurch gegen das Eoftume geſuͤndigt, 
zu mißtrauiſch gegen mich felbft, zu ängfl« 
lich gefchrieben habe, wenn ich dagegen nur 
den Wortheil erreiche, daß niemond an ber 
Mehrheit des von mir Erzählten zweifelt: 
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nicht, da ihre: zahlreiche Menge dasjenige 
‚efeßt , was jedem Verſuche einzeln genom⸗ 
men, an Genauigfeit: der vorhergehenden Bes 
handlung "denn — — abgehen 

a wall. 

a 1779 bis 1784 feifen ich und 
meine Hausgenoßen groͤßtentheils aus irde⸗ 
nem glaſurten Töpfergute, und meine Haus · 

ere ‚erhielten ihr Sutter und Getränf ges 
woͤhnlich in Bößgernen Näpfen und Schaa⸗ 
{en von Steingure, welche letztere man fonft 
| zu Traͤnkern unter Blumentoͤpfen gebraucht 
hatte, Diefe blieben geſund, und mir er⸗ 
trankten. 
* Ich abergehe bier aus den. im vorigen 
$, angegebenen Gründen, die Befchreibung 
ber Yebel, woran wir ‚litten, und bemerke 
nur, daß unter ſolchen die. meiſten ſich 
allerdings aus Bleygenuße erklaͤren lies 
fen. En 
«E: Alſo 
an & blieben hieß Leiben nicht auf den ers 


ſteren kaum mertlichen Stuffen der Bley⸗ 
&g vergife 


r 


z 


450 — 


Alſo nur von den Hausthieren! Gin 


ſiebter Zeuge, der Gärtner Zimmermann, ſagt, 
deshalb vernommen ; unter, Erbieten feine 


Ausfage eidlich" zu bekraͤftigen, aus. m Er 


* habe von Martini 1778 bie Michaelis 
31783 bey mir als Porteur und Gärtner 
„in Dienften geftanden, Damals | „babe 
„ich etwa 25. zum Theil ſehr ſchoͤne Hißner 
gehabt, welche umher gehen dürfen, auf 
dem Hofe von dem Waſſer vor den Zieh · 
brunnen gefoffen hätten x und ſehr geſund 
B geblieben wären, Auch hätte ich etwa 
20 Tauben bey ſeinem Dienſtantritte ‚gen 
habt, die ins Feld geflogen, und uf 
„ dem Sclage aus Steingutsnäpfen | getränft 
„wären. Etwa 1779 hätte ih 26-Paar 
„ rare ausländifhe Tauben von dem Kaufe 
„ manne W***, außerdem. einige Paar 
A. — und Poenruben, und’ in der 


——— 


vergiftung ſtehen. Zween von — 
geraume Zeit auf Kruͤcken gehen. Druck 
und Schmerz im Unterleibe, we 

und a waren allgemein. 


En es iii EEE llllä⏑—⏑— a —e Mn a 
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—————— chön gefärbte: Feldfluͤch · 
ser von dem Kaufmanne U** gekauft, 
Die raren Tauben waͤren, nachdem ſie 
das erſte Jahr auf einer Kammer einge⸗ 
Aſverrt aus Steingutsnaͤpfen getraͤnkt, 
geſeſſen hätten auf einen zwehten Schlag 
gefegt, Hätten ausfliegen dürfen, und auf 
dem Schlage ihr Waffer in einen großen 
Traͤnker von Steingute'gehabt - Er habe 
„eins ganze Dienfizeie durch,’ die Füfterung- 
dieſer Tauben beforge: Siewären', fo lan · 
„ge fie aus Steingute getränft worden, ge⸗ 
„fund geblieben, und hätten ſich gut vers 
mehrt. (2%) Nur von einer Taube ers. 
innere er fü ich, daß ſie geſtorben ſey. Er 
„ babe fie geoͤfnet, und befunden, daß fie 
men Death, fo fie aus dem’ Kehrig aufs 
m gelefen,. „nieder geſchluckt gehabt. Im 
Br 1782 wären die Hühner ſchnell ers 
GERT RE krankt, 
a: aß biefe felbigen Tauben auf: beiden Tau⸗ 
enſchlaͤgen mehrere Jahre geſund geblieben 

igt bey ihrem nachmals erfolgten 


ide, da nichts S dliches * 
* ne ei war BR nal 
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Man haͤtte damals vermuthet, daß viel⸗ 
Aleicht vom vorigen Beſitzer des Hauſes 
„Gift gegen Ungeziefer gelegt ſeyn koͤn⸗ 
„Meng und daß bey dem damals vorge⸗ 
„ wefenens Bau davon etwas unter den. 
„Kehrig des Bodens herabgetragen ſeyn 
„könne, (?°°%) Weil man bey’ diefem Era. 
„ franfen und Sterben der Hühner norhe 
„. wendig argwoͤhnen smüffen, daß fie Gift. 
„erhalten, fo habe er felbft felbige im Gara. 
„ten in ein tiefes: Loch eingraben müffen, 
„damit kein Hund oder Katze davon ge⸗ 
„ nießen möge, va 


a 
—— 


en \ y Htii — 4 
(266) Dieſe damalige Vermuthung, wovon de 
bo der achte Zeuge nicht eiumahl etwas wuß ⸗ 
te, ‚bleibt zwar möglich, doch habe ich vom 
den Domeſtiken meines Vorgängers in der 
Wohnung nicht erfahren Finnen, daß Gift 
gelegt ſey, und felbft vor diefem Huͤhnerſter⸗ 
ben eines legen laffen. Auch ſcheint das 
nachmalige genauer beobachtete, Erkranken 
nnd Sterben vieler anderer Harusthiere, bep 
welchen biefer Verdacht überall nicht, ſtatt 
> hatte,  Biefe bamalige etwaige Wermatfung 
au widerlegen, ah ed 


23 


— SE 
ur * Auch waͤren während feiner Dienſt⸗ 
zeit zween Hunde geſtorben/ welche nicht 
aus Steingutstraͤnkern/ ſondern "von 
dem ſchadhaften glaſurten Kuͤchengeſchirre 
ihr Futter erhalten. Der eine ſey ein Ket⸗ 
tenhund (287) geweſen, am, allen vier 
Beinen lahm geworden, als wenn ihn 
der Schlag geruͤhrt hätte, und ſey ſo ge⸗ 
„ forben. Der andere ſey mager geworden, 
„ und fehnell geftorben, 


Auf Befragen ; ob er fih nicht. erine 
here, daß die Hünerauf das Feld des Mache 
bahrn gegangen, und daher, um ihnen dies 
ſes abzugewoͤhnen, eine Zeitlang inne behal- 
ten, unb während ſolcher Zeit aus irde⸗ 
nen Schaelen ige ‚Saufen und 
| ©3 3 ihr 
Ben die Rettenhunbe ibr Saufen in glas 
ſurten Schaalen erhalten, find fie der Vers 
giftung befonders ausgeſetzt, weil fie dad Was⸗ 
fer mehr, wie frey umher gehende Thiere 
‚ Yerunveinigen pflegen, da dann animalifche 
oa! Dder vegerabilifhe Säuren die Auftoͤſung der 


Glafur befördern, und weil fie auch ſolche 
J— Sqhaalen mit ihrer Kette’ ** zerbrechen. 


* 


> 
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ihr eingemeihns, Bob ‚erhalten hätten, ba 
‚fie. dann, wie · ſie nach einigen Tagen wieder 
frey gelaſſen worden, ſogleich geſtorben 
waͤren? getraute Zeuge: nach: ſo langer 
Zeit id) nicht, dieſen Umſtand, welcher ihm 
nur noch ſchwach erinnerlich war, mit voͤlli⸗ 
ger Gewisheit zu behaupten, und fand ich | 
daher nicht noͤthig, ihn feine — eid⸗ 
lich beſtaͤrken zu‘ laſſen. 

$. Fame) a u 
Besen en 
Det Achte Zeuge, Johann Hermann | 
Wecke aus Willfer, 46 Jahr alt, fast, ei. 
uch vernommen aus: 


u Er Babe von 1780 bis — neun 
N Jahre, und zwar die drey erſteren Jahre 
als, ‚Suter, die letzten Jahre als sr 
et. bey mir in Dienften geftonden, 
3. Bey feinen Dienſtantritt wären 8 bis 11 
» fhöne, große Hollenhůͤhner⸗ einige ·kleine 
* endlihe, und ‚ige gemeine Huhner, in 


allen 
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allen etwa 20 Stuck auf dein Hofe frey 
umher gegangen und geſund gewefen. 
Er erinnere ſich daß einftmals- diefe 
4 Hüner auf dem Sande des Nachbahrn, zu 
„ Schaden gegangen, und darüber Bes 
ſchwehrde geführt worden. Dieſe Nach⸗ 
baren hätten gedrohet, die Huͤhner tobe 
zu ſchießen, auch haͤtte des Landnachbarn 
„ Sohn die Hunde darauf gehegt. Um 
diefe Beſchwerde abzuftellen, wären bie. 
* Huͤhner in ein geraͤumiges Wagenfchauer 
„ auch nachher auf eine Kammer, worauf 
„vorher die Tauben geſeſſen, die geſund ge— 
blieben waͤren, geſetzt, und daſelbſt aus 
glaſurten Schaalen, genau wie diejenigen 
„ wären, die, dem Zeugen hierbey vorgezeigt 


„ 
x wurden (gelbe, mit Bleygloͤtte glaſurte 
Schaalen aus dem Amte Springe) „getränft. 
„ Ron dieſer Zeit an hätten ‚die Huͤhner 
„angefangen zu franfen, wären aufgedoͤr⸗ 
„tet, hätten den Koth nicht los. werden 
„ können, und fo wäre eins nach dem an⸗ 
„bern, bis auf einen Hahn und zwo 

Huͤhner 


Er) 


”» 


— 


6 mie 


». Hübner nach (dies waren fpäter zu ge⸗ 


„kaufte Hühner) (?°*) geſtorben. Man 


» habe damals, weil man ‚feine andere Ur, 


» fache gewußt Gabe, geglaubt, daß, weil 
„ auf dem Hofe zuweilen geſchoßen worden, 
» bie Hühner Hagel, oder, weil gebauet 
ſey, Nagelſpitzen aufgeleſen und daran ges 
„ſtorben waͤren. | ER 


„ Eben fo fey es mit den Tauben ge: 


» gangen. Das erfte Jahr, das Comparene 


„ im Dienfte gewefen, wäre eine berrächt» 
» liche Anzahl varer fehöner Türfifcher Pfauen⸗ 
» Kropf» Trommel» und anderer Tauben auf 
„ einer Kammer gefuttert, aus Gartenträns 
„ fernvon Steingute gerränft, und gefund ges 
„ blieben. Das folgende und pritte Jahr 

» haͤt⸗ 


(268) & ift mie wahrſcheinlich, dag biefe drey 


Hühner nicht aus glafurten Schaalen, fons. 


bern aus Blumenträufern ihr Sauffen ers 
halten. Die grüßen glafurten Schaalen 
wurden nur noͤthig, ſobald die Anzahl de. 
Federviehes zu groß war, um in den klei— 
neren Steinguths Traͤnkern Waſſer genug 
au haben. 





® 
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is. hätten u: dieſe raren Tauben, ſo wie 
bie andern „.ausfliegen dürfen, und häts 
ten ſich ſehr wohl befunden, ſo daß ihr 
„nachmaliges Erfranfen. durchaus "an 
nichts Schädlichem welches etwa auf,dem 
„Schlage befindlich feyn fönnen, gelegen 
habe. Das vierte Jahr „wären einige 
„rare Tauben. meggefangen, und einige 
„ Seldflüchter gefchoßen, da man denn um 
aͤhnlichen Verluſt zu vermeiden, auf beys 
„den Schlägen alle Tauben inne behalten 
* muͤſſen. —— 
Damit es ‚Ken nun nie an Weher * 
len moͤge, ſey uͤber einer großen glaſurten ir⸗ 
dene Schaale, ein kleiner Schemel mit einem 
„runden dLoche geſetzt, und eine ſehr große, 6 
„ bis 8 Quartier haltende Bouteille voll 
„Waſſer umgekehrt durch das Loch im 
M Schemel über der Schaale angebracht, fo 
» da fih die Schaale aus der DBouteilfe 
„immer gefüllt habe, Nun hätten die 
» Zauben alles guten, und, fo viel er 
wiſſe, ohne Verſaͤumniß gegebenen Futs 
| „ ters 
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chen glafurten Schaalen getraͤnkt, "und 
„daſelbſt bald geſtorben waͤren. 

Von den Hunden, die zu feiner Zeit 
gehalten, erinnere er ſich, daß einſt 
drey Jagdhunde, die er ‚hier genau 
beſchreibt und benennet, eingeſperrt, und 
aus glaſurten Schaalen gefuͤttert und ge⸗ 
traͤnkt worden. Sie wären ſehr abgezehrt, 
elend, holprich gehend, und mager gewor⸗ 
„ den, und auf ber Jagd immer verges 
„ bens bemüht gewefen, den ganz verhaͤr⸗ 
teten Unrath los zu werden. _ Zwey Dies 
„ fer Hunde wären hieran geftorben, und 
„der dritte, nachdem er wieder frey gelaffen 
„ mit Mühe wieder hergeftelle. Damals 
u babe man geglaubt, daß fie auf der 
Jagd erhige worden, auch, daß der Ber 
„ biente E** fie in der Futterung verſaͤumt 
„ babe. J | 

„ Ferner fey eine milchende Ziege ‚die 
„oft aus folhen Schaalen gefuttert wor« 
„ben, an Werflopfung erfranft, und 
„ geftorben, und wäre damahls die 

„ Schuld 
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Schuld darauf gegeben, daß fie die Wär 
ſche aus der Küche warm erhalten habe; 
* * ungeſund ſeyn ſolle u vw 
„ Den im Garten frey herum flier 
Rt — Nachtigalen habe er allezeit viele 
Naͤpfe mit Waſſer Ginfegen” men. Es 
4 waͤren immer Nelkentraͤnter von Steingute, 
dazu gebraucht, ein Jahr aber da ſolche gefehlt 
„ hätten, waͤren gelbe‘ glaſurte Schaa⸗ 
len dazu genommen, und nun haͤtten ſich 
das Jahr die Nedigelen or weiter, Bi 
en laffen. Be —— 
Der neunte * han Friede 
sih Rinne, 25 Jahr alt, von 1786 big 
1788: Gurfcher in meinen Dienſten, be— 
zeugt eidlich, unter ganz ähnlichen Umftän« 
ten, das Erfranfen und. Sterben von 
„im Jahr 1786 nod) am Leben gewefenen, 
„ angefchafften,: und auf beyde Schläge ges 
ſetzten "Lauben, auch anderweit erhaltenen 
„ Eanarienwögeln, welche " aus. folchen 
glaſurten Schaalen getränft, gar häufig’ 
geſtorben, da dann beyde Taubenſchlaͤge 


un » ganz 


„ganz leer geworden und daß die Tas 
„narienvoͤgel, wenn fie auf. der Made 
„ aus glafurten Schaalen gefuttert worden, 
= nicht aber im Bauer, aus Glaͤſern getraͤnkt, 


¶ Weggeſtorben, wie auch, daß „die da- 


mals angeſchaften Jagdhunde nicht 


> eingefpert, „nicht aus, ſolchen Schaalen 


3— gettaͤntt worden und waͤhrend ‚feiner 
—* u; ee been —2 
er * Po Ed zeie  \ \ Kor 


—— Gifttod ee Bruce m = 
beſonders vieler Hunde. Ausſage des neunten « 

nn amd zehuten Zeugen. 

ö ‚Mittlerweile‘ verlohr ich nad) und nach 

noch andere Hausthiere, über deren Erkran⸗ 


kung und. Tod ich jedoch nicht gleich Zeugen. 
aufftellen’ farın, alle genau‘ alsdenn ‚wenn. 


fie eine Zeitlang aus irdenen glafurten Schaa. 
len ihr Futter und Getraͤnk erhalten hatten. 
Beſonders iſt mir hiervon Folgendes. 
erinnerlich. Etwa vor gi Jahren erhielt 
ich ein zahmes Hirſchkalb. Dieſes blieb mun⸗ 
cer und feiſt, fo Lange ihm Milch und, Weſer 


aus 
2 
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—A gläfenen Flaſche gegeben wurde. 
Wie es nach einigen Monathen‘ von ‚dem. 


Sauffen aus der, Bouteille abgewöhnt wer⸗ 
den föllte, und nun. feine Milch in einer 
gelbglaſurten Schaale erhielt, trank es ſel⸗ 

bige begierig, konnte aber nach 8 bis 10 
Tagen dieſes Genuſſes den Abgang nicht 
von ſich geben, wurde lahm, und ob ich ihm 
gleich von einem Hirten abfuͤhrende Mittel 
geben, und ihm warme Umſchlaͤge um ſeine 


gelaͤhmten Glieder legen ließ, verſchied es 


Die bunte Haut deßelben ſollte weiß gegerbt 
werden verlohr aber bey dieſer Arbeit, une 
ter den Haͤnden eines fonft ‚guten Meifters 
alles Haar. Im folgenden Jahre hatte ein 
junges Reh, und ein zweytes Hirſchkalb 
genau dies ſelbige Schickſal. Unter ganz 
ähnlichen. Umftänden ftarben. ein, Perlhuhn, 
6 Caninchen, und gar vieles gekauftes, und, 
um-esfett.zu. machen, in ein Bauer gefeßtes 
Federvieh welchem eingemeichtes Brod, 


| Gerſtenſchrot „den Gaͤnſen eingeweichter 


Safer, den Tauben ihr Sauffen, aus glaſur⸗ 


‚ten 
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ten Toͤpfen, oder in glaſurten Schaalen, ge 
geben worden, Anſtatt fett zu werden, wur⸗ 
de dieſes Federvieh jedesmal mager, litt 
ſichtlich an Pe — 2* J wer 
nigen Wochen. - — —— 
Do, ich eile/ um wieder ige beeh⸗ 
digte Zeugen die Erkrankling und das Sters 
ben anderer Hausthiere etzaͤhlen zu Taffen, 
damit rät meiner $efer den Verdacht her 
gen möge, daß ich, um eine Keblingsmel⸗ 
nung zu beweiſen, die Sache vergroͤßere, und 
Dinge Gerbengiepe , welche ur hierher ge 

hören. EN 
Der zehnte Zeuge, Yohann Dietrich) 
Heinrich Duenfing, 31 Jade. alt, en eid« 
ih aus: Ran? 
„ Er fey von Oſtern 17789 bis dahin 1792 
'» bey mir als Sioreybebientet i im Dienfte ge’ 
weſen. Es haͤtten wegen der Jagd zwey 
„ bis drey gute Jagdhunde gehalten werden 
„ folfen, auch wären ein Hofhund und ein bis 
zwey Huͤhnerhunde gehalten. Die Jagd: 
» hunde wären, der Negel nadyz eingefperie 
„gewe⸗ 
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geweſen. Waͤhrend ſeiner Dienſtzeit habe 
er die Futterung derſelben beſorgt, und 
ſey dabey ihm. zur Regel gemacht, daß, 
um keine, gegen bie Reinlichkeit der Kuͤ⸗ 
is He anſtoßende, Berwechlelung des Kuͤ⸗ 
„chengeſchirrs mit dein Geſchirre, worin die 
» Hausthiere ihr Futter erhalten, beſorglich 
NT machen, dieſe allezeit ihr Saufwaſſe er 
und Futter in gelb glaſurten Toͤpfen und 
» Schaalen erhalten follten, dahingegen in 
der Küche damals fein. anderes Geſchirr 
als Steingut gebraucht worden. ir 
Er habe den Hunden gut zubereitetes Fut⸗ 
ter, und ſo reichlich gegeben, daß er oft 
noch etwas wieder zuruͤcknehmen müffen: 
„ Er habe ihnen immer zu dem für fie 
9 gebak⸗ 


* 
rn 


* 


3 


69) Damals war es, ‚weil mir die Eis 
lichkeit der Toͤpferglaſur noch unbekannt war, 
bloger Zufall, daß ich von dem verfchitdes 

‚ nen. Töpfergefbirre das, geſunde für, mich 
und die Meinigen wählte. Märe bdiefe 
"Mahl anders ausgefallen, fo beſchriebe ich 
hoͤchſt wahrſcheinlich nen. Tod meiner Haus 


N thiere jetzt nicht. > 
9 9 


— 
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gebackenen Brode und Gemuͤſe, Kno⸗ 
„chenabfall aus der Gahrkuͤche gehohlt, und 


„ folches zuſammen in einem dazu beſtimm⸗ 


„ten, etfernen Topfe gekocht; allein hingetra⸗ 
„ gen, und dann ihnen hingeſetzt habe er eg 
„ allezeit ingelbglafurten Töpfen und Schaa- 


„ten. Seines Wiffens habe, er fie nie ver» 


„ faumt, und hätten fie nie etwas Schädli- 
„ches erhalten; außer, daß er jetzt erfahre, 
„ daß die Glafur der Gefchirre ſchaͤdlich ſey. 

„ Beil man das Erkranken der Hun- 


» de auf die eingefchloßene Luft im Stalle 


= "gegeben, fo fey bey feiner Zeit ein Ab: 
„ flag im Garten von Lattenwerke gemacht, 
„worin fie in einem Gartenzimmer ſowohl 


„gegen die Witterung gefchügt, als auch in 


„ freyer $uft umher gehn koͤnnen. 
„ Aller: genommenen Vorſicht ohnge⸗ 
5 achtet. wären felbige,: fobald fie auch in dies 
„ fen’ Abfchlag eingefperre gewefen, und 
„ nad) jener Regel aus glafurten Schaalen 
„ihr Sutter er halten, immer ganz" abge- 
zehrt und OR ihr Haar ftruppig, ihr 
» Gang 
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Gang holprich und ſchleppend, und ihr 
Bauch ganz krumm nach dem Ruͤckgrade zu 
„in die Höhe gezogen geworden, Bes 
ſonders hätten fie dann niche miften fün- 
» fen, und, wenn fie nach vieler Anfiven 
„ gung etwas von fic) ‚gebracht, fo wäre 
folches zuwgilen ganz rund und hart, y due 
; meilen nur wie eine Sederfpule dick, wie 
„ etwa. der Abgang von einer Ente feyn 
„ könnte, gemwefen, Oft hätten fie Aus, 
ſchlag mit wunden Stellen der Haut era 
halten, Wenn die ſolchergeſtalt er⸗ 
krankten Hunde aus dem Stalle, oder je- 
„ nent Abfchlage frey gelaßen, und dann 
nicht aus den Schadlen, -fondern aus der 
„ Hand gefuttere wären, hätten fie ſich oft 

* bald gebeſſert. 

Zeuge bezeichnete hierauf 19 an 
nad) ihren Namen, ihrem Haar, und den Orten, 
woher ich felbige erhalten, ., movon eis 
„ ner genau bey feinem Dienftantrikte, 11 
waͤhrend feiner Dienftzeit geſtorben und 
4 nicht ,eröfner ‚worden, Außerdem ſey ein 
Bi 29 2 » Jagd 


& 


3 
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EL] 


* 


den, gefund geblieben, . 


Jagdhund, lahm und abgezehrt, im De⸗ 
cember 1791 dennoch auf die Jagd ges 
folge, und habe, wie ein Reh aufgejage 


worden, feine legten Kräfte aufgeboten, 
um felbiges zu verfolgen, Der Hund, wels 


her fonft immer bald zurück gefehre, ſey 


aber nicht wieder, und alfo wahrſcheinlich 
umgefommen. Einen andern Jagdhund 
habe er, weil er fo ſehr elend geweſen, 


todt ſchießen müffen, 5 gleichfalls befchries 


bene Hunde wären in dieſem Eläglichen Zus 


ſtande verſchenkt, und nach Verſicherung 
derer, die ſie erhalten, bald darauf ges 


ſtorben. Einer dieſer Letzteren ſolle von 


deßen nachmaligem Herrn geoͤfnet, und 
deßen Magen und Gedaͤrme ganz * 


gefunden ſeyn. 


VUeberhaupt ſey kein einziger Hund, 
welcher aus diefen Schaalen gefuttert — wor⸗ 
ur UM 
'» Außer diefen 19 Hunden wären 


eo folgende — waͤhrend des 


* * * Zeu⸗ 
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5 Zeugen Dienfkzeie aus glaſurtem Geſchirre 
gefuttert, und bald geftorben: 
gZwey Fuͤchſe „ ei Hafer drey Sei⸗ 
denhaſen, zwey Huͤner, zwey Pure, 
„ Er habe oft Unwillen darüber ge⸗ 
» babt, daß durchaus fein einziges Thier, 
„ beffen Sutterung aus dieſen Schaden‘ ihm 
anvertraut geweſen, am Leben geblieben 
ſey, und habe er damals die Urſache id» | 
res Todes nicht erflären fnnen 
Eine eilfte Zeuginn, Sophie Wilhel⸗ 
mine Blumen, aus Roͤſſing gebuͤrtig, welche 
vom Januar 1786 bis um Oſtern 1793 in 
meinem Haufe im DDienſt geſtanden, ſagte, unter 
Erbietung, zum Eide über die vom gten, oten 
und roten Zeugen behaupteren Facta völlig 
‚gleich beſchrieb lautend aus; und noch drey 
fpäter verftorbene Hunde mehr, als der rote 
Zeuge angegeben hatte. And) fey eine Gans, 
welhe das Waßer alfezeit in einem glafurten 
Zopfe von ihr felbft erhalten, bald geftorben. 
„ Sie wiße, fagte fie, ganz gewiß, daß der. 
„ Kettenhund die geftorbenen Hühner, und 
OD | 


\ 
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» 
br) 


” 


bie Jagdhunde ihr Freßen und Saffen 
immer in. glafurtem Geſchirre erhalten, 


Auch habe fie es den Fuͤchſen und Seiden 


haſen oft ſelbſt darin hingebracht. Dahin⸗ 


ben geſtorben, nich aber, aus welchen 


„Schaalen fie getraͤnkt worden. Von den 
„vielen geſtorbenen Huͤhnern hingegen wiſſe 
ſie deren Traͤnkung aus slefıren Geſchirre 
„ganz gewiß. 


Ein zwölfter Zeuge, „, Sriedrich Borcherg, 
im 26ten Jahre, welcher von Michaelis 
1791 bis, Weinadhten 1792 bey mir. als 


Gärtner in Dienft geweſen, fagt von 


ber vom roten Zeugen befergten Futte⸗ 
rung der Hunde, und von ihrem Erkranken 


eidlich und, ganz woͤrtlich daſſelbige 


aus, daher ich um Wiederhohlungen zu 
vermeiden, deſſen Ausſage uͤbergehe. Von 


den Hunden waͤren waͤhrend ſeiner Dienft | 


zeit nur zwey, Die übrigen fchon vorher 
geſtorben, und der eine auf der Jagd zu⸗ 
ruͤck geblieben, „ woben er bemerkt, „daß 


„ die 


‚gegen fey fie nicht auf die Zaubenfchläge . 
‚gefommen, und wiffe nur, daf die Tau— 
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die Hunde geſtorben, wenn fie zum Theil 
auch nur drey Wochen bey der Futter 
„rung aus dieſen Schaalen eingeſperrt 
geweſen. 


Dieſemnaͤchſt — * in bi 
eiblichen YAusfage das. Erkranken und den 
Tod eines Huͤhnerhundes, wovon im naͤch⸗ 
ſten 9. vorkommen wird; und fuͤgt noch 
hinzu. Während feiner Dienftzeit ſey 
„ah ein Kalb, welches die Magd mit 
„ nichts als ganz frifcher Milch, jedoch im⸗ 
mer aus einer großen glaſurten Schaale 
getraͤnkt habe, nad) etwa To Tagen ganz 
verſtopft, und an allen vier Beinen fahm 
„geworden, So habe es, nachdem der 
Kuhhirte vergebens fich bemüher, ihm zu 
„ beifen, elendiglich gequält, worauf ee 
getoͤdtet, und: eingefcharrt fey, Immer 
habe felbiges die Milch ganz frifch und 
„ warm, tie fie. von dev Kuh gefonimen, erhals 
„ten, und nur zu Seiten nicht gleich ganz 
„ verzehren Fönnen, da dann die Mild) 
„ein paar Stunden, bis zum naͤchſten 


” Tr Alte 


a7 Ä wie i 
» Tränfen des Kelbes in der — 

geblieben · ſey. | 
"Der Theil der ER — — 
welcher den Gifttod einer Menge Canarien⸗ 
vegel — wird weiter unten vorfommen. 


Dial. 
? R Mira % * 


Fortſetzung. Tod und Section eines von der 
Zöpfergtafue erfrankten Huͤhnerhundes. 


Ein ſchoͤner Huͤhnerhund von 3 abs 
ven war uneingefperrt aus der Hand — 
tert, und ſehr gefund, gut bey Fleiſche, und 
munter geblieben. Im May 1792 fing er 
jedoch an, zu freundlich gegen Fremde zu 
werden, und ſich von ſelbigen anlocken zu 
laſſen. Er wurde mir daher im Meymarkte 
1792 geſtohlen. 

Wie ich ihn durch die Guͤte eines 
Freundes wieder verhielt, wurde er, um 
jene Untugend ihm abzugewöhnen, an die 
Kette gelegt, und, nach der einmal einges 
fuͤhrten Ordnung, aus leichten, glafurten, 
un ſeil angefauften, ſchwach gebranndren, 

ſehr 
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ſehr sebrechichen Schaalen gefutteit. In 
einer Zeit von etwa 4 Wochen wurde er, al⸗ 
les guten Futterns ohngeachtet, zuſehens ma— 
ger. In dieſer Zeit war dieſer Hund fters : 
verſtopft, jedoch nicht lahm. Weil ich 
glaubte, daß ſeine Magerteit von dem 
Grame über feine Gefangenſchaft h herruͤhre ſo 
nahm ich ihn am 23ten Jul. 1792 mit aus, 
da er dann ſehr munter und raſch vor dem 
Pferde auflief. Am 24ten Jul. früh Mor— 
gens war er an allen vier Veinen gelaͤhmt, 
hatte jedoch Freundlichkeit und Beſinnung, 
und. farb wenig Stunden naher. Kurz 
vorher hatte mich der Tod vieler Canarien« 
pögef, und die oben bemerkte Yusfage der, 
in einer Sriminalfache vernommenen Töpfer 
auf die Vermuthung geleitet, daß dieſe 


Toͤpferglaſur giftig fey, und batte ich ſchon 


die Anzeige von diefer Schädlichkeit bey Kö⸗ 
nigl. Sandesregierung übergeben. Ich lie 

daher den Hund durch zween Roßaͤrzte von 
biefiger Königl. Vieharzenenfchule, in mei⸗ 


nem und einiger meiner Domeftifen Beyfeyn, 


om 
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am sten Jul. 1792 nach ‚allen Regeln 
der Kunſt ſeciren. Und da ich. die Roßaͤrzte, 
ein förmlicyes Viſum repertum auszuftellen, 
bat, fo haben fie diefes dahin ertheilt: 
„Der Sjährige Hühnerhund, welcher 
„am 2zten Jul, 1792 des Morgens ge⸗ 
ſtorben, wurde von uns Endesunterfchries 
,, benen, im Beyſeyn des Hofraths Ebell und 
„ zum Theil feines Hausgefindes, geoͤfnet, 
‚» und befunden: 
3, „Der Hund fchien äußerlich gefund, 
nur war er jeher mager, Dom Aus 
„ fluße aus der Nafe war er völlig 
„frey, wie denn auch von den Anwe⸗ 
„ fenden verfichere wurde, daß er me: 
„ der Huften noch Schnupfen, mithin 
— keinen Anſatz von der Hundefrank 
„ beit gehabt ‚habe. 
2, „Nach Eröfnung der Bruft, welche, 
„am nichts zu verlegen, Durch einzels 
„ ne Wegnahme der Rippen gefchahe, 
„ fand fi) die Höhle vderfeiben mit 
„ unge und Herz ganz ausgefüllt, Die 
» funge 








3: 


” 


” 


Lunge war groß, und ſowohl aͤußerlich 
als durchſchnitten völlig frey von 


allem Eyter, das Herz in nacuͤrli— 


‚chem Zuſtande, die linke — 


blutleer. | 
„Nachdem | ‚die, Bauchhoͤle mit. Dors 
ſicht geöfnet worden, nahm man ſo⸗ 


fort einige Vorletzungen des Ma— 


gens wahr indem die wenigen dar⸗ 
in befindlichen Speiſen aus denen 


Oefnungen, die in dem Boden des⸗ 


2* 
2 
* 
” 
” 
” 
* 
* 
* 


* 


* 


ſelben waren, hervordrangen. Es 
wurde ſelbiger vorſichtig herausge⸗ 
nommen, geoͤfnet, und mit Waßer 
abgeſpuͤhlt, da ſich dann ergab, 
daß der ganze Boden deſſelben, wie 
eine ausgeſpannte Hand groß, aller 
feiner inneren, ftarfen und fleiſchigen 
Häute beraubt war. Es zeigte ſich 
hierbey fein Brand oder Entzüns 
dung, fondern es war der Nand um 
diefe Stelle nur roͤthlich, und hatten 
die Bände‘ und der obere Theil des 

en Mas 
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„ Magens ihre gehörige Dice; ber 


Boden deſſelben war aber faft ganz 


¶durchſichtig und weiß, von Farbe 
und. Klarheit der sufeblafe eines 


„Karpfen ähnlich), nur daß. diefes 


hoͤutige Gewebe des Magens nicht 
ſo eben, fondern wolkich, uud an eis 


| nigen Stellen noch weit durchſichti— 
* ger, an andern gaͤnzlich —— 


4 „Dieſer Loͤcher im Boden des Mas 


„ gens, welche alle rund waren, mur= 


den fechs- wahrgenommen, © nemlic) 
zwey etwa wie ein zwey gufe Gros 


„ſchen Srüd, vier, wie biete Erbfen 


„ groß. (?7°) 
Pa 1 


a Ich bedaure fehr, daß ich dieſen Magen 


nebſt den mit rothen, runden Flecken überz 
fäeten Theilen der Gedärme nicht in Weins 
geift aufgehoben habe. Es wäre noch eine 
vortrefiche Urkunde. über die Gruͤude zu 
Abſchaffung unſerer glaſurten Toͤpfe geweſen. 
Doch es iſt ja leicht, unter gleichen Umſtaͤnden 


wiederum Thlere durch abſichtliche Futterung 


aus dieſem Toͤpfergute zu toͤdten. 
Dies 


wr 





— 


keine Verletzung wahrzunehmen, nur 


war die Farbe der letzten Hälfte dere 


re — 


Er 


ı» 


ſelben, etwa 3. Fuß lang, nicht natuͤr⸗ 
ers lich ‚ fondern bleygrau 
5 Wie dieGedärme ihrer Länge nach 


geoͤfnet wurden, befand ſich inwen« 
dig in felbigen der natürliche 


„ Schleim, und wie diefer abgefpühle 
„ wurde, fo zeigten ſich zunächit am 


Magen, in der Sänge von 12 Zollen, 


„ febr viele rothe Flecke, wie Linſen 
„ groß: Aehnliche Flecke fanden fich 
„ in dem tradtu inteflinorum, befons 
'„ ders da, wo Blurgefäße mit den Ges 
„ därmen in Verbindung flahden. 
» Vorzüglich aber war das Inteftinum 
„ coecum mit rothen, ins Schwarze 
„ fallenden, Eleinen, runden Flecken 


uͤberſaͤet. Uebrigens war das im 


Pr Mas 
Dies hatte ih mir vorgefeßt, bin aber 


bisher durch Krankheit und Gefhäfte daran 
vexrhindert. — | | 


os 
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„ Magen und in den Gedaͤrmen Ge⸗ 
„ fundene unverdaͤchtig. 
„ Die Leber und alle übrigen inneren 
1 Theile des Hundes: waren in gutem 
„ gefunden Zuftande, . nur. daß die 
Milz da, wo fie unter der verbünn- 
ten Stelle des Magens lag, etwa 
zwey Linien Di, ganz ſchwarz 
irrt de ver 
E. Tanke, 
I. ‚Welirt, Ihierärzte. 
| Da 


(271) Man wird fi bey der innern Beſchaffen⸗ 
heit diefes Hundes eines Verſuchs erinnern, 
welchen uns loh. Conr. Brunnerus beſchreibt. 
Er gav einem Hunde eine Unze feingefioßene 
ESilberglötte in Eßig gekocht. Diefes Gift 
wirfte nach einer halben Stunde blutigen 
Abgang und aͤußerſt übeles Befinden in wels 
em er taumeind die Eden des Zimmers 
ſuchte, und nach eilf Stunden flarb. Bey 
feiner Defunng fand man den Magen und 
alle Eingeweide Außerfi roch entzündet, und 
mit vielen Brandſlecken Cinflammationum 
fiigmata) inmwendig bededt. Ephem, N. C. 
Dec, UI. Art, ‚IV. Obf, gta p. 195. 196. 
Sn ſolchem Falle mußte das, in fo flarfer 
Dofis, mit ſcharfem Eßig in feiner Wirs 
kung verfiärft genommene - neimlie Gift 

j gänze 1 


2* 


er) 
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Da dieſes Viſum repertum auf das 


Allergenaueſte richtig war, fo babe ih fein . 


Bedenken getragen, dejfen Wahrheit der 
Koͤnigl. Sandesregierung zu bezeugen, X 
Zu mehrerer Beglaubigung dieſes wich⸗ 
tigen Falles haben meine beyden, bey dieſet 
Section des Hundes gegenwärtig gewefenen 
Domeftifen, der Gaͤrtner Borchers, und der 
als ı3ter Zeuge vernommene Bediente 
Hurzig, in Gegenwart des Herin Raths und 
Rotarii Wehrs, eidlich dies Vilum repertum: 
beftärigt. Auch haben die jet genannten Vieh⸗ 
ärzfe unter dem ausgeftellten Zeugniße be— 
merfe: | 


» Daß ein noch lebender Jagdhund welchem 


» Ih ihnen zugeſchickt, ſehr verſtopft und 
„ an den Schenkeln lahm geweſen, und 
„ daß 


gänzlihe Entzündung ber Darmhänte und 
ſchnellen Tod wirfen, welches hier bey meis 
nem Hunde, ganz allmählich, im gar Fleinen 
Portionen verfhludt, ohne fiarfe Entzuͤn⸗ 
‘ bung die Häute des Magens langſam zer⸗ 
frag, und, ohne viele Röthe, oͤhnzaͤhlige 


rothe und ſchwarzrothe Brandfleden hervor) 
brachte, 
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daß, wie er nad) dienſamen Mitteln end⸗ 
„lich Oefnung erhalten, fein Abgang voll 
„ geronnenen Geblüts ie ſey. 


F 8. 73. 
WIRT die Hunde aus Steingirte gefuttert wor⸗ 
- den, bleiben fie gefund, 


R Seitdem diefer jet erzählte, im Jul. 
1792 fid) jugetragen, ‚Fall, die Schaͤdlich⸗ 


keit der Glaſur bey mir voͤllig außer Zweifel 


geſetzt hatte, ließ ich ſogleich beſondere Schaa⸗ 
len von Steingute für die Hunde anfaufen, 
und ſeit diefer Zeit bleiben die Yunde in dem⸗ 
felbigen Stalle, bey aͤhnlichem Futter ge⸗ 
ſund und wohlbehalten. Fur, wie ich dies 
fen Sommer von einer Reife ins Bad zus 
raͤckkam, fand id) zwey einjährige Hunde 
wieder aͤußerſt abgezebrt und mager, und 
aud), wie ic) gleic) bey dem Anblicke derfelben 
vermutbete , die gelb glaſurten Schaalen in 
sem be y (272) woraus der Gärtner fels 

bige 


iin Diefen Umftand fagt auch der 13te Zeuge 
eidlich aus. 


—— Ag 


bige wider mein Verbot," wie er werficherte, 
nur einige Mahle gefuttert hatte. Dieſe 
Hunde wurden, nachdem ſie einige Wochen 
wieder aus Steingutsſchaalen gut ae 
waren, ohne Arzenen völlig gefund. 


Auch) dies Gefundbleiben meiner je 


Bigen "Hunde iſt durch das eidliche Zeugniß 


meines Bedienten beſtaͤrkt. 


Eben ſo wird jetzt das im Schlachten 
in diefelbigen. Dauer, in welchen vorhin alles 
erkrankte, mager wurde und ſtarb, einge⸗ 


ſetzte Federvieh, aus Steingute getraͤnkt, 
fett, und bleibe am geben, 
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Fortfekung. Gifttod von 23' Canarichvägehi, 
welche aus glafurten Schaalen getränft wurden 


Im März 1792 wurden 17 Canarien« 


| vögel in, ein Zimmer zum Hecken eingeſetzt, 


und aus einem Kumpe von engliſchem Stein⸗ 
gute, über welchem eine umgekehrte Bouteille 


mit Waßer befeftigt war, getraͤnkt. Sie 


blieben ſehr geſund. ak 
Ji Sm 


* 


J 
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Im Anfange des Maymonaths waren 
23 junge Voͤgel, die die Alten ausgebracht 
hatten, ſchon ihrer Vorſorge entwachſen. 


In der Mitte des Monaths wurden dieſe 


in mein Vorzimmer, (?7?) in einen großen, 
mit zwo Abrbeilungen verfedenen Bauer, wel⸗ 


cher unangemable, und an deßen Unfchäd- 


lichkeit, weil ſehr oft vor und nachher eben 
fo viele Vögel gefund darin erhalten find, 


nicht zu zweifeln iſt, geſetzt. Daffelbige 
Butter, welches die Alten erhielten, wurde 


ihnen in Gefäßen von ächtem Porcellain, und 
Waſſer zum Sauffen und Baden in einem 


Napfe von Duinger Steingute, in jeder Ab« 


eheilung bingefegt,  Sie- blieben über 3 
Wochen gefund, und fehr munter, Am 
sten Junius wurden von einem Gelbeöpfer 

aus 


(273) Diefer Umftand macht, daß ich felbft auf 


dag Gewißeſte bezeugen Fann, daß diefe Eleia 


nen Märtyrer (fo nennt man ja. Zeugen, 
die zur Beftätigung einer Heil bringenden 


Wahrheit quaalvoll fterben,) gewiß außer 
diefer Töpferglafur nichts genos⸗ 
fen haben. 
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aus Bruͤnighauſen fechs kleine, tiefe, gla⸗ 
ſurte, ſchwach gebrannte Schaalen, wovon 
drey bläfgelb, die drey andern geld mie 
ſchwarzen Adern geziert waren,  gefauft, 
und, anftatt der vorigen Geſchirre zum Fres⸗ 
ſen und Saufen, in den Bauer geſetzt, und 
zwar die drey ſchwarz gefleckten Schaalen in 
die Abſcherung, in welcher die eilf am ſchoͤn⸗ 
ſten gezeichneten, welche gewoͤhnlich am 
weichlichſten find, ſaßen. 
Die Vögel verunfeinigten immer die 
zum Baden und Saufen Hingefegten Schale 
fo, daß das Waffer in wenig Stunden fäuers 
lichen Geruch harte, Allein, dies war eben 
fo auch vorher, wie fie noch aus aͤchtem Pors 
cellain gefränfe worden, der Fall gewefen, 
wie denn auch diefes auf der Hecke, worauf die 
Vögel gefund blieben, allezeit gefchab: 
Das Zimmer, worin der Bader ftand, 
ift Iuftig, “und der Bauer hatte alle Tage 
einige Stunden Sonnenſchein. In wenig 
Tagen nach - diefer Weränderung der 
| ———— hoͤrten alle Freuden dieſer klei⸗ 
32% hen 


nen Nepublif auf. Die Vögel faßen rauh, 
wie, Heine Puderquäfte, auf ihren Stoͤcken, 
fraßen nicht, tranken defto mehr, waren faſt 
immer, wiewohl vergebens bemuͤht, ihren 
Miſt los zu werden, und wechſelten im Si« 
gen mit den Füßen, die fie zu fchmer- 
zen fhienen, immer ab. Innerhalb acht 
Tagen ‚waren ale die 13 braun geflecten, 
gewöhnlich dauerbafteften Vögel, die aus 
den aanz gelben, am ſchwaͤchſten gebrannten 
Schaalen gefüttert und getränft waren, und 
von den, aus den ſchwarzbunten Schaalen 
getraͤnkten, zaͤrteren eilf Voͤgeln fünf ges 
fiorben, (7) Mun argwöhnte ich die 
"a, Schaͤd⸗ 
(274) Es ift auffallend, daB bey dieſer Erfrans 
kung die ſchwarz geflecten Schaalen nicht 
fo ſchaͤdlich, wenigſtens nicht fo fehnell tödts 
tend, als bie ganz gelben fich zeigten. Frey- 

lich ift der Braunſtein, aus welchem die 
ſchwarze Farbe beſteht, völlig unſchaͤdlich, als 

lein, da folder in derganz ſchwarzen Glas 

fur doch nur F gegen $ Silberglötte bes 
trägt, außer dem die ſchwarzen Slede etwa 
nur den 2oten Theil der Dberflähe ausmas 


den, fo hätte die mindere Schaͤdlichkeit dier 
fer Schanlen nicht fo merklich ſeyn Finnen, 





wen 
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Schaͤdlichkeit der Schafen) nahm ſtatt ders 
felben wieder die ‚porcellainenen Gefchirre her⸗ 
vor, gab den ehe kranken Vögeln 
Mile mit Reis, "Milch mit Zwieback, und 
erhielt ſie hierdurch noch acht Wochen am 
Leben, da dann auch dieſe ſechs nach und 
ac ſtarben. 


Nur noch ein Giftgenuß, jedoch auch 
von der Glaſur, war hierbey moͤglich; nem⸗ 
lich, um dieſen jungen Vögeln das Zerbeis⸗ 
fen des Nübefanmeng zu erleichtern, murde 
einige Mahle diefes Futter zuvor in einem 
Eleinen, neuen, glafurten Topfe feifch aufges 
kocht. In allem Uebrigen hatten fie ganz 
genau baffelbige Futter erhalten, als 

— dasje⸗ 


wenn ‘hier blos mindere Zuthat des Bleyes 
gewirkt haͤtte. Ob nun vielleicht durch den 
Braunſtein das Bley mehr figirt und ſtaͤr— 
fer eingebrannt war, oder ob der Drauns 
fein ein Gegenmittel enthält, welches weif | 
fpäteres Sterben wirkte, oder ob ſchwarz 
gebraunte Schagalen ſtaͤrker gebrannt ‚werden, 
Mage ich nicht zu eutſcheiden. Zu einer fols 
hen Vermuhung müßte man erſt mehrere 
Erfahruugen fammeln, 


46 fen 


Dasjenige war, toben die, auf dem Hecke⸗ 
zimmer aus Steingutsſchaalen getraͤnkten 
Alten, nebſt den nun ſchon ausgeflogenen 
Jungen der zwoten Zucht, die ganze' Zeit 
uͤber geſund geblieben waren. Dieſe hier 


erzaͤhlte Erkrankung und dies Sterben meis 


ner Canarienvögel ift durch die eidlichen Aus— 
fogen des 12ten und 13ten Zeugen mit allen 
Umſtaͤnden beftätige, und ſetzte der 13te 
Zeuge Hinzu, .,, da befonbers, feit dem der 
„Rübefaame in einem braunen, inmendig 
„gelb glafurten, neuen Topfe aufgeweller wor 
„den, die meiften geftorben wären, {und daß 
„überhaupt fein einziger derſelben am $eben 
„geblieben fey., Ich wurde verhindert, die 
feinen Seichen öfnen zu laſſen. 


Da diefe zahlreichen Beobachtungen 
über die Schädlichfeie der Töpferglafur, an 
Thieren, woran ich wenigfiens 50 Paar 
Tauben, zwanzig alte, etwa eben fo viel 
junge Hübner, vierzig Canarienvögel, zwan⸗ 
zig Hunde und etwa zwanzig andere Haus— 
thiere, mirbin gegen 223 Thiexe feir ra 


Jah⸗ 
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Jahren verlohren zu haben glauben muß, 
blos von mir und meinen Domeftifen wahre 
genommen find, ſo wuͤnſchte ic) ſehr, etwas 
Aehnliches, auch von andern SER 
mittheilen zu koͤnnen. 


Dieſer Wunſch ift ſchon erreiche, in⸗ 
dem der Herr Rath Wehrs mir eine aͤhnliche 
Beobachtung mitgetheilt, und erlaubt hat, 
ſolche, unter Nennung ſeines Namens, und 
mie dem Benfügen, daß er deren Wahrheit 
auf feinen Notariateyd yerfichere, befannt zu 
machen. 


Dieſe Beobachtung ift mit feinen eig⸗ 
nen Worten folgende © 


„ Er habe im vorigen — Jahre 
„ ein "Paar tuͤrkiſche Enten‘ ‚eine Zeitlang 
„ aus einer hölzernen Mulde getränfe, und 
„ wären folche wohl geblieben. Da aber die 
Mulde ſchadhaft geworden, babe er num 
dieſe Enten bey demſelbigen Futter aus 
„ einer großen, gelben, glafurten Schale 
„ getränft, 


> 
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yınt 


I ] . 
„In wenig Tagen häften fie darauf 
aufgehört zu freien, und um defto 


mehr aus der Schaale gefoffen; in vier 
‚Tagen wären ihre Federn rauh und ftrup- 


pig, und fie unvermögend geworden, ibs 


‚ten ganz harten Abgang los zu werden, 


Etwa in acht Tagen, nachdem fie aus der. 


Schaale getränft worden, wären fie, ohne 
‚de fie feines Wiffens fonft irgend etwas 


Schaͤdliches genoßen, geſtorben. Er 


— habe ſie beyde geoͤfnet, und wären ihre Ges 
daͤrme ganz eingefchrumpft und voll vers 
— sage anYePN, 


2 “ 


Bor einigen Wochen ſey einer jun⸗ 


gen Taube, die noch nicht. vom, Tauben 


ſchlage fliegen koͤnnen, eine glaſurte Schaa⸗ 
le mit Waßer zum Sauffen hingeſetzt. 


‚Die ‚alten Tauben, welche ausgeflogen, 


hätten nicht aus der Schadle geloffen, 
und wären bey demfelbigen Futter. gefund 


RN geblieben , die junge Taube hingegen: ſey 


„bald geſtorben. 


Alſo 
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— Alſo ſunmen auch dieſe Bemerkungen 
des, dem Publico als ein guter Beobachter 
bekannten, Herrn Raths Wehrs mit meinen 
Erfahrungen und den Ausſagen meiner Do— 
meſtiren überein. be, 


Achtes Eapitel., 


Unterfuhung der Töpfe und Schaalen albſt, 
die dies Erfranfen und Sterben ver: > 
anlaßt hatten. 
§. 75: 

Beſchreibung diefes Geſchirrs. 

Ich war, wie bereits hin und wieder 
vorgekommen iſt, bemuͤht geweſen, dieſelbi— 
gen Schaalen und Toͤpfe zu erhalten, welche 
dieſes Erkranken und Sterben veranlafe. 
hatten. ch brachte davon folgende zu- 
fammen, . Bi 

Aus dem P**nifhen Haufe wurden 
mir zugefand : | 
1. Ein großer Topf zu 10 Quartier, von 

Springer glafurter Toͤpferwaare, wel— 
cher mehrere Jahre im Gebrauch ge⸗ 
weſen 


— 
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weſen, und worin im Winter 1792 bis 
1793 der Saurekohl gekocht worden war; 
2. Eine Schaale von Rumbecker glafur« 
tem Geſchirre. Die Glaſur ift jege ganz 
matt ohne Glanz, der Boden und die 
halben Waͤnde hinauf, ſo wie auch 
oben der Rand, weißlich ſchwefel— 
gelb; hoͤher herauf find die Wände mie 
drey grünen, dann mit einem breiten 
dunkelvioletten, und dann wieder mit 
vier grünen Reifen in jenem hellgel— 


ben Grunde geziert. Ale diefe Far⸗ 


ben waren, fo wie mir die Schaale ges 
bracht wurde, ganz matt ohne Glanz : 
2 Ein Teller, Rumbecker Töpferwaare, 
von derfelben helle ſchwefelgelben Glaz 
fur, auf dem Rande mit grün und ros 
them Laubwerk bemahlt, jest ebenfalls 
matt und ohne Glanz: 

Diefe unter 2 und 3 bemerften Ge« 

fehirre waren vom 23ten Januar 1793 
an dazu gebraucht ‚, den. gekochten 


—— fuͤr den Herrſchaftstiſch, 


wel⸗ 
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welcher nach Ausſage der Koͤchinn ko— 
chend heiß in die Schaale 2 gegeben, 
und mit dem Teller 3, die glafurte 
Seite auf dem Kohle liegend, zugedeckt 
worden, vom Donnerflage bis zum 
- Sonnabend jedesmahl aufzubewahren, 


4. Eine große, ſehr glänzende, dunkel gel 
be Schaale, mit wenigen eingemahlten 
grünen und braunen Adern, von Rum— 
becker Sabrif, 


Hierin ſoll der gekochte, auch gang 
heiß darauf gegebene Saurefohl für 
den Domeftifentifh weggefest, und 
mit einer ähnlichen Schaale zugedeckt 
ſeyn. , Dem Anfehen nach war fie noch 
ganz neu. 
5. Ein Topf von Rumbecker Toͤpfergute, 
auswendig braun, inmendig mit ziem⸗ 
lich blanfer hellgelber Glaſur verfehen, 
welcher in dem P**niſchen Haufe zu 
verſchiedenen Speiſen gebraucht - feyn 
ſoll. Schien auch noch neu zu ſeyn. 


6. Ein 
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6. Ein dergleichen Topf eben daher, In⸗ 
wendig hatte felbiger alle Blänfe vers 
Iohren, und mar. auch am Nande die 
Glaſur völlig abgeſchwemmt, auswendig 
war er noch von voͤllig blanker, gelber 
Glaſur, mit braun und gruͤnem Laubwerk 
bemahlt. Außerdem erhielt ich 


7. den vorhin bereits beſchriebenen Kump 
> bon: Epringifcher Töpferwaare, werin 
in dem .!**fchen Haufe die nachher 
ſchaͤdlich befundene Suͤlze vier Wo⸗ 
chen eingeſaͤurt gelegen hatte; 


8 und 9. die, benden Schaalen, moraug, 
wie im’ 6. 74 erzaͤhlt ft, meine 
jungen Ganarienvögel getränft worden, 
die aber nachmals,' ehe ich fie einer 
befondern Aufmerkſamkeit würdig fand, 
‚eine Zeitlang zu Kleinen Waſchſchaalen 
‚im Haufe gebraucht find ; 


‚ro und 11, zwo große Schaalen, die ſich 
noch auf meinen ausgeſtorbenen Tau— 
benfchlägen gefunden, und dafelbft 

” 
vor⸗ 


| 


>. SE 7 
vorhin zum Waßer für die Tauben 3“ | 
dient — 


u 


ke: 76. 


Unterſuchung der Schädlichfeit dieſer Geſchirre. 


Um dieſe Geſchirre auf Bley zu pruͤ⸗ 
fen, gab ich in jedes der ſechs erſteren, 
nachdem ſie zuvor, um ſie von. Staub zu 
reinigen, mit einem Tuche trocken ausgerieben 
waren, etwa vier Unzen gufen Weineßig, 
und eilf Stunden nachher in die 5 letzteren 
unter gleicher Vorſicht eben ſo vie, Nach⸗ 
dem dieſer Eßig in den erſteren Gefaͤßen kalt 
53, in den letzteren 42 Stunden geſtanden 


hatte, wurde felbiger von dem Herrn Dos 
ctor Nolte und mir, und am dritten Tage, 


wie der Efig y5 und refp. 84 Stunden in 


der Kälte darin geftanden hatte, von uns. 


beiden, unter Zuziehung des gefchickten 
Herrn Murray, welcher jetzt der Andraͤiſchen 
Apotheke als Proviſor vorftehe, folgender= 


geftale geprüft, 
Ä Zuerſt 


“4 
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Zuerſt verſuchten mir, ob auch der zu, 


dieſer Prüfung gewählte Eßig frey von Bley 
nnd Eiſen, und ob die gewaͤhlten Weinpro— 
ben noch ſtark und unverborben wären? In 


diefer Abfihe wurde von Dem gebrauchten | 


Eßig etwas in drey kleine, ſehr klare, weiße 


Glaͤſer, in das eine einige Tropfen Wuͤr⸗ 
tenbergiſche/ (275) in das 2te etwa 20 


—* Hahnemanniſche Weinprobe, (270) 
(die 


(275) Bekanntlich befieht die Mürtenbergifche 
Weinprobe aus Holgendemi  \ 


R_ Auri Pigment: 38. Calcis vivae Ziß 
cog. in V deſtil. Zi, altr. fubito, 


conferva in. vitro bene clauſo ad uſum. 


(276) R Hepar. Sulphur, ZIIL. 
Crem, Täartari ZVI. 


V defil, Zvı- VII. 
In einem zwölf Unzen Glaſe ſo lange geſchuͤt⸗ 
telt, bis das Waſſer alle ſich eRRIDIERNGE 
Leberluft eingefogen hat. 

Darauf ſchnell filtrirt und mit 3; reiner 
Salzſaͤure vermifcht. 

Im wohlverfhloßenen Glafe zum Ges 

brauch aufgehoben. 

Hierbey ift zu bemerfen ,. 

daß die Schwefelleber aus 2 heiten 


Sechwe⸗ 
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(die Fourcroyiſche Weinprobe (277) hatte 


ich nicht,) und in das dritte etwa 10 Tro⸗ 
pfen Gallapfeltinetur gegeben. Die zwote 


nnyud letztere veranlaßten gar feine Veraͤnderung 
der Farbe und Klarheit, die erſte zeigte 


nur vom. niederfallenden Schwefel ein weiß: 


lic) gelbes Wölfen Mm nun die 


Güte der Weinptoben zu 'erforfchen, gab 
man in die erften beyden Gläfer einen 


‚Tropfen acetum Lythargirii worauf fich der 


fhon mit Weinproben verfegte Eſſig fr 
fore fehwarzbraun färbee, Eben fo wurde 
am dritten Tage zu dem Eſſig mit Gallas 


pfel⸗ 


Schwefel und einem Theile ungeloͤſchten Kalk, 
eine Furze Zeit im Feuer gegluͤhet, zu verfer⸗ 
tigen iſt, und daß bie reine Selsfäure 
erhalten wird, wenn man  falzgefäurte 
Schwehrerde von aller Bitriolfäure durch 
„ wieberhohlte Rectification der Mifhung bes ' 
freiet. 


| 77) Die Fourcroyiſche Weinprobe iſi deſtilirtes 


Waſſer, mit reiner Schwefelleberluft geſchwaͤn⸗ 
gert. Ihre Zubereitung erfordert einen mit 
Queckſilber gefuͤllten preumatiſchen Apparat, 
worin man ſolche Luft mit Salz oder Vi⸗ 
triolſaͤure aus der Schwefelleber entbinder, 
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feltinctur ein: Tropfen Eifen in Eſſig aufge⸗ 


loͤſt gegeben, worauf ser ſofort ſchwarz wur 
de... Mirhin konnte man mir ‚Sicherheit 


fehliegen, daß der gebrauchte Eſſig frey 


von Dlen und Eiſen, und die Weine 
proben: ftarf und unverdorben waren. 

Ian murde der Effig aus jedem der 
eilf Geſchirre, befonders durch Eintröpfer 
kung; dieſer drey Mittel verfucht, das 
Herausgebrachte, unter ‚Genehmigung des 
Heren Dector Nolte und Proviſors / Mur⸗ 


ray, gleich. aufgefchrieben, und von jedem 


Berfuche wurde das Gläschen, mit Nummer 
und Buchftaben verfehen ‚aufgehoben. Die 
Kefultate der an dem fünften Tage wieder- 
hohlten Verſuche ſtimmten mit den am erſten 
Tage gemachten Proben voͤllig uͤberein. 
Der Eſſig in allen dieſen Geſchirren 
war ganz klar geblieben, nur in der Schaa— 
fe No 4 etwas milchig geworden, und bat 


te ſich in dieſer Schaale Nro 4 ein Boden⸗ 


ſatz in Geſtalt eines ſehr feinen bleygrauen 
Pulvers gebildet, welcher den ganzen Bo⸗ 
den 


u. 


den, über eine Drittellinie dick, uͤberzogen 
hatte, und fo war auch in dem Topfe Nro | 
ein wiewoͤhl unberrächtlicher — Bo 
denſatz befindlich: | 





- Die Hahnemanniſche Weinprobe vers 
änderte die Farbe der Effige aus den, im vo. 
rigen 6. unter den Zahlen 1. 3. 6.7. 8. 9. 
10, und ı1 befchriebenen Geſchirren überall 
nicht. Die Wuͤrtenbergiſche Weinprobe färb- 
te den Effig aus b. überall nicht roͤthlich 
oder bräunlich, bingegen fhien fie die Effi 
ge, aus 1. 3. 7. 8. 9, 16, und f1 eingang 
weniges roͤthlich zu färben, jedoch fo gar ge⸗ 
ring, daß ſich die Entfaͤrbung kaum mit 
Gewißheit behaupten ließ. 


Der Eſſig aus der Schaale Niro — 
färbte ſich bingegen bey Cintröpfling der 
Hahnemanniſchen Weinprobe in feiner obern 
Hälfte ſchoͤn braunroth, und warf nad; etwa 
einer Viertelſtunde einen opafen, ſchwaͤrz⸗ 
braunen Dovenfag nieber, | 


Kk | Eben 
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Eben dieſer Eßig faͤrbte ſich mit Wuͤr⸗ 
tenbergiſcher Weinprobe roͤthlich, jedoch mit 
weißlichem Niederſchlage. 

Der Eſſig aus der Schaale Nro 4 
und dem Topfe Nro 5 hingegen färbre ſich 
gleich auf den erften Tropfen, fowohl der 
Wirtenbergifchen, als aud) der Hahneman⸗ 
nifchen Weinprobe, genau wie das acetum 
Lythargirii felbft, dunkel ſchwarzbraun, 
wurde in wenigen Minuten ganz ſchwarz, wie 
Tinte, und legte auf den Boden des Gla— 
fes einen ſchwarzbraunen Niederfchlag. 

Diefe efwas wenig entfärbren Es— 


fige aus 1. 3. 7. 8. 9. 10. und 10., der 
ftärfer entfärbte Effig aus 2. und die fogar 


ſtark entfaͤrbten Effige aus 4 und 5. wurden 
daraufmit Gallapfeltinfsur auf Eifen, defa 
fen -etivanige Gegenwart die. Zuverläßigfeie 
der Probe Hätte bindern fönnen, verſucht, 


allein fie enthielten auch nicht die geringfte 


Spur davon, | 
Um nun zu verfuchen, ob die Vermu⸗ 
hung, daß die Geſchirre 1. 3,6. 7, 8& 9 
‚a * 
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16 und xr vielleicht nur um deswillen kei⸗ : 


nen, oder doch feinen merflichen Bleyge⸗ 


halt dem kalt darin aufbehaltenen Effig 
mitgetheilt hätten, weil fie vorhin durch) den 
Gebrauch ſchon ausgelauget waren, und 
zum Schaden derjenigen Menfchen und 


Thiere, die ihre Nahrung daraus. erhalten, 


alle diejenigen Bleytheile, welche Falter 
Effig daraus aufzulöfen im Stande mar, 
fhon hergegeben haͤtten; nahm man drey 
Eleine neue Schaalen und zwey Töpfe von 
leichter, glafurter Töpferwaare aus dem Amte 
Springe. In zwo Schadlen und zwey die⸗ 
fer Töpfe wurde deſtilirter Eflig der frey von 
Bley und Eifen war 12 Stunden kalt aufbe⸗ 


"wahrt, und in der dritten Schaale wurden vier: 


Unzen deftilivten Eſſigs bis auf, zwey Quent⸗ 
chen eingekochtz da denn aus den beyden ers 
ſten Schaalen und dem einen fehr blanken 
Topfe der Effig, mie Hahnemannifher 
Weinprobe verfucht, ſich ſofort ſchwarzbraun 
faͤrbte, der Eßig, welcher in der dritten 
— eingekocht worden, ſich genau ſo 
Kfa2 | ſehr 
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febr, wie der Eßig aus Nro 4 und 5 ent⸗ 
färbte, hingegen der Effig aus dem zweyten, 
inwendig richte ganz fo blank glafurten Tor 
pfe, mit beyden Weinproben gar. feinen 
Bleygehalt entdecken lief, Mur aus der 
einen, inwendig ſchwarz glafurten Schaale 
enthielt der Effig etwas, jedoch kaum merk—⸗ 
liches Eifen. Die übrigen vier neuen Ges 
ſchirre waren auch davon gänzlich frey. 


9 77. 
Unterſuchung des ee. aus der Schaale 


Der Bodenſatz, der in der Rumbecke 


Schaale Nro 4 durch den Eſſig ausgezogen 


war, zog vorzuͤglich unſere Aufmerkſamkeit 
auf ſich. Um nun zu erforſchen, ob ſelbiger 
ein unſchaͤdlicher Thon, oder ob es Bley ſey? 
wurden zuerſt mie fo Vielem, als bey dem Ue⸗ 
berfahren über diefen Bodenfas am Finger 
hängen blieb, drey Heine Flecke auf weiß 
Papier gemacht. Den erften Fleck ließ man 
ur Zufaß ; auf den zweiten wurde ein Tro⸗ 

pfen 








Fleck ein halber Tropfen Wuͤrtenbergiſcher 
Meinprobe gegeben, da dann beyde letztern 
ſofort ſchwarzbraun wurden, Doch es haͤtte 
vielleicht der ſchon als ſehr bleyhaltig befun⸗ 
dene, über ſolchen Bodenſatz ſtehende Eſſig 
dieſe Entfaͤrbung wirken koͤnnen. Um dies 
zu erforſchen, wurden von dieſem Eſſig zwey 


eben fo große Flecke auf daſſelbe Papier 


gemacht, und zu dem einen Hahnemanniſche, 
zum andern MWirtembergifche Weinprobe tm 
vorigen Verhäftniffe gegeben. Wie alles tro⸗ 


fen war, war der Fleck vom: unvermifchten 


Bodenfage, "hellgrau, ter mit Hahneman⸗ 


niſcher Weinprobe ſchwarz mie rothem Rans 


de, der mit Würtenbergifcher Weinprobe 
dunfelgrau mit gelben Rande, und die Fle— 
de von Eſſig mit beyden Weinproben liefer« 
ken diefelben Farben, jedoch in einer weit 
ſchwaͤchern Schattirung. 
Um noch gewiſſer zu gehen, wurde aller 
Effig aus dieſer Schaale mit dem Boden« 
ſatze ſchnell filtrirt, der Effig vom foge- 
Ri nann⸗ 
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pfen Hahnemanniſcher, und auf den dritten 
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nannten Trockentuche (Charta bibula) abges 
waſchen, und darauf dieſes in einem bley⸗ 

freyen Topfe mit Scheidewaßer gekocht, in 


welchem ſich der Bodenſatz ganz aufloͤſete. 


Dieſes wurde in ein Glas gegeben, und mit 


Hahnemanniſcher Weinprobe verſucht, da 


ſich dann alsbald die mittlere Haͤlfte dieſer 
Fluͤſſigkeit wie ein ſchwarzer, ganz Dicker 
Klumpen bilder, 0. 2... 

Der fleine Topf von Steingute, in 
welchem dieſer Bodenſatz mit Scheidewaßer 
gekocht war, enthielt in der Miſchung ſeines 
Thons ganz weniges Eiſen. Um num ſicher 
zu ſeyn, wie ſtark der Antheil dieſes Eiſens 
an dieſer Entfaͤrbung ſeyn koͤnne, wurde in 
einem aͤhnlichen Topfe von demſelbigen 
Thone etwas unvermiſchtes Scheidewaſſer 


gekocht, welches jedoch durch den Zuſatz von 


Hahnemanniſcher Weinprobe überall feine 
opake, ſchwarze, fondernnur eine ſchoͤn durch⸗ 
ſichtige, gelblichrothe Farbe zeigte. In gleis 
cher Abſicht wurde in das Glas, in welchem 
per in Scheidewaſſer aufgeloͤſete Bodenſatz 


voͤllig 
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voͤllig ſchwarz und opak ſich durch Hahne⸗ 
manniſche Weinprobe gezeigt hatte, ſtarke 
Vitriolſaͤure gegeben, welche aber feine Vera 
Anderung darin beryorbrachte, 


In die Schaale Nro 4 hatte ih, 
nachdem fie abgeſpuͤhlt worden, abermals 
deſtilirten Eßig gegeben. Dieſer zeigte ſich 
nach drey Tagen, mit beyden Weinproben 
verſucht, wiederum ſehr bleyhaltig, hatte 
jedoch in der Schaale feinen Bodenſatz wei⸗ 
ter gebildet. 


Um noch zu verſuchen, ob die Geſchir⸗ 
ge, die ſich bier als bleyfrey zeigten, bloß 
ausgelaugt, oder wuͤrklich bleyfrey geweſen 
waͤren, gab ich etwas deſtilirten Eſſig in die 

Schaale Nro 2, und ſtellte ſie ſo, daß die⸗ 
er Effig auf dem Rande verfelben 48 Stun⸗ 
Den fiehen blieb, worauf ich ihn, mit Hah— 
nemannifcher und Wuͤrtembergiſcher Probe 
verſucht, aͤuſſerſt voll Bley befand, dahinge— 
gen der Eſis vom Rande des Tellers 3. ſich 

bleyfrey zeigte. 
Dieſe 
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Dieſe Verſuche ſchienen mir zu der Abs 
ſicht, wozu ich fie anftellte, hinreichend zu 
ſeyn. er ' 


| $. 78, 
Demerfungen “und Folgerungen aud dieſen chy⸗ 
wer mifhen Verſuchen. a 
5 Die jege erzaͤhlten chymiſchen Verſuche 
ſcheinen folgende Schluͤſſe zu ergeben, 

„u Die alten, lange gebrauchten Ge« 
ſchirre werden durch den Gebraud) aus. 
gelaugt, und haben denjenigen Bley⸗ 
gehalt ihrer Glaſur, welchen kalter 
Eſſig in einigen Tagen daraus zu zie⸗ 
ben vermoͤgend geweſen ſeyn würde, 
fihon früher den Speifen und Geträns u 
fen, welche darin zubereitet oder aufs 
behalten teren, mitgetheilt, (277) 


Befon« 


(377) Wolte man hieraus den Schluß machen, 
daß.alfo lange gebrauchte Geſchirre gar nicht 
mehr giftig wären, fo würde dies gewiß 

irrig ſeyn. Unter mitwürkenden Umfiänven 
Er fie noch immer Bleygift genug abs 
chen, i 
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Beſonders beſtaͤtigte m diefe ne 

feige daraus; 

a) daß die ſchwach — Ge⸗ 
ſchirre, deren Glaſur ganz matt und 
ohne Glanz war, aus welcher ſich 
alſo nach Theorie und Erfahrung 

das Bley am Leichteſten ausziehen 

laͤßt, dem Effig überall feinen Bley— 
gehalt mehr mittheilren ; | | 

b) daß hingegen die blanken, beßer 
gebrannten Gefchirre diefen Bley⸗ 
gebale noch hatten, und in den Eſſig 

abſetzen fonnten; 

c) daß von der Schaale Niro 2,in welcher 
im P**nifhen Haufe der Saure⸗ 

kohl aufbehalten worden, der Bos 
den faft gänzlich bleyfrey war, ber 

"Rand hingegen, den die Säure bes 
Kohls überall nicht hatte treffen koͤn⸗ 
nen, nod) fehr vieles Bley dem Eſſig 
mitteilte ; | 

d) der Teller aber, der zum Bedecken 
diefes Kohls gebraucht worden, 100« 

bey 
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bey alſo nothwendig der Rand eben 


ſo wohl, wie der Boden, auf dem 


Saurenkohle gelegen, auch an dies 


fem Rande fein Bley, welches fich 


durd) Falten Effig in wenigen Tagen 
ausziehen ließ, mebr hatte, 

2. Auch diejenigen Gefchirre, welche nicht 
eigentlich zu Säuren gebraucht werden, 
die Tränter der Tauben und Canarien« 
vögel, verliehren ihren Bleygehalt von 
diefem Gebrauhe, (272) 

3. Vorzuͤglich aber die Töpfe, in welchen 
wie im P**nifchen Haufe, der Saures 
kohl gekocht wird, oder in welche wie im 

- 2rfchen Haufe, die Suͤlze 4 Wochen ein« 
gelegt worden, verliehrenden Bleygehalt 
{rs ſo 

(279) Im Gegenſatze von eigentlicher Säure ents 
fieht zufällige Säure oft in den Gefchirren, 
welche man zum tränfen der Thiere ges 
braucht⸗ Diefe Säure, vermuthlich ſchon 
gewoͤhnliches, von Luftſaͤure ſelten freyes 

Waſſer, iſt alſo (dom zu dieſem Auslaugen 


hiureichend, zumahl wenn die Geſchirre 
wach gebrannt inn.. 


J 
EB 
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fo weit, daß alsdenn Kalter Eſſig kein 
Bley weiter herausziehen kann. 

4. Das Rumbecker Geſchirr zeigt ſich 
noch weit ſchaͤdlicher, als das Sprin⸗ 
gifche, wovon bie Gründe bereics $,ı1, 

“angegeben find, 

5. Auch das Springiſche i neu aͤuſſerſt 
ſchaͤdlich. Der eine Topf, weicher fuͤr 

neu gekauft war, theilte zwar dem Eſſig 
keinen Bleygehalt mit, allein es fehlt 
an hinreichenden Gruͤnden, die Urſache 
davon anzugeben. Es kann immer ſeyn, 
daß dieſer Topf ſchon einmal zu irgend 
einer Saͤure vom Toͤpfer, oder ai 
händler gebraucht war, 

6. Nach den Regeln der Chymie auf 
die meifte Auflöfung der Bleykalke als 
denn in Säuren erfolgen, wenn fie in 
gelinder Wärme darin digerirt werden, 
Diefen Verſuch habe ich mit den auss 
gelaugeen Schaalen nicht gemacht, (?°°) 

und 


«m Nur Habe ich in einen der —— 
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und koͤnnte hierdurch, oder wenn der 
Eſſig noch weit länger darin ſtaͤnde, 
9 Sammer noch wohl Bleygehalt erfolgen, 
Es beftätige fi) alſo 
7. aus diefen Verfuchen, mas ich vorhin, 
‚oben, oft gefägt habe, daß die Gefahr, 
oder vielmehr die Gewißheit diefer Ver- 
siftung nicht fo ſehr bey ärmern 
Volksklaſſen, bey welchen ein Topf 
fehr lange dauern muß, als bey denreis 
chern eintrit, bey welchen fehr oft 
neue Töpfe zu, den Seen genommen 
werden, 


Neuntes Capitel. 


Genauere Darſtellung der Verlegung der Einge⸗ 
weide in dem, im’ F. 60 — 65 beſchriebe⸗ 
nen Vergiftungsfalle. 
Mr 7 
Einleitung in dies Gapitel, 
Da ich, mit Gewißheit hoffen darf, dap 
aus dem bisher Vorgetragenen die fkärkfte, 


an = 


melde zum Traͤnker für die Canarienvoͤgel 
gebraucht war, Eßig gefocht, weicher aber 
dadurch 





s 
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an völlige Gewißheit grängende Vermuthung 
entſtehe, daß die im $. 60 erzaͤhlte Erkran⸗ 
fung’ von. 19 Perſonen in dem P*nifchen 
Haufe, und der Tod dreyer derfelben allein 
der DBleyglafur des Kuͤchengeſchirrs zu zu: | 
ſchreiben ſei, ſo wuͤrde dieſe Abhandlung 
nicht die Vollſtaͤndigkeit, die ich ihr geben 
kann ‚ erhalten, wenn ich nicht die bey der 
älteften P**fchen Tochter mahrgenommene 
Verlegung der Eingeweide fo genau, als ſol⸗ 
ches unter den Umftänden gefchehen kann, 
darzuftellen fuchte. Sch babe: zu diefem 
Zwecke die in Weingeiſt mir güfigft mitges 
cheilten, verlegten Eingeweide in Kupfer 
ftechen laffen, ‚und mill bier verfuchen, diefe 
Verletzungen noch etwas naͤher zu beſchreiben. 
Zwar werden Kenner das Kunftmäßige 
in der Darftellung vermißen, Es wurden 
dieſe verlegten Theile nicht, um ein anato= 
mifches Präparat daraus zu verfertigen, mit 

Scho⸗ 


dadurch keinen Bleygehalt, den eine Wein⸗ 
probe angezeigt haͤtte, erhielt. 


5100 ie 

Schonung eines jeden weſentlichen Theile 
ausgel&t, fondern nur, um die Hrfache der 
Krankheit zu erforfchen, geſchwind geoͤfnet. 
In diefer Abſicht war es gleichgültig, wie 


und von welcher Seite diefes Auffchneidem 


der Gedaͤrme gefchahe, Das Meffer. der 


Sectoren deftruirte den Blinddarm, durchs 


ſchnitt die Valvula coli, welche Theile geſchont 


feyn würden, wenn man damals hätte glaus 


ben fönnen, daß diefer Fall in der Folge für 
die Menfchheie wichtig, und dieſe Were; 
tzung in Kupfer geftochen werden würde, 


Außerdem hätte diefe Verlegung noch weis. 


auffallender und fchöner gezeichnet werden 
fönnen, wenn es fogleich nach der Section 
geſchehen wäre, wie fie ſich noch durch helfe, 
ziegelrothe Farbe auszeichnete, und die Adern 
der Gedärme des Gefröfes noch von Blute 
ſtrotzeten. Endlich fehle es mir als Layen 
an binlänglicher anatomifcher Kenneniß, um 


dieſe Verlegungen völlig gut und fehön zu 


liefern. Dennoch wird eine vielleicht unvoll« 


J 


kommene Darſtellung unendlich beſſer ſeyn, 


als 
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als gar feine, Der Arzt wird das, ihm oh⸗ | 
nehin befannte, genaue Verhaͤltniß der Ges 

därme nebft den Blutgefäßen und der fage 
derſelben nicht dargeftelle verlangen, wenn - 
ihm dagegen nur fo treu als ehunlich ift, aba 
gebildee wird, wie dies Gift u Zerfres⸗ 
‚fung gewirkt babe, 


$.. 80, 
Beſchreibung der Zeichnung und biefeg verlegten 
Theils felbft, 

Wenn ich diefen in Weingeiſt aufbes 
haltenen Theil der Gedärme in feiner natuͤr⸗ 
lichen Größe hätte zeichnen lafen, fo wäre - 
das bier neben ftehende Kupfer ein Folio⸗ 
blatt geworden, deſſen Einlegen in einem 
Octavbande zu unbequem iſt. Dieſe Zeich⸗ 
nung iſt daher nach halben Maasſtabe, oder 
dem vierten Theile des Slacheninhalts ge⸗ 
macht. 

Das Ganze ſtellt die inwendige Seite 
eines Theils der Gedärme vor, * 

4%) Die zurchſchaittene Valvula coli, . 


3,2. b.b). 
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a.a. b.b.) Der, fo weit man innere 


Verlegungen von außen vermuthete, aufge 7 


ſchnittene Theil des Colon. 


c.c) Der Anfang des weiter fortgehen- - | 


den, unaufgefchnittenen Theils des Colon. 

d.d. d.d.) Das durchſchnittene Intefi- 
num coecum. 

ere.) Der Appendix vermiformis. 

f.g.h.i.k) Das, um das Gekroͤſe 
l.ın. herum liegende, noc mit felbigem 
verbundene Ileum, 16 Zoll lang, der Jänge 
nach. aufgeſchnitten. 

n.n.n.) Settflumpen im Mefenterio 
neben dem Inteflino coeco, und an dem 
Appendice vermiformi. (Bon diefen Fettz 
klumpen und Fettlagen enthält der äußere 
Theil diefer Gedärme gar viele.) 

Die faft unzähligen, gewiß über 300 
Verletzungen der Gedaͤrme ſelbſt, welche ich 
niche mit Buchftaben bemerfe, weil font die 
Zeichnung an ihrer Deuriichfeit verloren 
haben würde, und wovon diefelbe, da fie 


aus einem Gefichtspunfte gemacht ift, nur 


einen 
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———— * N | 
Einen geringen Theil darftellen kann, ber 


decken faſt die ganze Valvola coli: Se, wei⸗ 
ter es von dieſer in das Colon hinein geht, 


je einzelner werden fie. Im Appendice 
vermiformi waren gar feine, und im Inte: 
flino coeco nur achte anzutreffen, | 


Das ileum, anderehalb bis ; ven Zoll von 


der Valvula Coli, ift ganz dicht damit bes 
fest, fo, daß Diefer ganze, ‚Theil wellenfoͤr⸗ 
mig zuſammen geſchrumpft zu ſeyn ſcheint. 
Sn dem, Fortgange des Dei werden ſolche 


immer ſpahrſamer. In dieſem tractu von 


14 Zoll roͤnge waren nur 49 derſelben wahre 
zunehmen, Dem äußern Anſehn nach un⸗ 


terſcheiden fi ſich dieſe Verletzungen dadurch 


daß in den dünnen Gedaͤrmen, im leo und 
‚coeco, faft jede Verletzung ſich cover; wie 
‚eine Erbſe oder ‚Sinfe zeigt, ‚deren oberet 


Theil geoͤfnet iſt. An der Valvula coli und 


im Colon. fetbft aber find Die Defnungen 
meiftens mit Feiner convexen Erhebung um⸗ 


geben. Bey naͤherer Erforſchun dieſes Un⸗ 
AIR ergab ſich jedoch, deß er bloß in 


| ber 


\ 
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UBER 
der fleifchigen Dicke des Colon feinen Grund, © 
"habe, indem unter jeder, nur einigermaafßen 1 
beträchelichen Defnung in den innern Darms 
häufen eine geſchwuͤrartige Verhärtung, wie F 
eine Feldbohne, Erbſe oder Linſe groß, liegt, 
welche nur dann inwendig ſichtbar wird, 
wenn die Darmhaut, zu duͤnne, um Wie⸗ 
derſtand zu thun, dem Drucke nachgiebt, 
welchen nach ihrer Sage dieſe Verhaͤttungen 
veranlaſſen. Oft bildeten die durchnagten 
Haͤute doppelte und dreyfache Raͤnde, um 
die Durchgeägten Stellen. Der erftere Ans 
ſchein, als wenn diefe Verletzungen reihen⸗ 
weife, blos auf den erhabenen Theilen der 
Falten anzutreffen wären, verminderte fich 
bey näherer Unterfuhung. Die Form der 
durch die Darmhaͤute geaͤtzten Defnungen, 
war nicht allezeit rund, fondern oft edig, 
(28%) und mit Einſchnitten verſehn. Unter 
dem. 
(280) Die bey der Section ſelbſt, und bey dem 
erſten Anblick des in Weingeiſt aufbehalte⸗ 
nen beſchaͤdigten Theils, gemachten Bemerr 


kungen, daß die Verlegungen und Erofios: 
nem! 
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dem Vergrößerungsglafe zeigte ſich faft jede 
diefer Verfegungen im diefen Gedärme, ‚mit 
einem Gehäufe umgeben, Die ſchwarz⸗ 
braune Subſtanz, welche oben als Körner 
von faulem Holze beſchrieben ſind, war noch 
in meht als zwanzig dieſer Vetletzungen, 
und zwar nach der Groͤße dieſer geſchwuͤrar, 
tigen Verhaͤrtungen in jedweder, oft ſechs 
und mehr ſolcher Koͤrnchen. Jetzt nachdem 
das Praͤparat noch einige Monathe länger 
in Weingeiſt gelegen hat, hatte ſich ihre 
ſchwarzbraune Farbe mehr verlohren. Ich 
verſuchte daher den Weingeiſt, in welchen 
fich dieſe Farbe ausgezogen hatte, in eh 
ſeyn des Herrn Doctor Nolte, und des 
Herrn Murray mit Weinproben. Allein es 
war nicht die geringſte Spuhr von Bleyge⸗ 
halt darin anzutreffen. | 
318 2 





nen rund und oft reihenweiſe geordnet vi 
ren, feinen mehr deu etzt nicht mehr 
fihtbahren rothen Sieden als den Zerfres⸗ 
füngen ſelbſt eigen geweſen zu ſeyn, welches 
fih auch gar wol erklaͤhren laͤßt. 
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Die aͤußere, Seite diefer Gedärme 
zeigte, zwiſchen fehr vielem Fette, welches 
die Drüfen, und die haͤutigen Verbindun—⸗ 
gen des Colon mit dern Mefenterio umgab, 
die vorhin gedachten inneren Verhärtungen, 
Die größte bier liegende Drüfe war durch⸗ 
fHnitten, jedoc) von Verhärtung frey, 


Jetzt, da diefer Theil der Gedärme 
über 6 Monathe in Weingeift gelegen bat, 
ift es auffallend, wie äuferft enge das 
LUeum, wenn man dies aufgefchnittene Ge— 
därme zufammen hält, iſt. Dieſe aufges 
ſchnittene Darmhaut ift jetzt nur anderthalb, 

bis höchftens 2 Zoll breit, und muß alfo der 

- Darm, den felbige gebilder batte, nur 
etwa einen halben Zoll im Durchmeffer gehabt 
haben. Diefes Gedärme würde hingegen bey 
einen erwachfenen Menfchen, im gefunden 
Zuftande, mehr, wie das Doppelte diefes 
Durchmeffers halten. In die Sänge gezugen, 
kann diefe, noch durch das Gefröfe in ihrer 
natürlichen ige erhaltene Darmhaut überalf 
nicht ſeyn, michin dadurch nicht ihre Breite | 
ver⸗ 





— RER: 
verlohren haben, Ob aber der Weingeiſt 
ſolche Verminderung ihrer Breite veranlaßt 
habe? oder, ob ſie eine, faſt bey jeder Se— 
etion der Bleyvergifteten bemerkte Wuͤrkung 
des Bleygifts ſey? wage kai ei zu ent⸗ 
ſcheiden. 


81% 
Einige Bemerkungen über die Beſchaffenheit 
dieſer Gedaͤrme. 

Erſelt ich bey der genauen Unterfuchung 
dieſer Beſchaͤdigung der Gedaͤrme iſt 
oft der Gedanke bey mir recht lebhaft 
geworden, daß es ganz unmoͤglich ſey, 
daß dieſe geſchwuͤrartigen Verhärtun« 
gen in ſo wenig Tagen, als ſich der 
Schmerz in dieſer untern Gegend des 
Leibes zeigte, entſtehen, mit einander 
'verwachfen, und fich zu einer gewiſſen 
Reiffe ausbilden koͤnnen. In dem 
vorliegenden Falle war die Vergiftung 

Durch Bleyglaſur Jahre lang fortgeſetzt, 
ohne daß einiger Schmerz in dem | 
313 Leibe 


sı$ 


Seibe fih fpühren ließ. Erſt 13 Tage 
vor dem Tode der Parientinn äußerte 
fi) einiger Schmerz, und aud) das 
malg nicht in diefer Gegend, ſondern 


in der Begend des Magens; erſt ſpaͤ⸗ 


[z 
eer, erft 6 Tage vor dem Tode, nahm 





ecy: A a 1» 
er almählig Die Regionem umnbilica- ” 


lem, alſo, da dag Colon. bis in die 
Gegend des Nabels hinauf liegt, dieſe 
Gegend ein; und erſt zwey Tage vor bem 
Tode wurde der Schmerz, aud obs 

ne die Stelle mit der Handzu drüden, 
fühlbar, Wenn man aber zugeſteht, 
daß die Entſtehung dieſer Beſchaͤdi⸗ 

gung der Gedaͤrme von weit fruͤherer | 


‚Zeit ber feyn müffe, als diefer Schmerz 


fi) äußerte, fo fräge fich billig, was 
ift dann als der erſte Keim’ Biefer Vers 

legungen anzufebn ? und. von welcher 
Zeit an, muͤſſen wir nad) Wahrfcheine 


lichkeit die Entſtehung deffelben rech ⸗ 







nen? Es ſcheint mir nicht zweifelhaft, 
ea der erfte Keim diefer Verlegung 
— J 
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in jener Stockung der Säftein den Bluts 
gefäßen zwifchen den Darmhaͤuten, wel⸗ 
che zum Benfpiel in dem, im $. 72 
befchriebenen Falle, nur dis zu runs 
den rorhen Flecken an diefem Theile 
der Gedärme gekommen war, beſtan⸗ 
den habe, und daß hieraus ſich alle 
mählig Knoten und mit einander. ver⸗ 
wachfene Berhärtungen erzeugten 5. daß, 
diefe verwachfene Knoten und Verhär« 
tungen ſich während der ganzen Zeit 
des Giftgenuffes allmählig gebildet 
hatten, und erſt dann ſchmerzhaft wur⸗ 
den, wie fie durch die inneren, fo vie« 
fe Nervenſpitzen enthaltende Darms 
haͤute durchzubrechen anſingen; daß fie 
olfo, fo lange als dirſe innern Haͤute 
verfchont blieben, nue Druck, nur 
Hinderung des motus peristaltici, nur 
Verengung der Gedärme , vielleicht 
Verminderung des Schleims derfels 
ben, und durch alles diefes Neigung 
zu Verftopfungen RER zum Durch⸗ 

falle, 


en 


falle, nicht aber Schmerz veranlaßten. 


Sollte fih viefe Vermuthung dur 
mehrere Sectionen beftätigen, fo wuͤr⸗ 
de ſich vortreflich erflähren Laffen , wie 


Dies, Bleygift lange in dem Körper 


ſchlafen fönne, und fih dann erſt 
außere, wenn es durch Verkaͤltung, 
durch Kranfheis oder Säuren geweckt 
wurde; 


Sweitens iſt es in dieſem Sectionsfalle 


aͤußerſt merkwuͤrdig, daß das ſonſt mei« 


ſtens auf Magerwerden, und Abzeh- 


rung wirkende Bleygife hier dieſe Wir 
fung. nicht gehabt hat. Die Auffen- 
feite dieſes verlegten Theils der Ge 
daͤrme ſelbſt iſt in Fett gehuͤllt, und 
macht es anſchaulich, daß, wenn hier 
ſo nahe an der Quelle des Uebels das 
Gegentheil von Abzehrung wahrzu⸗ 
nehmen war, auch der uͤbrige Koͤrper 
nicht mager werden konnte. Durch 
den verletzten Theil ſelbſt erklaͤrt ſich 
dieſes, weil bey deinfelben dag Gekroͤ⸗ 

fe 


* 
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fe und die an den Gedaͤrmen liegenden 
Druͤſen verfehone geblieben find..  Wor 
Her aber diefe Verſchonung wahrſchein⸗ 
lich ihren Grund hatte, werde ich im 
naͤchſten Copitel durch Zuſammen tel⸗ 

lung aller Hier beſchriebenen Vergif— 
tungsfaͤlle zn erklaͤren verſuchen. 

Drittens ſcheint dieſe beſchriebene Verle—⸗ 
gung der Gedaͤrme die wichtige Frage 
von dem Grade der Heilbarfeit oder 
Unheilbarkeit diefer Krankheit, wo 
nicht gaͤnzlich zu beantworten, dene 
noch zu deren kuͤnftiger Erörterung 
merfwürdige Aufſchluͤſſe zu liefern, 
Die rohen runden Flecke, welche zwis 
ſchen den Darmhaͤuten entſtehn, find 
zwar von einigen Autoren Brandflecke 
(Imflamationum fligmata) genannt 2 als 
lein ſie koͤnnen dies nicht ſeyn, weil 
ſonſt der ganze Theil, der ſie enthaͤlt, 
ſehr entzuͤndet ſeyn muͤßte, und dann 
an eine Heilbarkeit des Uebels wohl 
ſchwerlich zu denken wäre, Ich 
| glaube 


glaube vielmehr, daß fie blog mecha- 
niſch, durch die Stockung der Saͤfte in 
den zarteſten Blutgefaͤßen gewuͤrkte, 
kleine Zerreißungen derſelben, oder 
kleine Sugillationen ſind, wie wir 
ſie an unſern aͤußern Gliedern genau 


in derſelben Geſtalt und Größe bey 


dem Klemmen oder andern aͤußern 
Verletzungen erhalten. Won vdiefen 


miffen mir, 


a) daß fie nur bey ihrer Entſtehung hef⸗ 


tig ſchmerzen, nachher aber über: 
all nicht empfindlid) find, vielmehr 
durch fie der Ort, wo fie find, gleich— 
fam betäubt wird, 

Wir wißen ferner, 


b) daß man dieſe fogenannten Blutqueſen 


jahrelang ohne Schmerz und merk—⸗ 
liche Befchwerden haben fönne, und 

man entiveder gar Feine, oder eine 
faum merfliche, einem Drude nicht 
unäbnliche ——— daran wahr⸗ 
nehme, 


daß 


Mr} 
e) daß folhe, geronnenes Geblüt enthal⸗ 
tende, Fleine, runde, zwifchen den aͤus⸗ 
fern Häuten liegende Stellen, wenn 
fie noch friſch find, durch feuchte, .. 
warme Umfchläge gar bald geheilt wer⸗ 
den, und das geronnene Gebluͤt darin 
durch Die naͤchſten, noch im Umlauf 
feyende Säfte. allmälig aufgelöft, ſich 
dnrch warme. feuchte Behandlung vers 
eheile; mithin diefe Sugillarionen ge⸗ 
nau Durch diejenigen Mittel bier völlig 
geheilt werden, welche von der Natur 
ſchon da hingelegt, oder, durch gefuns 
de Speifen herben geführt find; 
d) daß wenn mir vor einer folchen Heilung die 
über die Sugillationen äußerer Glieder 
liegende Halb erftorbene Haut, ſelbſt 
durd); vegetabiliſche Säuren. reißen, 
dieſelbe ganz erfterbe, und abfchilfere, 


Geſchieht diefes, ehe die reprodueirende / 
Natur die, unter der Sygillation befindliche 
‚Haut fo volfommen ausgebildet bat, daß 


fie 


m 


fie zur äußeen Haut dienen kann, fo entftehr 
allezeit ein heftiger Schmerz, welcher jer 
doch, fo wie fi) dieſe neuentftandene Haut 
gegen Luft und Berührung abhaͤrtet, von 
ſelbſt ohne Mittel vergeht, oder durch jedes, 
die äußere Haut betaͤubendes Mittel geho- 
ben werden kann. Sollte etwas Aehnliches 
bey jenen Sugillationen unſrer Gedärme 
vorgeben, fo müßte die Matur, vielleicht 
durch ein betaͤubendes Mittel in ihrer Wir⸗ 
kung geftärft, die alsdann erodirte, und 
theilweiſe weggenommene Tunicam villoſam 
wieder regeniren koͤnnen. Ob hierzu die 
Natur Kraͤfte habe, wage ich nicht zu be⸗ 
haupten, vermuthe ſolches aber, weil ſonſt 
das Nagen der Wuͤrmer an dieſer inneren 
Darmhaut, bey Kindern, ‚und vielleicht ein 
berrächtliher Grad der rothen Ruhr (?°*) 
immer töblic) feyn müßte, 

A Ge: 


FE N 
(281) Rob Warren bemerkt in, feiner ſchoͤnen 
oft allegirten Abhandlung daß die Dleyvers 
giftung ſich fehr oft durch blutigen Abgang 
ober eine ſehr heftige rothe Nuhr, aͤuße⸗ 
| N 
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Geſchickte Aerzte merden diefe Vermu⸗ 


ungen und Schluͤſſe weiter ausbilden, 


Als Laye ſey es mir genug, ihnen Oelegen-. 
heit dazu gegeben zu haben, und ich fürchte 


ſelbſt, daß das darüber, von mir als einem 


Layen Gefagte, bie Graͤnzen bereits über- 


—— es 
Sehutes: Eapitel- 


Bemerkungen über die, in den bisherigen .$. er⸗ 
zählten Vergiftungen vieler Menfchen und 
Thiere, und Anwendung des im $ 29 
gelieferten medicinifchen Gutachtens. 


S. 82, 


Uebereinſtimmung und Verfchiedenheit in den bigs 
her erzählten Kranfengefhichten: 


I) In Abſicht der Hofnung zur Genefung, 


BY.) In Abficht der Dauer der Krankheit. 


Die Noten, welche ich den $$ 56 bis 
74 beygefüge babe, und einige vorhergehens 
— de 
ze, und daß diefe durch Bleygift gewuͤrkte 
zothe Ruhr, Faum von wer anfieffenden 


Sranfheit diefes Namens zu unterſcheiden 
ſey. 


J 


saß. ee 
de 69 enthalten ſchon einen Theildesjenigen, 
welches nach der Ueberſchrift diefes Capitels, 
in. daſſelbe gehört, man wird aber biefes 
frühere Herausziehen einiger Folgerungen, 
hoffe ich, nicht als fehlerhaft tadeln, wenn 
man duldend genug iſt, um zu erwägen, 
daß Ich dadurch an Abfürzung und Deuts 
lichkeit gewinne, und meinen Leſern das 
Nachſchlagen und das Zuruͤckgehn in ein 
fruͤheres oder ſpaͤteres Capitel dieſer Abhand⸗ 
fung erſpahre. (2°) | 

Ich 


fey. Diefes weiſet wahrſcheinlich auf die als⸗ 


denn ſchon eingetretene Zerfreffung der inneren 
Haͤute der Gedärme, mithin auf die Heils 


barkeit diefer inneren Verlegungen bin. 
(382) Den Lefer abfürzen — und ihm erfpahren,—— 
follte es auch nur die Mühe ſeyn, zwey, 
um einige Bogen aus einander entfernte 
Gapitel mit einander zu vergleichen, iſt ein 
für die Lefer von dem Schtiftſteller billig zu 
'erwartendes Vefireben, und heutiges Ta⸗ 


ges doppelt Pflicht, da wir nicht mehr in 


dein Zeitalter vor 1500 leben, wo man 


noch Gefundheit und Kräfte hatte, für Fo⸗ 
lianten nicht zurück zu beben. Man errine 


nere ſich was ih ©- 254 gefagt habe.) Wenn 
id) jetzt nicht jede Abfürzung mir zur Pflicht 


machte, und anfiatt etwa zwey Alphaberhe, 
Das 





——— 
Ich werde alſo in dieſem Capitel nur 
einige Bemerkungen uͤber alle dieſe anges 
fuͤhrte Vergiftungsfaͤlle, und uͤber jenes, im 6. 
39 befindliche Gutachten zuſammen genom— 
men , vortragen, zugleich aber, das nachzus 
hohlen fuchen, mas ſich nicht fuͤglich in No. 
fen und in jenen $$ faflen ließ, 


Wenn man nun zuförderft auf die bier 
.. erzählten Vergiftungsſymptomen, bey der 
Krankheit und dem Tode vieler Menſchen 
und Thiere zuruͤckblickt, ſo verdient bald die 
Verſchiedenheit, bald die Uebereinſtimmung 
in dieſen Vergiftungsfaͤllen die groͤßte Auf⸗ 
merkſamkeit. 


1. Der 


das Doppelte lieferte, fo wiirde die Abhands 
Jung felbft, zwar an Ausfuͤhrlichkeit gewin« 
nen, indem ich viel Erhebliches habe zuruͤck⸗ 
loffen muͤſſen, allein, dann würde fie fein 
Buch für ein durd Bley vergiftetes Publis 
cum ſeyn. Oft ſchreckt ſchon heutiges Ta⸗ 
ges ein Octavband, ein paar Finger did, 
Kaͤuffer und Lefer ab, Recht Fleine, duͤnne 
Bücher bezalt ein Bleyvergiftetes Publicum 
gern, über ihren Werth, weil eg mit Leſung 
derſelben bald fertig wird, 
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1, Der Leidende, deſſen Krankheit und 


Tod in den $$. 56 — 58. befchrieben 
iſtz Die beyden Kinder und das, reis 
gende Mädgen, deren legtere Kranfs 

heit der $. 60 erwähnt, halter Feine 
Epoken anfcheinender Befjerung in ih⸗ 
ter Krankheit. Diefe nahm mit jedem 
Tage zu; da bingegen der zweyte 

Kranke oft Anſchein zur Geneſung 
hatte. 

Die Urſache dieſer Verſchiedenheit kann 
vielleicht darin liegen, daß der zweyte Pa- 
tient genau in ben Jahren der männlichen 
Stärke war, in welchen die Heilkräfte der 
Natur, dem Gifte und feinen Wirkungen 
noch am meiften Widerftand leiften konnten. 
Es ift der Erfahrung vieler Aerzte ange; 
meffen, daf von denen unter gleichen Umftänden 
an der Colique de Poitou Erfranften, Kinder 
ſowohl als Frauenzimmer und Greiſe, feine 
gute Zwifchenzeifett, und weniger Hofnung 
zur Genefung als Männer, harten, eben 
weil die Conftitution der Kinder noch miche 

aus⸗ 
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gebildet der Greiſe aber ſchon⸗ in Ab⸗ 
nahme wär, | 


2. Der aſte und zweyte Patient erdule 
beten eine langfame Krankheit, wos 
‚durch fie, nad) Monathen und Jahren 
dem Tode immer näher gebracht wur; 

| den. Die drey Patienten im dritten 

Falle wurden nach einer Krankheit von 

wenigen Tagen ein Raub des Todes. 





Unter‘ vielen möglichen Urfachen. diefer 
Verſchiedenheit, wird nan wohl hauptſaͤch⸗ 
lich Vieles darauf rechnen koͤnnen, daß 


a) die im dritten: Falle genoßene Speiſe 
diie ſo ſehr giftige Sülze war, Eis 
ne fo außerft ſchaͤdliche Speiſe ' ift 
im erſten und zweyten Falle nicht 
anzutreffen. Der im $. 67 erzaͤhl⸗ 
fe Fall der Vergiftung durch eine 
ähnliche Sülze zeige, wie Außerft 
ſchnell Erfranfung auf den Genuß 
derfelben, jedoch nicht ‚fo giftigen 
Speife eintreten Fönne, 
M m h) Daß 
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b) Daß in dieſem dritten Falle ein, zu 
‚der Vergiftung felbft, wie es feheint, I 

‚ nicht gehoͤriges, hitziges Fluß- oder 
..theumatifches Fieber, welches alfo 
gewiſſe Tage bält, mit der Kranfs 7 

- heit durch Giftgenuf, complicirt war, 
und das in den Gedärmen fihlas 
—— Giſt weckte. —— 


8 FOR 
5 ortfegum + 
% In Abficht ber mehreren un minderen Aus⸗ 
zehrung. J 
3. Der erfte und zweyte Patient, wurden 
in ihrer Krankheit aͤußerſt abgezehre 
und mager, fo wie Huͤttenarbeiter zu 
werden pflegen. Die Patienten im 
dritten Falle wurden diefes nicht. Der 
Grund 
(283) Man koͤnnte von diefem dritten Kalle 
vielleicht, air Grunde fagen, nicht ſowohl 
das Gift, fondern das heftige Fieber habe 
die Patienten getödtet, das Gift aber habe 
dies Sieber fo toͤdtlich gemacht, und veran⸗ 


laßt, daß bie gegen daſſelbe gegebenen Mit⸗ 
tel * Zwecks verfehlen mußten. 


N. 5 
"Grund dieſer fehr merkwuͤrdigen Vers 
ſchiedenheit ſcheint mir hauptfächlich in 
den verſchiedenen Umſtaͤnden zu liegen, 
unter welchen das Gift in einem Falle 
ganz anders, als im andern genoſſen 
wurde, | — 


Der erſte und. zweyte Patient genoſſen 
zugleich mit und neben den, durch Bleygla⸗— 
fur, vergifteten Speifen, im Wein, Senf 
und Effig, viele Säure, welche daher, nad) 
dem oben Gefageen, ſchon im Magen und in 
den diinnen Gedärmen dem Gifte Wirkfams 
keit gab, und alle Milchgefaͤße, mithin die Or— 
ganen, wodurch der Körper Nahrung aus 
den genoſſenen Speifen erhält, verftopfen 
Konnte, | Si | 
Die P*nifchen Kinder tranken uͤber⸗ 
all keinen Wein, kein Bier, alſo auch kein 
ſaures Bier, ſondern nur Waſſer bey ihren 
Mahlzeiten, und genoßen des Mittags ihre 
Speiſen, wegen ihres Vaters voͤlliger Ab⸗ 
neigung gegen Saͤuren, ganz ohne diefelben, 
Der Magen blieb alfo am Mittage, mithin 
| Mm 2 zu 
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zu der Zeit, da fie bem Giftgenuße ei 
ders ausgefegt waren, vor Säure bewahrt, 
‚und erſt am Abende, wenn alſo das Gift 


aus dem Magen, vielleicht aus den obern 
duͤnnen Gedaͤrmen ſchon fort mar, durften 
ſie ihre große Vorliebe zu Säuren, durch den 
Genuß des ſauren Salats befriedigen. Wenn 


man aus Theorie und Erfahrung überein. 


ſtimmend, annimt, da die Milchgefaͤße 
aus Speiſen, die zwar Bleygift, nicht aber 


Saͤuren enthalten, nur geſunde Nahrung 


ausziehen koͤnnen, ſo laͤßt es ſich erklaͤren, 


daß dieſe Patienten ein geſundes Anſehen 
beybehielten, da ſie, wie, die Section der 


ätteften P**nifchen "Tochter zeigt, faſt gar 


keine Verhaͤrtungen oder Vereiterungen, des 


Gekroͤſes, beſonders in deſſen obern Theile, 
hatten. Erſt in den letzten unteren Gedaͤrmen, 


nahe am und im Inteſtino coeco und Co- 
lon, wurde das Bley durch Säure zum 
ſchaͤdlichen Gifte, von welchem Orte aus es auf 
wenige Milchgefäße, miehin kaum mehr auf 
die —2 te, die der Körper aus den 

Spei⸗ 
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Speiſen erhaͤlt, wirken konnte. Wenig— 
ſtens waren in ſolchem dritten Falle, die von 
Stockung und Verhaͤrtung verſchont gebliebe⸗ 

nen Michgefäße, zur Nahrung hinreichend. 

Mehrere Aerzte haben Faͤlle ganz unläugs 
barer Bleyvergiftung bemerkt, in welchen 
dies Bleygift unter weißer und rother Haut, 

unter einem blühenden Anfehen und in eie 

‚nem. wohlgenährten Körper verborgen lag, 
Es ift fehr wahrſcheinlich, daß auch in dies 
fen Fällen eine ähnliche Urfache vorhanden 

war, Das Gife wurde nicht trocken, wie 
die Bleyſchmelzer, Gloͤtteabwaͤger ıc, es 
verſchlucken, nicht in Säuren, wie bie 
Bleyweißarbeiter es einathmen, — und 

UM ee 


(234) Es giebt auch Töpfer Familien, bie bey 
trodener Einathmung des Eiftfiaubes, oder 
bey gehabten Genuffe drefes Gifts nicht in 

»einhüllenden Speifen, fondern im Dampfe 
ein geſundes Unfehen haben, und doch 
an Glieder » Lähmungen und "Schmerzen, 
Derftopfungen und andere Folgen des Gifts 
leiden. - Allein die Erfahrung lehrt auch, 
daß diefes eben diejenigen ‚find, welche vieles 
Fett, Butter und andere einhuͤllenden ar 
i en 


r 
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töie mein, im $. 56 erwähnter Freund und 
der Kaufmann R** es genoffen haben, fün- 


bern in einhüllenden Speifen verzehrt, Es . 
konnte alfo erft da wirken, wo bie ſchon ganz , 


verdauten Speifen, oder ein fpäterer Genuß. 
Säuren anhäuften. Man erinnere ſich bier, 


was viele einfichtevolle Aerzte gelehrt, und 
aus Erfahrung beftätigt haben; daß Blengife 
im menſchlichen Körper nirgend, als wo es | 


Säuren anteift, merklich ſchade, und daß 


daher die Arbeiter in und vor den Bley⸗ 


ſchmelzofen, die Silbergloͤtteabwaͤger, die 
Toͤpfer, ob ſie gleich den Staub und Dampf 
des Bleygifts mit dem Athem in die Lunge 


einziehen, dennoch nicht gleich an Sungenbes 


ſchwerden, weil in der Sunge Feine Säure 
ift, fondern, wenn fie nicht viel Fett genies— 
fen, an Schmerzen der Gedärme, weil das 


Gift Hier Säuren fand, erfranfen; dahin 


ges 
ſen neben ihrem Bleygiftgenuße zu fich nehs 
men. 2 


Daher wird man meiſtens finden, daß 


arme Toͤpfer, welche zwar ihr Brod, nicht 49 


aber Geld zu Anſchaffung der Butter, deg 


Fetts, und des Fleiſches, verdienen, aͤußerſt 
abgezehrt und mager ſind. 


Ci ke 


4 
| 
| 
| 


| 


’ 
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gegen die Bleyweißarbeiter Immer zuerſt an 
Lungenbeſchwerden leiden, , weil‘ dev Bley⸗ 
weißftaub fchon die Säuren, in welcher dag 
Bley aufgeloͤßt war, mit ſich führe: eye 
ef 13 ae 1 9 9. 84. A 8 J 
4. In Abſicht anf. Verſtopkunz. 
5. Auf Leibſchmerzen. re 
6, Auf Kähinung Kraͤmpfe und Glieder⸗ 
BER ſchuerzenn. — J— 
04. Alle: Patienten, deren Leiden in ben 
drey erſten Faͤllen beſchrieben ſind, 
hatten immer Neigung zu Verſtopfung. 
3. Alle erkrankten an Druck und Schmerz 
unter den Magen, nachher an Leib⸗ 
ſchmerzen. Beydes ift zu der Kranfs 
heit, die durch Bleygenuß gewirkt wird, 
gehöͤrigg | | 
; Ir A Nur 
(285) Daß durch die allgemeine, aus. dem Ver— 
"perben der Gedaͤrme und des Gekroͤſes ges 
württe Abzehrung, und durch den Mangel 
des Nahrungsfaftes, oder durch die ang dem 
Zufammenhange der "Nerven zu erklärende 
Verſetzung des Webels, Krampf und verberbz 
te Säfte, endlich die Lunge aud angegriffen 
werde for wie auch im erfien Kalle nach 
mehr wie jähriger Krankheit geſchah, ift 
nicht Ausnahme ſondern vielmehr Beftäti» 
gung diefer Bemerkung. 
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Nur bey der älteften P**nifcjen Toch- 


ter, waren die Leibſchmerzen Anfangs faft uns 
merflih, und äußerten fich erft. wenige Tage 
vor dem Tode. Wenn man dieſes mit Dem 
vierten Bergiftungsfalle zufammen hält, fo 
wird man geneigt werden, anzunehmen, daß 
dieſe Verſchonung vom Leibſchmerz, von 
dem einhuͤllenden, gallerichten Fette her⸗ 


ruͤhrte, worin dieſe Patientinn das Gift 


hauptſaͤchlich genoſſen hatte, (23%) 
* 6. Die 


4 


4286) Verfchiedene Gelehrte haben Gemerkt, daß | 
die Mogelifhen Voͤlkerſchaften eine erſtau⸗ 


nende Vorliebe zum Genuß fetter Speiſen 
haben, und G. Baͤker und Lind liefern ung 


die aus vielen. Reifebefhreibungen gefchöpfte | I 
Demerfung; daß bey biefen Voͤlkern Bleys 


colif eine feltene Erfheinung ſey. So bes 
zeugt auch Maxim. Stoll, daß er in Wien 
Bleycolik nur bey Malern und Bleyarbei: 
tern angetroffen habe, davon Sonnenfels 
und anderen Gelehrten bemerkt wird, daß 


dort der meifte Genuß aus Fleiſch und fer. 


ten Speifen beſtehe. 
Es iſt darum gar nicht geſagt, daß dieſe 


Nationen frey von der ſchaͤdlichen Mirfung 


des Bleygifts find, fondern nur, doß bey 
ihnen das Bleygift ſich nicht fo fehr durch 
Colitfehmerzen Äußere, 


— — 31 
6. Die) beyden erſten Patienten erhielten 
Theillaͤhmungen. Dieſe und die mit—⸗ 
telſte Pniſche Tochter litten an 
Kraͤmpfen und: Gliederfejmerzen, Die 
ältefte und jünafte, ‚wie auch die mei⸗ 
ſten übrigen Kranken in den P* *nia 
ſchen Hauſe nicht. Sehr merkwuͤrdig 
iſt es hierbey, daß die mittelſte P*ni- 
fhe Tochter fruͤher ſtarb, als das« 
mahl die fo ſeher ſchaͤtliche Suͤlze 
zubereitet war. Sie fo wohl, "wie der 
erſte und zweyte Patiene. hatten alfo 
das, den Ted der übrigen bemwirfende 
Gift nicht im Fette eingehuͤllt genoſſen. Es 
gehoͤrt mehr anatomiſche Keuntnißi in der 
ſchweren Lehre vom Lauf und Zufams 
mienhange der Nerven dazu, als ich be- 
ſitze, um diefe Verſchiedenheit völlig zu 
erfläven. Allein, gefeßt, mehrere 
künftige Gectionsfälle, entſchieden, daß 
bey diefer Vergiftung Gliederfchmerzen, 
Krampf der Hände, Arme und Deine, 
und. Theilähmungen, nur alsdenn 
x i ſtatt 


— 


ſtatt hätten, wenn die oberen Gedaͤr · 


e, und vorzüglich) der obere’ Theil 
des Gefröfes vom Gift angegriffen 
wäre, ; ARE daß diefe Theile aber ver- 

ſchont 


J 


‚am Es find weit mehrere, als zwo Sectionen 


nhthig um eine folche Wahrſcheinlichkeit zur 
Gewißheit zu erheben, ſonſt würde ſchon dies 
felbe , dadurch beftätigt feyn, daß im erſteren 
: Falle in welchen Lähmungen: vdraus gingen, 
das Gekroͤſe ſehr augegriffen war, im dritten, 
wo keine Laͤhmung bemerklich wurde, nicht. 
Sonderlich iſt es, daß bey dem im $ 72 
beſchriebenen Falle, der Hnnd, deſſen Gekroͤſe 
gefund war, keine Laͤhmung erhalten harte, 
bis er nach ſchnellen Laufen, an allen vier 
Beinen gelaͤhmt wurde. 

Meine aus deſſen Section ſelbſt gefaßte 
Vermuthung, deshalb iſt; daß die ſechs Def: 
‚nungen, Inden durch das Gift ganz dünn 
geſchabten Boden des Magens, entweder 
erft während diefer heftigen Bewegung ent⸗ 
fanden find, oder doch die ganz unter dieſe 
verdiinnte Stelle her liegende Milz und ans 
dre innere Theile folge Defuungen, fo Tange 
das Thier au der Ketteruhig lag, verfchlos: 
fen hielten, mithin die Speifen ‚und andre 
ſcharfen Säfte des Magens nicht ehr in die 
Bauchhole dringen, und dafelbft die Nerven 
des Gefröfes, und andree Theile aͤtzen konn⸗ 
ten, bis durch das heftige Laufen, diefeg durch 
die Natur gleichfam gebildete Ventil ſich oͤf⸗ 
nen mußte, 
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ſchont bleiben, wenn bas Gift in Fett 
eingehuͤllt genoſſen werde, fo "würde 
ſich auch dieſes durch den oben bemerk _ 
ten Zuſammenhang des nervi interco- 


' Salis mie den Nerven der Aeme, uf 
w. erfläcen Ioffe: —— 


ER 
Fortſetduunmg. 
”, In Abſicht der Vorliebe zu Säuren. 
8. Der, ea und 


9. ber Leiden mehrerer Hausgenoſſen. 


7. In allen drey erſten Krankengeſchich⸗ 
ten hatten die Patienten, die ein Raub 
des Gifttodes wurden, eine ungemeine 
Borliebe, zu Säuren, ‚deren häufigen 

Genuß ber erfte Potient ſo gar mit 
Senf verſtaͤrkte. Hingegen blieben 
diejenigen Mitglieder dieſer Familien, 
meiſtens verſchont, die keine Saͤuren 
genoſſen. 

8. In allen drey Faͤllen waren die Er⸗— 
krankten, auf ganz verſchiedene Weiſe, 
der Erkaͤltung ausgeſetzt, mithin genau 

allen 
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allen den mitwirkenden Urſachen, wel⸗ 
che nach Lentins, Stockhauſens und 
anderer einſichtsvollen Aerzte, oben er» 

waͤhnter Erfahrung, das im Koͤrper der 

Menſchen ſchlafende Bleygift zum 

Verderben wecken. 

9. In allen drey Haͤuſern litten meh⸗ 
rere Mitglieder der Familien an Ue⸗ 
bein, die ſich aus —— erklaͤ⸗ 
ren laſſen. 

§. 86. 

"8 ortfegung 

10. Die Thiere flarben alle. Von ben Mens 
{dem farben nur wenige. 

Befondere Aufmerkſamkeit fheint es zu 
verdienen, daß die Thiere, die aus diefen 
glafurten Geſchirren gefuttert wurden, alle 
ohne die geringſte Ausnahme, erkrankten, 
und, wenn fie nicht bald aus andern Gefchire 
ren ihre Nahrung erhielten, wegſtarben. 
Schon die älteften Aerzte bemerkten, daß 


Bleygloͤtte befonders den Hunden aͤuſſerſt 
toͤdt · 





ablich fen. char Caribe Doeish. 
mum.) 

Hingegen lehrt die RN ‚ N 
Menſchen welche zeitlebens aus dieſen Ge⸗ 


ſchirren ſpeiſeten, der Regel nach nur min⸗ 


der geſund, nur ſchwaͤcher, nur weniger füs 


hig wurden, Erkältungen oder ihren fonft zus 


geftoßene Kranfheiten zu ertragen; und nur 
unter befondern, hinzugetretenen Umfländen - 
an offenbaren Symptomen des Dlengenuffes 
erkrankten und flarben, 

Der Grund diefer fo auffallenden Ver⸗ 


ſchiedenheit laͤßt fih, mie ich glaube, mit 


voͤlliger Gewißheit angeben. Er beſteht da⸗ 
rin, daß dieſe Thiere weit ſtaͤrkere Verdau⸗ 
ungskraͤfte haben, wie wir · 


Daß das wirklich fen, lehrt die tägliche 


| Erfahrung, Hunde, und andre fleifehfreffende 


Thiere koͤnnen ja ſelbſt die Kuschen, völlig 
verdauen, die fie begierig ımd in Menge - 
niederſchlucken, da bey uns, der Fleinfte ver- 
fhludte Knochen, unverdaut abgehen, oder 


Ungluͤck fliften, würde, Die Tauben vers 


ſchlucken 


542 un 


ſchlucken die trocknen Erbfen, welche uns, 
felbft viele Stunden gekocht, und von ihrer 


Schaale getrennt, noch fat unverdaulich 
find. Ueberdem begleiten fie diefen Genuß 


mit Stuckchen Kalk und vielen Leim. Die 


Huͤhner leſen viele Steine auf, die man, 
wenn ſie geſchlachtet werden, immer halb ver⸗ 
daut in ihren Maͤgen antrift, ihr Miſt hat 
keine Spuhr von dieſen Steinen. (28) 

| Selbſt 


(288) Wie aͤuſſerſt ſtark der Magen der gewoͤhn⸗ 
lichen Huͤhner verdaut, zeigt feigenbeg Bey⸗ 
ſpiel. 

Es wurde mir vor einiger Zeit ein dop⸗ 
pelter Hemdsfnopf gebracht, melcher bey ei: 
‚ner geſchlachteten Henne, welche ſich bis dar 
bin ſehr wohl befand, in dem Magen, ges 
funden war. Dhne Zeichen von Grünfpen 
war deffen mffingene Einfaffung und Kette, 
ganz blank abgefchabt, und wenigſtens um 
ein Drittheil ihres koͤrberlichen Inhalts 
vermindert. Selbſt das grüne Glas, wor 
raus deſſen Steine beſtanden, war ganz weg⸗ 
geſchabt. 

Eine aͤhnliche Erfahrung liefert die Par 
turgefhichte der Auerhalmenfieine, welche man 

allezeit in den Mägen derjenigen diefer Thies 
te, die am Blocksberge geſchoſſen werden, 
antrift. Der Auerhakn lieſt nemlich aus 
ben Waldbaͤchen diefes Berges, an 
eine 
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Selbſt die Canarienvögel freſſen vielen 


Sand ‚ welcher in ihrem Abgange nicht ans 


zutreffen iſt, alfo verdauet wird; dahingegen 
wir Menfchen nur ganz klein zermalmte 
—— Speiſen, kaum gahr gekochte ünſen, 
keine aͤußere Haut der gruͤnen Erbſen, oft 
nicht einmal gelbe Wurzeln verdauen koͤn⸗ 
nen. Er 


Selbfi bemerft —— mit Bay. a 


fall aller Aerzte, (°°?) daß die Dele welche 
wir genießen, ‚nicht blos durch den Speichel 
und die Lympha Galtrica, ſondern vorzüglich 


durch die Galle, dem Succo pancreatico und 


inteſtinali ‚in Seife verwandelt werden, und 


‚füge 


eine Steine auf, welche alle mit verdaut 
werden. Gelbft die fehr harten, halb⸗ 
durchſichtigen Kieſelſtuͤckchen, welche ſich 
von verwitterten Granit in Menge, in dem 
Grande dieſer Baͤche finden, widerſtehen die⸗ 
ſer Verdauung nicht, dahingegen die ganz 
durchſichtigen, den ſchoͤnſten Kriſtall an 


Klarheit und Härte uͤbertreffenden Kiefelftüs 


cke allein unverdaut in dem Magen biefes 
Thiers zuruͤck bleiben. . 


“so Difl, de colica Saturnina, 9. 38. 
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fuͤgt hinzu, daßdie Hitze i in unſern Koͤrper 


nicht groß genug ſey, um te im Del auf. 
zulöfen. 


| Daß aber diefe mindern Verdauungs⸗ 


fräfte unfers Magens, gegen die Mägen der 
Thiere, uns das Bleygift weniger fchnell 


ſchaͤdlich machen tar. 2 als ihnen, ift dar ⸗ 


aus einleuchtend, daß 


+ 7 
Det en ern. — 


a) bey uns Menfchen, es fey num wegen 
minderer Wärme des Magens, oder 


geringerer Schärfe der Verdauungs· 


fäfte, Fett und Del, und viele andere 


einhüllende Speifen einhüllend bleiben, 0 
welche bey den Thieren ſchon in deren. 


Mägen aufhören es zu ſeyn. Hieraus 


erklärt fih, daß wenn wir Menfchen | 


Bleykalk, jedoch ohne Säuren genießen, 


dies Gift ofe gar nicht, oft erft nach 
hinzugefommenen Safte der Gedärs 
me, mithin erſt in den legten Theilen { 


‚des tradtus inteflinorum , oft erſt, 


nachdem eine Krankheit Säuren in 
dem menfchlichen Körper hervorbrachte, 


und 
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und zwar oft faſt — ——— ſcadet, 
welcher Bleygenuß bey den Thieren 
immer ſchnelle Erkrankung und, nur 
wenige Tage, Wochen oder Monathe 
fortgeſetzt, unfehlbar den Tod nach ſch 
zieht, und 

b) unter unſern Speiſen weit mehr Ein 
hillendes anzutreffen fey, als in der 
Nahrung der Thiere,. | 


87% 
Sortfe Ban 9 
11. Mehnlichkeit und Beine —* inne⸗ 
ren Verletzungen. 
11. Aus der aͤußerſten Aehnlichkeit der in als 
fen drey bier beſchriebenen Sectionen gefuns 
denen Verletzungen der Eingeweide laͤßt mit 
Gewißheit annehmen, daß dabey eine ge— 
meinſchaftliche Urſache zum Grunde lag. 
Dieſe Urſache findet ſich aber ‚ganz allein in 
der Bleyglaſur. Die Pxxniſche Tochter 
trank gar keinen Wein, aß keinen Surf, 
und das laut $ 72 ſecirte Thier war natuͤr⸗ 
Kir — lich 


546 — 
lich von dergleichen Genuße ſcharfer und 


aͤtzender Speiſen und Getraͤnke ganz ent· 


fernt. 


Selbſt die geringe Verſchiedenheit, die 
bey dieſen Verletzungen der Gedaͤrme wahr⸗ 
zunehmen war, läßt ſich leicht aus der ver- 
fhiedenen Dauer der Krankheit, und aus 
‚andern bereits erwähnten Umftänden erflä- 
ven; daß aber der Magen des Hundes weit 
mehr als die Mägen der Menfchen zerfreßen 
gefunden wurden, aus demjenigen, was vor 
der Verfchiedenheit diefes Werdauungsorgans 


im vorigen $ angeführt ift. 


Selbſt einige Verfchiedenheit in diefen 
Gectionen verdient bemerft zu werden, Die 
fhwarzbraunen Körnchen, welche bey der 


P**nifchen Tochter in den meiften halb, . 


durchgeaͤtzten Befchädigungen, der Innern 
Haͤute der Gedärme angetroffen find, moͤ— 


gen vielleicht auch im erjteren Falle zugegen 


gewefen feyn; nur wurde in diefem Falle 


nicht darnach gefucht, und Fein Praeparatum 
2an2« 
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anatomicum von den verlegten Theilen ge 
made. — — 
Was dieſe ſchwarzbraunen Koͤrnchen 
fuͤr einen Urſprung haben, getraue ich mir 
nicht zu beſtimmen. Daß ein Tropfen Hah⸗ 
nemanniſche Weinprobe, auf ein ſolches 
Koͤrnchen gegeben, ſich auf dem Papiere 
ſchwaͤrzlich faͤrbte, geſtattet, wie ich mir zu 
beſcheiden weiß, keinesweges ten Schluß, 
daß dieſe Koͤrnchen ſelbſt Bleygift ſind, oder 
Bleygift enthalten, Wie viele vegetabili⸗ 
ſche Körper färben ſich nicht ſchwarz, ja, 
wenn ſie aus dem Blute zuſammen geron⸗ 
nene Verhaͤrtungen waren, ſo enthaͤlt dick ge⸗ 
ronnenes Blut ſchwarzen Farbenſtoff, ent, 
haͤlt Eiſen, und kann alſo immer auch ohne 
Bley, wovon kaum glaublich iſt, "daß es 
hier noch gegenwärtig geweſen ſeyn folee, (299) 
gar wohl veranlaſſen, daß ein Troͤpfchen 
Weinprobe, die aus Schwefel; Kalk und 
| N 2 Wein⸗ 

(290) Ehe dieſe beſchaͤdigten Gedaͤrme in Wein⸗ 
geiſt gegeben wurden, lagen fie,. um dad 
Blut heraus au ziehen, einige Tage im Waſſer. 
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Weinſteinſaͤure zufammen geſetzt iſt, ſich 


ſchwaͤrzlich faͤrbe. 


Eben ſo wenig kann aus ihrer bläteri- j 


chen Zufammenfeßung, und aus der an ei— 
nigen Koͤrnern bemerften Blänfe irgend ein 


Schluß gemacht werden, daß es Bley, oder 
wohl gar Töpferglafur felbft fey, ‚ vielmehr 7 
Habe ich mich: aus ihrer weichen, dem fau= 
len Holze ähnlichen Confiftenz, überzeugt, 


daß fie dies zuverlaͤßig niche waren. 


Eher ift es möglich, daß es ein oder 


andres, groͤblich geſtoßenes Gewuͤrz war, 
wobey einem nothwendig der in der Suͤlze 


geweſene, mithin ohnfehlbar mit Bley im⸗ 


praͤgnirte, Nelkenpfeffer, oder vielleicht in 
ganz kleinen Wuͤrfeln genoſſener Marrettig 
einfallen mußte, (272) Daß aber Nelken⸗ 
pfeffer eine Aetzung oder Blaſen der Haut, 
wie Senf» oder Spaniſchefliegen es, thun, 
zu mege bringen fönne, iſt, duͤnkt mir, 
nosh nie beobachtet, er würde alfo nur durch 

‚ ben, 


C291) Vom diefen Letzteren erhellet nicht, dag er 
kurz vor der Krankheit gegeffen worden, 








— 549 
ven, in der giftigen Salzſoole erhaltenen 
Bleygehalt haben ſchaden koͤnnen, und zus 
gleich dadurch, daß ſolches groͤblich geſtos⸗ 
fene Gewuͤtz ſich in den natuͤrlichen Schleim 
der Gedärme feftgefege, dem übrigen, in 
den verdauten Speifen befindlichen Bley» 
gifte den Zugang zu den Darmhäuten vers - 
ſchaft hätte, (?°?) 


Nach wahrſcheinlicher wurde ich es hal⸗ 
ten, daß die runden conver erodirten Ver⸗ 
letzungen im Anfange oder in der Mitte der 
Krankheit, wie im Leo noch dergleichen 

nz wahr: 





(292) In biefem Falle würden diefe Stuͤckchen 
Gewürz auf die Darmbäute eben fo ges 
wirft haben, wie die Charpie bey gewoͤhn⸗ 
licher Verbindung äußerer Wunden, Die 
Charpie, in ſcharfe Salben getunkt, theilt 
ſoiche dem Boden der Wunden mit, und 
erhaͤlt dem Heilmittel den Zugang zu dem⸗ 
felben offen. Ohne folhe Charpie würde 
durch das Blut, die Säfte, und den Eiter 
diefer Zugang, der Salbe verfhloßen ſeyn. Doch 
in diefem Gleichnißfalle iſt dasjenige, was durch 
die Fluͤſſigkeit, die die Wunde anfuͤllt, drin— 
gen ſoll, heilſam, in den Fall der Section 
war es Gift. 
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wahrgenommen wurden, kleine , ſtockende 


Saͤfte enthaltende Geſchwuͤre waren, deren 
obere haͤutigen Bedeckungen, durch die 


Schärfe des in den Gedaͤrmen befindlichen 


Unrarbs nachher weggenommen find, 

Iſt diefe Vermuthung die wahre, fo 
iſt alles zu erläutern, Die Zone, Flechte, 
und andere Hantausfchläge haben es zum 
Theil in ver Art, daß die Fleinen Gefchwüre 
reyhenweiſe, vermurhlih mie die zarten 


Nerven, oder die ſtockenden Saftgefäße un« 


ter der Haut fortlaufen, geordnet find, wenn | 


man die obere Bedeckung von DBlattern oder 
Gefchwüren wegnimt, fo zeigt fih der Bo— 
den conver, und oft in einer. Roͤthe, die der, 
bey der Section befundenen Roͤthe ähnlic) 
if.  Dergleichen Gefchwüre haben oft ein 
Mark, welches man bey einigen unter 
der Benennung comedones herausdrüden 
- Tann, (?9°) Waren diefe Geſchwuͤre Ana 
fangs 


(293) In Hautgewächfen bildet fih gewoͤhnlich 
eine Subftanz, die man mit halb gahr yes 
tochter Grüße, zu vergleichen pflegt. 
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fangs klein, und vergrößerten ſich entweder 
eoncentrifch , oder von der Seite her, woher 
Zudrang der Säfte oder Würfung der Nerven 
dies veranlaften, fo mußte diefeg verhärtete 
Mark obnfehlbar blärteriche Sagen erhalten. 
War Bleygift die Urfache diefer geſchwuͤrar⸗ 
tigen Verhärtungen, fo Eonnte dies Mark, 
nad) der fo fehr eintrocknenden Eigenfchaft 
des Dleyes, leicht die Confiftenz erhalten, 
welche diefe Körnchen haften. Daß. diefe 
Körnchen zum Theil in dem Mittelpunfte 
diefer vörhlichen Stecken feft faßen, mogte % 
vielleicht daher rühren, daß eine noch tiefer 
in die Warzen der Darmhaut, oder in die 
Mitchgefäße dringende Berhärtung, die 
Veranlaſſung des Geſchwuͤrs gemefen war. 
Nach der Erklaͤrung ſtimmt auch dieſer Fall 
mic den, im $. 72 bemerkten Beſchaͤdigun⸗ 
gen der Gedärme des Hundes überein, wo— 
bey die Flecke ſchwarzroth, nicht concav ero- 
dirt, fondern wie kleine Blutſchwehren uns 
ger der innern Darmhaut wahrzunehmen 
waren, mithin daffelbige Uebel feyn konn— 

ten 
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ten, welches nur noch nicht fo weit gekom— 
men war. 

e Doch, ich verlaffe diefen Ann 
in melden ich nur Hypotheſen aufitellen, 
und feine Gewißheit darlegen, vielleicht alfo 


aud) Feine Ueberzeugung mirfen Tonnte, 


um noch einige DBemerfungen über die an 
den Magen des fecirten Hundes gefundenen 
Befhädigungen vorzutragen, 


S. 88. 
Fortſetzung. 


| 
| 
| 


- 12. Ueber die befondere — am Ma⸗ 


gen des einen Hundes. 


12. Nichts iſt mir in der ganzen Unterfus 
Hung fo unerwartet und auffallend gewefen, 
ale die Arc wie der Magen des Huͤhnerhun— 
des, defjen Section im $ 72 genau beichrie- 
ben wurde, und durch eidliche Zeugniße be- 
ftätige ift, beſchaͤdigt war, Wenn je das 
Tichrägende fondern Betaͤubende eines Gift: 
genuffes ſich zu erfennen gegeben bat, ſo war 
es hier in dieſem Sale, Der ganze Boden 

des 
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des Magens war etwa 9 Zoll fang und 74 
Zoll breie, bis auf die alleräufferfte fehr zarte 
Haut nach, die an ſechs Stellen durchloͤchert 
war, gaͤnzlich weggefreffen. Man hätte 
glauben follen, die Zerfreffung eines fo wer 
ſentlichen Iheils, als der Magen ift, koͤnne 
nicht anders, als mit einer ſtarken Entzuͤn⸗ 
dung, und mit Schmerzen, die das Thier 
zum Schreyen bewogen haben würden, bes 
gleitet ſeyn. Allein weit entfernt, das Thier 
hatte keine Merkmale heftiger Leibſchmerzen 
blicken laſſen, und der Rand um dieſe ſo ſehr 
duͤnn geſchabte Stelle war kaum roͤthlich. 
Dieſer roͤthliche Rand war kaum drey Linien 
breit. Die ganze Verletzung hatte das An— 
ſehn, als wenn ſie nicht im lebenden Thiere 
entſtanden, ſondern nach deſſen Tode, in den 
bereits abgeſtorbenen Haͤuten vorgenommen 
wäre. Unmoͤglich läßt ſich dies anders erklaͤren, 
als das Bleygift, ehe es Diefe Haute zerfraß, 
die Nerven völlig beräubte, und zugleich den 
Umlauf der Säfte hemmte, mithin genau 
dasjenige that, was der Wundarzt, welcher bey 
ei: 
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einer vorzunehmenden Operation, durch heftiges 
Unterbinden eines Gliedes die Empfindung und 
den Zudrang des Bluts hemmet, zu thun pflegt. 
(©?) Daß aber dieſe Verlegung bloß den Bo⸗ 
den des Magens und nicht auch deffen Wände 
betroffen harte, laͤßt fih, darans erflären, 
daß dieſes Thier, die ganze Zeit über, in 
welcher es der Bleyvergiftung ausgefeßt war, 
immer ohne Bewegung, rubig an der Kette 
hatte liegen müffen, mithin das Bley nach 
feiner Schmweere ungehindert wirfen, und 
alfo mit Verſchonung des obern Theils 
des Magens nur deſſen Boden, dieſen 

| aber 


(294) Diefe Erfahrung zeigt, duͤnkt mir, durch 
welche Eigenfchaften das Bley in Pflaftern 
und Salden auf Wunden fo beilfame Wir: 
kungen thut, indem folches die Nerven bes 
täubt, und den Zudrang der Eäfte durch 
Zuſammenſchnuͤrung der Gefaͤße verhindert, 
mithin den Schmerz ftillet, und der Ents 
zuͤndung entgegen wirft. Es zeigt wie das 
ber diefes aͤußerlich unter Umſtaͤnden heils 
fame Metall auch zu Zeiten änßerlich ſcha⸗ 
den, innerlic) aber jedesmahl Gift, wenigs 
ſtens ein Außerft Gefahrvolles und bedenkli⸗ 
des Mittel ſeyn muͤſſe. 
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aber um deſto ftärfer hatte angreifen koͤn⸗ 
nen dach: 7,0 | = 

Ich wünfche fehr, daß gelehrre Aerzte 
dieſen Verfuch wiederholen mögen, Unter 
ganz gleichen Umftänden, werden fie geriß, 
daſſelbe Refultat erhalten, 


§. 89. 
Fortfegung. 

13, Die Zufammenftellung aller diefer Erfah⸗ 
tungen zeigt, daß Bleygenuß and Töpfers 
glafur die Urſache der Erfranfung und des . 
Todes in allen diefen Fällen war, 


13. Wenn man einen oder andern der Diss 
her erzählten Fälle einzeln nimt, fo koͤnnte 
man noch wohl auf den Gedanken kommen, 
ob nicht eine andere, noch ſo unerkannte Art, 

eines 


(295) Dieſer Verſuch zeigt auch, auf welche 
Weiſe, Bewegung nach Bleyvergiftung ſo 
heilfam wirken koͤnne. Sie verhindert 
nicht nur die duch das Bleygift in allen. 
Gefäßen hervorgebrachte Stofung , fondern 
ſelbſt mechanifh die Einwuͤrkung des Bleys 
immer auf denfelbigen Theil, ven Baden 
des Magens, 
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eines Giftgenuffes Babe eingetreten ſeyn fin. 
nen? Bey allen diefen Erfahrungen zufams 
men genommen, aber fällt alle — 
lichkeit davon gaͤnzlich weg. 


So hatte der Kaufmann 'K“*. deffen 
Krankheit und Tod im $ 59 befchrieben ift, 
noch zu Zeiten etwas verdächtfigen Wein 
getrunken, (2?°) und der Leidende, des— 

fen 


(296) Daß ein wohlfeiler, fänerlicher Wein, für 
deſſen Geſundheit man nicht bürgen kann, 
heutiges Tages einer Bleyverfälfhung vers 
dächtig fey, laͤßt fih ohnmöglich annehmen. 
Diefe Art der Verfällhung des Weins ift zu 

leicht zu entdeden, und wird bilfigermaagen 
ſo ſchwer befiraft, daß es überall nicht glaubs 
lich iſt, daß Weinhändler es jetzt uoch wa— 
gen ſollten, mit Bley ihre Weine zu vers 
faͤlſchen. 

Heyer zeigt in feinem Aufſatze von Weins 
proben, (Crell Ehemifche Annalen. 3. 1793. 
Et. 3. ©. 245.) Wie leicht man durch 
Meinproben verführt werde, einen unfchuls 
digen Wein mit Anrecht als bieyhaltig in 
Verdacht zu. haben, wenn man ihm nicht 
zugleich auf Eifen verfuche. 

Er behauptet, es eriftire wicht leicht ein 
Wein, der von Eifen ganz frey ſey, binges 
gen. zweifle er, daß man jet überhaupt 
noch mit Bley verfälfpten Wein habe; cal 

abe 
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fen Hebel im $ 56 — ıbefehrieben find Wein, 
jedoch, nur gufen, unverdächtigen genoffen. 
Die Prrnifhen Kinder, deren Erfranfung 
im $ 60— dargeftelle ift, tranken gar Feinen 
Wein. Wenn man es aud) von Menfchen 
wegen der großen Mannigfaltigkeie ihres Ges 
nuſſes nicht bis zur völligen Gewißheit erwei⸗ 
fen Fann, daß fie fonft nichts Schädliches 
genoſſen haben, fo ift esdennoch bey Thieren, , 
zumahl bey Canarienvögeln, . und Tauben 
‚bie, mit nichts als reiner Gerſte gefuttert 
wurden, bis zur groͤßten Ueberzeugung gewiß. 
Wären bloß einzelne, eingeſperrt geweſene 
Hunde mager geworden und dann geftorben, 
fo hätte immer der Fall einer Verſaͤumniß 
eingetreten feyn koͤrnen. Allein daß diefes 
fo viele Jahre hindurch immer der Fall ge» 
weſen wäre, und zwar unter der Wartung ver« 
fhiedener, fonft treuer, und ihre Geſchaͤfte 
‚genau in. acht nehmender Domeftifen, die 
heilig 


Habe, da er ſo manchen zu prüfen Gelegenheit 
gehabt, und noch nie, eine Spuhr davon ſin⸗ 
den foͤnnen. — 


er 





* 
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heilig verfichern, daß es den Thieren nihtan | 


Sutter gefeble habe, ſteht doch überall nicht 
‚anzunehmen; dies läßt fi) um fo weni« 
‚ger denken, da jetzt ähnliche Thiere in den« 
felbigen Behältern, bey gewiß nicht aufmerf- 


ſamerer Wartung, aus Steingute gefuttert, 


wohlgenaͤhrt und geſund bleiben. Wenn 


Verſaͤumniß in der Futterung die Urſache des 


Erkrankens und des Todes ſo vieler Thiere 
geweſen waͤre, ſo haͤtten ſie ohnehin nicht an 
Berftopfung, an ganz verhaͤrteten Epcres 
menten und’ an den übrigen Symptomen der 
Dleyvergiftung leiden und fterben fönnen. 
Es wird daher wohl Fein unbefargener Leſer 
zweifeln können, daß die Töpferglafur allein 
dieſe Erkrankung und dies Sterben wirkte, 
Wenn aber die Töpferglafur den Thies 
ven allezeie ſchaͤdlich und toͤdtend ift, und 


einzelne Menfchen unter mit wirkenden, die 


Schaͤdlichkeit des Gifts erhöhenden, Umſtaͤn⸗ 
den davon erfrankten, und flarben, wer 
wird alsdann zweifeln, daß die Töpferglas 


für überhaupt fehade, unſere fo oft bemerfte 


zuneh · 
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zunehmende Schwächlichkeit, unfere, wie 
A. Fothergill vom Bleygenuße bemerfte, 
flow lingering indifpofition , which, 





howewer unſuſpected, laſt fome years, 
and at length generally eludes the power 
of medecine. (Batlı papers 1790. p. 358.) 
wirke und; unfere, aus DBleygenuffe er⸗ 
klaͤrbaren Krankheiten vorzuͤglich mit veran⸗ 
laſſe. 


BE 90. 
Sorsfegung 
14. Die, in dem im $. 39 gelieferten Gut⸗ 
achten, bemerften Volksſchwaͤchen, laſſen 
fi aus Bleygenuffe erklaͤren. 
14, Hier, fey es mirerlaubt, auf das me⸗ 
bieinifehe Gutachten zurück zu gehen, mel 
ches ich oben $. 39 geliefert habe. 


Der verdienftvolle Berfaffer, fand feie 

36 Jahren, die kraftvollen/ blutrei⸗ 
hen Naturen, die uͤberwiegende 
Spannkraft der Safern, die fichebare 
Ener» 
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Energie nicht mehr, bie er vorhin won. 
genommen hatte. 


Diefe Erfahrung verdient aus gedop« 


peltem Gefichtspunfre erwogen zu werden; I 


erftlich in Abſicht des Zeitpunfts, von 
welchem an diefe Schwäche bemerkt worden, 
und zweitens in Abfiche dieſer Schwäche 
ſelbſt. 


So viel das Erſtere betrift, fo iſt es 


auffallend, daß gerade das von dieſem Arzte 
als Epoke mehrerer Schwaͤche genannte 
Jahr 1757 auch Epoke in unferer Töpfer- 
glafur macht. Mit 1757, dem Anfange 
des feindfichen Ueberfalls im fiebenjährigen 
Kriege, bob unfer Holzmangel an, Da 
gleichwohl der fiebenjährige Krieg, zumahl 
in diefer mit Fouragirung verſchont ges 
bliebenen Springer Gegend einiges Geld 
in Umlauf brachte, und die Vorſicht 
der Aerzte nach gerade alles Kupfer- 
gefhirr !aus den Küchen verbannete, fo 
befegten fich immer mehre Gelbtöpfer. Ihre 
große Anzahl fegte Die irdene Toͤpferwaare 

una 
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unglaublich im Preiſe herab. Diefet ge; 
ringe Preiß und Holzmangel machten es zur 
Nothwendigkelt, daß feit 1757 die Töpfe, 
theils bey demſelbigen Feuer durch Vergroͤs⸗ 
ſerung der Defen, theils durch Verminderung 
des zu einem Ofen voll Toͤpfergutes vorhin 
gebrauchten Holzes; reif ſchwaͤcher gebrannt 
ind, Dies hat auf ihre gröffere Schaͤd⸗ 
lichkeit dreyfache Wirkung, denn a) iſt das 
Bley, aus der ſchwaͤcher gebrannten Ölafur 
leichter, ‚aufzulöfen , b) mußten die Töpfer 
mehr Bleygloͤtte zuſetzen, um dem ſchwaͤcher 
und unvollkommener gebrannten Geſchirre 
ſeine bisherige, vorhin im flärferen euer 
bewirkte Haltbarkeit zu geben; und c) find 
dennoch dieſe ſchwaͤcher gebrannten, und 
wohlfeiler bezahlten Toͤpfe lange nicht ſo halt⸗ 
bar, und muͤſſen alſo gar oft neue in deren 
Stelle genommen werden; 





Was das Zweite betrift, fo kann vr 
Yon jenem einfichrsvollen Arzte bemerkte zus 
nehmende Schwäche freylich auch andern 
— zugeſchrieben werden. Allein ſie iſt 

29 doch 
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doch gar, auffallend, genau dasjenige, mas bey 


einem ſtarken, täglich erneuerten DBlenger 
nuffe ganz ohnfehlbar eintreten muß. h 


Wie fann eine kraftvolle, blurreiche ” 
Natur ſichtbare Energie und Spann: ⸗ 
kraft der Faſern, bey dem täglichen Ger 7 
nuſſe eines Giftes beftehen, deſſen vorzuͤgli⸗ 


he Wirkung es iſt, daß es die Blut und 


Saftgefäße zufammen ſchnuͤrt, das Blut ver ⸗ 
dickt, und die Spannfraft der Fafern ent 3 
weder laͤhmt, oder. durch Stockungen 
und Kraͤmpfe in ihren Wirkungen bins 
dert? Ä 


Man gehe Seite 257 folg. diefer Abs 
handlung dies ſchoͤne Gutachten durch. Se: 
de Zeile deffelben, liefert Bemerfungen von 
Schwächen und Befhwerden, welche ent— 
ftehen würden, wenn auch gar feine andere 
Urfache, als häufiger Dleygenuß vorhanden 
wäre. Beſonders kann man fich über eine 
langzögernöe MWieerherftellung nad) 
jeder Krankheit, über Neigung des Bluts 

| Zur 
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zur Auflöfung, (97) über Schwäche 
des Nervenſyſtems, und alle Folgen dies 
fer Uebel nicht wundern, wenn durch Bley: 
gife die Werdauungsorgane und Milchge⸗ 
faͤße verderbt, die Nerven durch dieſes Gift 
gereitzt, der Koͤrper mit unbeſtimmter Gicht, 
und Stockungen in allen feinen Organen bes 
laſtet iſt. ——— 
Selbſt die Bemerkung, daß ſchon feit 
drey Jahren blutreichere und kraftvollere 
Conſtitutionen in der Gegend, worin dieſer 
Arzt zuletzt beobachtete, wieder vorkommen, 
D62 kann 





(297) Theorie und Erfahrung beſtaͤtigen, daß die 
Bleyvergiftung vorzuͤglich die Gallblaſe, und 
die Organe, wodurch ‚die Galle im Thieris 
fhen Körper abgefondert wird, durch Krampf 
und Stodung augreiffe und letztere zu ihrer 
Beſtimmung untauglid made. Daher fie: 
hen Galligte Kranfheiten, und, weil das 
Blut, die im gefunden Körper, für die Öalle 
beftimmmien Säfte in feiner Maffe behalten 
muß, die Neigung ; zu deffei Auflöfung, zue 
naͤchſt im Gefolge der Bleyvergiftung, wie 
denn auch hieraus bie Schärfe des Bluts, 
die ſich dnrch Ausſchlag mancher Art und 
durch Scorbnt aͤuſſert, vortreflich erklaͤrt werd 
den kann. 


41 
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kann zwar auch andere Urſachen haben, aber 


auch gar wohl aus Bleyfreyen Küchenges Y 
fhirren zu erklären feyn, weil feit einigen 

Jahren ohnweit Diefer Gegend ein ſchwarzes 
Steingut, welches zu Kochtöpfen gebraucht 
werden Fann, verfertigt, und zum Gebraud) 
der Küchen für alle Stände, felbft bis nach 


Hannover, häufig verfauft wird, ee 


Eilftes Kapitel, 


Heilmittel gegen die Uebel, welche auf Bleyge⸗ | 


nuß folgen. 


$ 91. 
Einleitung in diefes Capitel, 


Wenn ic durch meinen bisherigen 
Vortrag über die Schädlichkeit der Bleyglas 


fur, 


(398) Ich Fönnte diefe Bemerfungen noch ſehr 
vervielfältigen, wenn ich nicht in diefer viels 
leicht ſchon zu, mweirläuftigen Abhandlung alles 
au fehr vom Hauptzweck führende vermeiden 


mußte. 
Beſonders ift der Gegenftand auch für die 
gerichtliche Mediein wichtig, am nicht aus 
dent 
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ſur, und Uebel, die ſie wirkt, nicht jeden 
Leſer überzeugt habe, fo liegt dies nicht am 
Mangel der Wahrheit der Sache, fandern 
vielleicht daran, daß ich mif einer, in dies. 
ſem Sache völlig ungeübten Feder nicht im 
Stande gewefen ſeyn mögte, Die Meberzeu- 
gung, die ich felbft habe, andern mitzu— 
tbeilen. Dann muß ich meinen Sefer bit« 
ten, felbft zu forfhen, den gar leichten Ber 
ſuch nach zu machen, daß Thiere, aus neuen 
glafurten Gefchirre gefuttert und getränft, 
jedesmahl bald fterben. Wenn aber dann 

auch dies ihn von feinem Unglauben ‚zu hei— 
len nicht vermögend feyn follte, fo mag er 
ſelbſt feine Speifen immer in neuen, glafurs 
gen Gefchirren zubereiten laffen, und diefen 
Bleygenuß mit Säuren und Erkältungen 
zu verftärfen ſuchen. Dann werden dieſe 
03 leb⸗ 


dem vergifteten Zuſtande eines, mit boͤſen 
Menſchen in Feindſchaft Lebenden, oder dema 
naͤchſt, nach ſeinem Tode, aus feinen zerfres= 
fenen\Eingeweiben irrig die Gemwißheit einen 
abfihtlihen Vergiftung, mithin eines ſchwe— 
zin Verbrechens zu folgen, 
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lebloſen Redner dasjenige bewirfen was 
meine Feder zu leiſten zu ſchwach war. 
ange gehegte und verfechtene Zweifel 

dienen ausnehmend zur Beſtaͤtigung einer 
Wahrheit, nur wuͤnſche ich fehr, daß als» 
denn diefer Zweifel nicht der Letzte feines Le⸗ 
bens feyn möge, ſondern daß er, an fi 
felbft von der Würfung des Gifts überzeugt, | 
früh genug zu dienfamen Heilmitteln feine 
Zuflucht nehmen wolle, | 

$. 92. ; 


Verſchiedene Stuffen der Krankheit. Heilung der 
erſteren derſelben. 


Die Heilmittel gegen die Uebel, wel— | 
he Bleygenuß, nad) fid) zieht, koͤnnte ih 
vielleicht ganz mit Stillſchweigen übergehen, 
indem jeder Arzt dienfame Mittel Fennt, 
Allein, dennoch wage ich es, fo kurz als 
moͤglich, auch hierüber zu handeln, und ich 
füble um fo mehr Beruf dazu, weil ich nicht 
annehmen darf, daß die Neilmerhode von 
Zweifeln frey fey, und jeder Arzt in feinem 

Buͤ⸗ 
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Buͤchervorrathe alle die Quellen befige, 


‚welche zu benußen ich durch Die Güte meis 
ner Freunde jest Gelegenheit babe. 


Die Uebel, melde auf Bleygenuß 
entftehen, find entweder 


1. noch völlig ungewedt, im menſchli— 
chen Körper fehlafend , oder 

2. fie äußere fih ſchon durch Drud in 
der Gegend des Magens, durch Feh— 
ler der Verdauung, durch Neigung zu 
Verſtopfung, durch Kraͤmpfe, durch 
unnennbares Misbehagen, durch Traͤg⸗ 
heit zu jeder Anftvengung, durch Miß— 
muth durch verdrießliche Laune, oder 
durch gichtartige Glie derbeſchwerden 
u. d. m. oder 

3. fie gehen in einen oder den andren 
Grad wahrer Bleycolik über, oder 
fie beftehen 

4. in den, nad) einer mwirflichen Bley⸗ 
krankheit zuruͤckbleibenden Schwächen 
und Beſchwerden. | 

Der 


2 = 
- Der Erfle Grad der Folgen * Bley⸗ 
vergiftung ift noch felbft nicht Krankheit, 
— nur der Zunder dazu, Es iſt viele 
ſich, eines zur Extranfung, hinreichenben 
Giftgenuſſes bewußt, dennoch ſich wohl, 
und frey von merflichen Beſchwerden be⸗ 
findet. | | 
Aber foll man denn, unbekuͤmmert, 
ob und wie ſich dieſes Gift kuͤnftig aͤußern 
werde, die Vorbeugung des Uebels vernac)- 
laͤßfigen? Ohnmoͤglich fann ein vernünftiger | 
Menſch dies wollen, oder er muͤßte an der 
Wahrheit und Richtigkeit der Beobachtung 


ſo vieler Aerzte zweifeln, welche oft Bleyar⸗ 7 


beiter in der Eur hatten, und einhellig be= 
merkten ‚ wie lange dies Gift im menſchli⸗ 
hen Körper fehlafen, und wie es dann, durch 
Zufall geweckt, oft fürchterliche Schaͤdlich, 
feit äußern koͤnne. 7 

Die Eur für dieſen erfteren, noch ganz | 
unmerflihen Grad des Uebels ift äußerft 
leicht, und befteht bloß im Folgenden : 

| | Man 





— 569 
Man vermeide .a) alles, was dieſes 
Gift aufwecken Fönnte, und ſuche es, b)rje 
eher je lieber, aus dem Körper wegzuſchaffen. 





Man vermeide alſo, was 
a) betrift, Säuren, Erkaͤltungen, rei⸗ 
tzende Mittel Verhalten und Nah— 
rung, wozu auch jede heftige Pur⸗ 
ganz, jedes Brechmittel, ſtarkes 
Gewuͤrz, jede Debauche in Speiſe 
oder Trank ꝛtc. gehoͤrt. Um aber 
b) recht bald das Gift fortzufchaffen, 
bedarf es, in diefem Grade ber 
Vergiftung nur, die heilfamen Wir 
kungen der Natur nicht zu hindern, 
und feine Diät nach dem Zuſtande, 
deffen man fi) bewußt ift, einzu: 

richten, Eꝰ) 


In 


(299) Wenn man ſich nur einer vergifteten Speiſe 
yhewußt iſt, und zwar, vor wenig Stunden 
dieſelbe genoſſen zu haben, ſo wird es frey⸗ 
ih am Beſten ſeyn, durch lau warmes, 
Waſſer, nebft Reitzung des Schlundes, uber, 
wenn dies nicht hilft, durch das gelindefte, 
jedoch früh wirkſame Brechmittel dieſe 
*— Speiſe, 


se — ⸗ 


In dieſem Zuſtande nach den Giftge- 
nuſſe muß man, auſſer Säuren, Erkaͤltun- 
gen, und reitzender Nahrung oder Arzeney, 
auch vorzuͤglich alles vermeiden ‚. was Lei⸗ J 
besverfiopfung veranlaßen koͤnnte. (°°°) 
Schweißtreibende Mittel werden in Bley⸗ 
krankheiten ſelbſt, von geſchickten Aerzten, 
widerrathen. In dem Zeitraume nach der 
Vergiftung, und vor Ausbruche der Krank— 
heit ſcheinen ſie noch bedenklicher zu ſeyn, 
weil dies der Weg nicht iſt, auf welchen 
das Gift ohne Nachtheil aus dem Koͤrper 
binwegaefchaft werden Fann. Deftere, nicht - 
bis zu ſchaͤdlicher Erhitzung getriebene Be— 
wegung, nebjt dem Genuffe gefunder, aber 

ein⸗ 


Speiſe, ehe ſie in die Gedaͤrme kommt, 
fort zu ſchaffen. Spaͤter genommen, wuͤr⸗ 
de ein Brechmittel ſchaden. 


(300) Sollte Verſtopfung nur im geringſten merk⸗ 
lich werden, ſo geht der Zuſtand nach der 
Vergiftung ſchon zur zwoten Stuffe, zu dem 
erſten Grade der Krankheit, über, und muß 
durch Kiyfiiere, oder ganz gelinde abführende 
Mittel, ungefäumt Külfe gegeben werden. 
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einhuͤllender Speifen (*?*) und vielen Flei⸗ 
ſches wie dem Genuſſe der Milchſpeiſen und 
Fleiſchbruͤhen, und fo vielen Fettes, als 
man, ohne den Magen zu verderben, und 
der Verdauung zu ſchaden, nad) feiner eige- 
nen Erfahrung vertragen kann, (292) wer— 
den, wenn fein. neuer Bleygenuß hinzu⸗ 
kommt, vielleicht ſchon binnen einem Jahr 
ve, oder wohl noch kuͤrzerer Zeit, (02) auch 
ER Ra. 


(301) Unter gefunden, einhülfenden Speifen wird 
hoffentlih niemand teigiges Brod oder Bad 
werk ıc. verſtehen, welches Magen und Ges 
daͤrme, nicht nur mechanifh belaften, fon: 
dern auch ohnfehlbar Säuren erzeugen ; und 
Mangel guter Verdauung, mithin Verflärs 
kung der Schävlichfeit des Giftes wirken 
würde. Habergrütze, Panaden, gut zubereis 
tete Puddinge, Gellees, Mehifpeifen x 
hüllen ein, ohne zu verfleimen.. A 

(302) In diefem eriten Zeitpunfte ift ein zwar 
nicht übermäfjtiger, aber doc reichlicher Ges 
nuß fetter Speiſen, wodurch Bleyarbeiter 
ſich oft zwanzig Sahre gefund erhalten, bes 
fonders zweckmaͤſſig, welcher Fettgenuß, wenn 
die Kraͤntheit ſelbſt ſchon da iſt, Unverdau⸗ 
lichkeit wirken kann. 

(303) Wie lange nah Bleygenuſſe ein ſolches vor: 

ſichtiges Verhalten dauern müffe, wird ſich 

wohl mit Gewißheit nicht beſtimmen laſſen. 
denn 
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dieſe, durch das Gift gewirkte Empfänglich: 
keit für Erfranfung bey fonft guter ars 
fortſchaffen. 


Außer dieſen Vorbeugungsmitteln kann 
ich aus dem Rathe und der Erfahrung vieler 
einſichtsvoller Aerzte den Genuß eines nahr⸗ 
haften bittren Biers, oder noch beſſer, des 
fo ſehr gefunden, leider ganz in Vergeſſenheit 
gerathenen Merhs, (?°*) eines aus Honig be⸗ 
reifeten nicht unangenehmen Tranks, empfeh— 
fen. Glaubt man ſich hierdurch noch niche 
fiher genug, fo wird man leicht von dem, 
im naͤchſten $. bemerften Mitteln das eine 

oder 


Wenn eine wirkliche Bleykrankheit eingetres 
ten, und blog mit Abführungen gehoben 
war, bemerkten die Aerzte, oft fünf bie 
ſechs Jahre nah einauder, alle Kerbfi eine 
Nüdfehr des Uebels. Darausıfann aber 
nit auf einen Wergifteren, noch nicht er> 
krankten gefehlofen werden, deſſen Empfaͤn⸗ 
glichkeit fuͤr Bleykrankheit hoffentlich fruͤher 
gehoben werden wird. 

(304) Maxim. Stoll liefert uns die Crfahrnng, 

da ſich ein Mahler durch feinen raͤglichen 
Gebrauch des Meths lange Jahre gefund ers 
hielt, und nach gehobener Bleykrankheit fich 
damit bald wieder völlig heilte, 
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oder Andere wählen koͤnnen. Vielleicht 
wuͤrde zu diefer Vorbauungscur aud) der 
Gebrauch des Schwefelmaflers immer. am 
Angemeffenften ſeyn. 


$. 193. 
Heilmittel fuͤr die zwote Stuffe der Uebel, die 
nach Bleygenuße entſtehen. 

Unter allen Mitteln, welche gegen die 
zwote Stuffe der Uebel, die auf Bleygenuß 
entſtehen/ von berühmten Aerzten verordnet, 
und empfohlen ſind, iſt vielleicht keines ſo 
ſehr auf Theprie und Erfahrung gegruͤndet, 
als der innerliche und aͤußerliche Gebrauch 
des natürlichen mineraliſchen Schwefelwas⸗ 
ſers. | 

Die Erfahrung lehrt, daß diefe) vom 
Blengenuffe entfiandenen Beſchwerden nira 
gend beffer und geroiffer, als bey dem Ge—⸗ 
brauche eines guten Schwefelbrunnens fidy 
perliehren, (3°) Wenn man diefe Quel— 
. len 
304) Charleton und George Bader bezeugen 


daß der Gebrauch des Minneralmaffers zu 
» Dark 
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fen gruͤndlich chymiſch unterſucht, wie uns 
der geſchickte, ſchon oben geruͤhmte Herr 
Murray im diesjährigen Hanvoͤveriſchen 
Magazin mie einer ſchoͤnen Nachricht über 
die Beſtandtheile des bier faſt vor unfern 


Thoren liegenden Limmer Schwefelbrunnens R 


beſchenkt bat, ſo ift es ſehr auffallend, daß 
dies von der Natur gebilvere, fo ſichtbar den 
ganzen Körper des Menfchen durchdringende 
Mittel genau die Foureropifhe, mithin die 
Befte von allen Weinproben iſt, welche das 
Bley in jeder Mifchung angreift, und nie- 
derfihläge, mithin auch im menſchlichen Kör« 
per das Bley ohnfehlbar auffucht, und, wie 
der. Erfolg zeige, feine. ſchaͤdliche Wirkung 
hemmt. (?°°) 


Naͤchſt 


Bath beſſer, als alle andere Mittel die Bley⸗ 
krankheiten heile. Noch weit gewißer heil⸗ 
ſam iſt ver Gebrauch dieſes Mittels, wenn 
die Bleykrankheit noch auf der erſten und 
zweiten Stuffe, mithin noch Feine wahre 
Bleycolik iſt. 

(305) Die wohlthaͤtige Natur hat die hieſige Ges 
gend Außer reichlich mit ſchoͤnen Schwefel⸗ 
auellen beſchenkt. Der Kerr Landgraf von 
\ Heſſen⸗ 





— 

Naͤchſt dem Schwefelwaſſer liefern ver⸗ 
ſchiedene, * wild wachſende Kraͤuter, die 
— 


“ 


Heffen Gaffel hat ſich durch Verwendung bei 
trächtlicher,, zu dem Bau des Brunnens zu 
Nendorf angelegter Summen ein unſterbli— 
bes Verdienft um die leidende Menfchheit 
erworben, und der dortige Brunnen - Arzt, 
Hofrath Schröter, die heilfamen Wirkuugen 
diefes. fehr ſtarken Schtvefelbrunnens in meh⸗ 

reren Tractaten gut befchrieben, _ Ein gross 
fer Theil der dort geheilten Gicht, Laͤh⸗ 
mungen, Ausſchlaͤge, haͤmorhoidaliſcher Ues 
bel, Krämpfe, Verdauuugsfehler, und foges 
nantee hypochondriſcher Beſchwerden hatten 
hoͤchſt wahrfgeinlih den Grund ihrer Ente 
ftehung aus den allgemeinen bisher unerz 
kannten Bleygenuß geihöpft. 

Doer biefige fogenannte Limmer Brunnen 
ift ebenfalls vortreflich. Das Waſſer Fönnte 
in feinen Beftandtheilen nicht beffer ſeyn. 

Man hat lange geglaubt, die Quelle fey zu 
arm, um eine groffe Badeanftalt hinreichend 
mit Waſſer zu verſehen. Dies iſt zuver⸗ 
laͤſſig irig. Nur 300 Schritte noͤrdlich von 
der bisher benutzten Quelle iſt eine andere 
ergieblgere, auch ſehr ſtarke Schwefelquelle. 

Wenn dieſe beyden Quellen gehoͤrig tief 
aufgegraben, und das Waſſer in unterirdi⸗ 
ſchen großen Reſervoirs geſamlet wuͤrde, ſo 
koͤnnte es an Waſſer nicht fehlen. Das 
unterirdiſche Reſervoir bey verſchiedenen Ba⸗ 
deanſtalten iſt 70 bis 100 Fuß lang, 3— 
is 
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zweckmaͤßigſten "Heilmittel gegen Bleykrank⸗ 
heit: 
Die 
Ri 34 Fuß breit, und fieigt darin täglich 
das Maffer 5 bis 6 Fuß hoch; es enthält 
alſo 7000 bis 14000 Enbic Fuß Werffers; 
und iſt fo vorgerichtet daß fi) diefer Behaͤl⸗ 
ter die Nacht über, und in den Stunden 
des Tages, in welchen nicht gebadet wird, 
3 Fülle, Auſſerdem iſt zu Limmer ein fehr gu⸗ 
te3 Suͤßwaſſer in der Nähe. Diefes iſt für 
die meiften Patienten, die Anfangs nad 
Vorſchrift ihrer Aerzte noch nicht, in un⸗ 
vermifchten Schwefelwaſſer baden follen, fehr 
wuͤnſchens werth. 

Auf Befehl unſers verehrungswuͤrdigſten 
auf Menſchen Wohl immer hoͤchſt aufmerk⸗ 
ſamen, Landeshertn iſt dieſen Sommer ein 
Badehaus, jedoch fuͤr jetzt nur zu wenigen 
Baͤdern errichtet. RE 

Sollte jemals der Entf hlnß gefaßt wer: 
den, Limmer zu einer großen Badeanſtalt 
vorzurichten, ſo wuͤrden verſchiedene, ſelten 
bey einander ſich findende Umſtaͤnde dieſen 
Brummen und dies Bad aͤußerſt heben.‘ Das 
Holz von bejahrten Eichen, worin er liegt, 

giebt zu nahen Schatten erwuͤnſchte Gelegen⸗ 
heit, © Seine Spaziergaͤnge fünnte man, 
wie ich glaube leicht mit dem fehr nahen 
Garten zw Herrenhaufen, deffen Springs 
waffer, Treibhänfer, Plantagen, und bis zue 
Stadt führende Alleen befanntlich ihres Glei⸗ 
chen ſuchen, in Verbindung fegen. Und an 
denjenigen, was allen mir befannten Bruns 
NER 
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Die krampfſtillende, bitterlich aroma⸗ 
tiſche Eigenſchaft der Camillen als Thee, 
als Ertrackt oder Syrop, in Del, theils ins 
nerlich, theils als Liniment, in lau warmen 
| Bade; 


nen fehlt, amgefunden, fruͤhen, wohlfeilen 
Gewäfe hat die Hannoͤveriſche Gegend gros⸗ 
fen Ueberfiuß: 
Zu dem, was das Wichtigſte iſt, kann 
man bey einer neuvorzurichtenden Bruns 
nen und Baveanftalt, zur Gefundheit der 
Menſchen, alle die vielen Fehler vermeiden, 
welche zum Theil Georg Bader gegen die 
Badeanſtalten in Bath rügt, und welche 
ih in allen den gar vielen Badeanftalten; 
die ich, je gefehen, in Menge angetroffen 
habe, Man könnte bey Anlegung eines 
Bades, viele Erfindungen und alle bis— 
her nicht‘ genug angewandten, Vortheile 
nutzen. Doch, dieſe Fehler und Vor⸗ 
theile anzugeben, iſt kein Gegenſtand dieſer 
Abhandlung. 
Aluſſer Limmer find wenige Stunden von 
hier noch drey, wie ich glaube, bisher nicht 
beſchriebene Schwefelqnellen, eine an Nafe; 
Dieffeits Hildesheim; eine bey Gretenberge 
in der Amtsvoigtey Ilten, und eine zwiſchen 
Eldagfen und Wuͤlfinghauſen, wovon bie erz 
fien beyden ſchon genugt werden. Mithin 
fehlt es auch den hiefigen Einwohnernan Dies 
fem vortreflichen Heilmittel nicht. 


PP 
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Bade, im Klyſtier gebraucht, haben nach 
Zeugniß vieler bewaͤhrter Aerzte allezeit die 
vortreflichſte Wirkung gethan. Gelinde 
Abfuͤhrungen, vorzuͤglich vom Bitterſalz, 
und Saͤfte bitterer Kraͤuter, z. B. das 
Marrhubii albi, das Cardui benedicti, des 
Fieberklees, oder fleißiger Genuß des mit 
gehackter Raute beſtreuten Butterbrods, 
oder auch wohl taͤglicher, lange fortgeſetzter 
Genuß von Wachholderbeeren, und zur 
Nachcur der Gebrauch eines Wermuths⸗ 
weins, oder des Pyrmonter Waſſers haben 
die Heilung bewirkt, und den Gedaͤrmen 
den verlohrenen Ton wiedergegeben (206) 
| Der 

(306) Den Xerzten brauche ich nicht zu fagen, 
daß es bey der Eur wichtig. fey, daß die 
Mittel in der bier bemerften Reibfolge ge 
brauche werden müffen. Wenn man nicht mit 

‚ Krampfftillenden Mitteln, fondern mit Ab: 
führungen, oder mit magenfiärkenden Mit- 
teln die Eur anfing, fo verfchlimrete fih der 
Zufiand der Kranken, mwenigftens wurde das 
Uebel verzögert und nicht gehoben. Daß 
man. in diefer zwoten Ötuffe der Kranfheit 

als Krampffilllendes Mittel Opium gebraus 


Ken dürfe, glanbeich zwar, a * 
uͤber 
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Der Patienten Speifen und deren Ber- 

halten muß aud) in diefer Stuffe der Krank⸗ 

heit der im vorigen $ befchriebenen aͤhn⸗ 
ih ſeyn. | 
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Heilmittel gegen die dritte Stuffe der Uebel, die, 
auf Bleygenuß folgen, mithin gegen die 
Bleycolik felbft. 
Wenn ic), nach der Ueberſchrift dieſes 
S den Gegenſtand mit der umftändlichen 
Genauigkeit, welche Die Wichtigkeit der Sa⸗ 
che zu fordern fcheint, ausführen wollte, fo 
würde ich hierüber allein eine. beträchtliche 
Abhandlung fehreiben, Diefes erivarte man 
alfo nicht, fondern nur einige wichtige Des 


merfungen zum Nachdenfen, und zur eiges 
nen Wahl der Aerzte, es | 


Eben fo wenig, ift meine Abficht, daß 
Nichtaͤrzte aus diefem $ lernen follen, ſich 
Pp2 ſelbſt 

Aber feine befehrende Erfahrung, daher id 


folches der Forſchung uud Entfeheidung ein? 
ſichtsvoller Aerzte anheim fielen muß. 
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ſelbſt zu curiren. Die Bleycolik iſt eine 
in jedem Verſtande des Worts eine ſchwere 
Krankheit. Zudem iſt ſie gar zu leicht mit 
andern Uebeln verbunden, welche die vor⸗ 
ſichtigſte Wahl und Anwendung der Mittel 
erfordern. Sie erſcheint zu oft in einer Ges 
ſtalt, worin man fie niche für Bleycolik hal» 
en würde, oder es haben andre Uebel die 
Masque der Bleycolif angenommen, fo daß | 
der Nichtarzt ſowohl in Beflimmung der 
Krankheit, und in der Wahl, noch mehr 
aber in. richtiger Anwendung der Mittel ir⸗ 
ren kann. Dieſes in einer Krankheit zu 
wagen, welche den ſchrecklichſten Gifttod, 
oder den allerelendeften Kranfenzuftand der 
ärger als Tod iſt, in, ihrem Gefolge bat, 
wäre mehr mie unbefonnen, Das Mitcel, 
welches in Bleykrankheiten fo unfehlbar, fo 
Heilbringend ift, iſt ung: andern Umftänden 
getoft Gift, würde alfo von Nichtaͤrzten an— 
ward, ein zwenfchneidiges Meſſer in der 
Hand des Kindes ſeyn. Ich bin daher ſo 
weis entferne, bier eine : Anweiſung fuͤrs 
Land⸗ 
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Landvolk; ſich ſelbſt zu Heilen, zu ſchreiben, 
daß ich vielmehr Nichtaͤrzte recht warnend bitten 
muß, bey Krankheiten und Beſchwerden, 
die ſie fuͤr Bleycolik halten, ſofort, ohne 
einigen Zeitverluſt zum geſchickten Arzte ihre 
Zuflucht zu nehmen, (°°7) | 

| | Pp3 Boer- 


(307) In zweifelhaften Fällen entfcheibet oft nur 
der Puls. Iſt diefer hart, langfam und 
rellend, fo wird oft ver Arzt uͤberzeugt, daß 
ein Uebel Bleycolit fey, weldes et bey. eis 
nem andern Pulfe nicht, dafür erfennen kann. 
Sche oft aber iſt auch in Bleycoliten der 
Puls ſchnell und fieberhaft. Oft iſt Bley⸗ 
colit mit galligten Faulfiebern in Verbin⸗ 
dung. Oft iſt der Magen noch voll galligten 
Untachs, da dann zum theil erſt gegen dieſe Ue⸗ 
bel gewirkt werden muß, und zwar ja nicht 
durch, heftige Brechmittel, weil dieſe eher ge⸗ 
gen das galligte Uebel gewirkt iſt, oft die 
Krankheit verſchlimmerten. Welcher Nichtarzt 
wird es daher wagen, dieſe Zweifel zu ent 
ſcheiden, und. eine wirkliche Bleycolik, ſelbſt 
zu curiren! Man eile daher, (denn dieſe 
Krankheit erfordert ſehr ſchnell gehoͤrige Ge⸗ 
genmittel,) Die Hülfe des. Arztes zu erhale 
ten, und beſchraͤuke ſich bis dahin, daß man 
diefe Huͤlfe erhält, auf fleiffiges Trinfen, 
eines lauwarmen, Gamillen Thees, und auf 
den Genuß der Wachholderbeeren. | 


* 
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Boerhave glaubtr die Bleykrankheit mit 


Saͤuren curiren zu koͤnnen, weil Saͤure das 
Bley aufloͤſet; er bedachte aber dabey nicht, 
daß Saͤure dieſes Gift in ſeinen ſchaͤdlichen 
Wirkungen verſtaͤrke, und das aufgeloͤßte 
Bley nicht aus den Koͤrper weg, fondern viel⸗ 
mebr tiefer hinein indie Saftgefäße ꝛc. führe, 
wohin ihmandere Mittel nicht folgen Eönnen, 
Er hat Wenige geheilt, und eigentlicher viel« 
leicht gar feine. Bey den Wenigen, die 
bey diefer Curart dem Tode entfommen find, 
mogte wohleine glüdliche gute Natur das wie: 
der gut machen, was der Arzt verdorben harte, 

Stra heilte nicht eigentlich die Bley— 
colif, fondern die Gicht, oder, wenn man 


die Gliederſchmerzen, die oft nach Bleyge— 


nuß entftehen, und die er nicht für die Wir— 
fung, foudern für die Urfache der Krankheit 
biele, nicht Gicht nennen will, dieſe Glie— 
derfchmerzen, 
DBende bedürfen Feiner Widerlegung. 
Der übrigen Aerzte Heilmerhode Fann 
man in drey Secten theilen, welche ſich 
haupt: 
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hauptſaͤchlich durch den Nichtgebrauch oder 
die Anwendung des Opium unterſcheiden. 


Es iſt aͤußerſt wichtig, ihre Theorien, 
und die Reſultate ihrer Heilmethode gegen 
einander zuſtellen. 

1. Tronchin / Sambalufier , von Haen, 
Ilſemann, und viele andere Aerzte 
verwwarfen den Gebraud) Des Opium in 
diefer Krankheit gaͤnzlich. Und fo viel 
ih aus Bakers gegebenen Nachrichten 
wahrnehmen kann, find diefer Mes 
thode auch Die franzöfifchen Hospital: 
auffichten, der Charite‘ in Paris und 
andrer franzöfifcher Hospitäler gefolgt. 





Die Gründe, welche ihnen dieſes 
Mittel bedenklich machten, find, wie fie uns 
Ilſemann liefert, folgende: 

Die Bleycolik hemme den Motum peri- 
„ falticum, und überhaupt Die fo nöthige 
„ Bewegung der inneren Theile, und mache 
5 die Säfte ſtockend. Das Opium habe 
auch Diefe Wirkung ı daher man Das 
„ Spium, 

* 
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„Opium, als Heilmittel, in dieſer Krank. 

„heit voͤllig ausſchließen muͤſſe. h 

2. George Baker, die Auffichten der Hos- 

pitäler in Devon und Ereter und Bath 

ꝛc. der Hofmedicus Lentin, und fo 

viele andere große Aerzte, daß man fie 

die herrfchende Kirche nennen koͤnnte, 

verwerfen zwar nicht allen Gebrauch 

des Opium, wollen ihn aber auf ein— 

zelne, dringende Faͤlle aufgeſpahrt wis— 

ſen. Sie ſahen allezeit dies Mittel 

als ein heroiſches an, zu welchem 

man nur in den aͤußerſten Nothfaͤllen 
ſeine Zuflucht nehmen muͤſſe. 


3. Sydenham gab Dot ‚ allein, wie 
es ſcheint, nicht nach einer ficheren ' 
Merhode, und nicht mit dem gluͤcklich— 
ften Erfolge, Der Seibarze unfers Koͤ— 
nigs, Robert Warren hingegen, die 
Hoſpitaͤler in Wien, der Arzt des Drey⸗ 
faltigkeitshoſpitals daſelbſt Maximilian 
Stoll, der Kaiſerliche Protochirur⸗ 
gus Johann Alexander von Bram— 
bila, 
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bila, im Wien, und, wien) eine 
neue Abhandlung zeige, der Hofrath 
Wedekind in Mainz, (?°*) verordneten 
| das Opium, und zwar nicht als feltenes 

berotiches, fondern alsgewöhnliches, in 

dieſer Krankheit faſt unfehlbares Mittel. 

Die Theorie dieſer Abweichung von 
bisheriger Curart liefern dieſe Aerzte nicht, 
ih werde daher $ 97 verſuchen, diefe 
ruͤcke zu ergänzen,) wohl aber auf das Ge⸗ 
nauefte den Zeitpunkt, worin dies Mittel 
faſt ganz ohnfehlbar Die fchleunigfte Hülfe, 
und niemals den geringften Machtheil wirkte, 
Dr. Rob. Warren liefert (°P) eine 
Erfahrung an 32 Bleykranken, und ſagt, 
daß er ſeit langer Zeit. immer dieſelbige Cur— 
art, und ſtets mit gleichem Nutzen befolgt 
habe. „Sobald der Arzt gewiß werde, 
„» daß das Uebel des Kranken Bleycolik fey, 
„, oder 


(308) Gemeinnäsige Wochenſchrift phyſiſchen 
amd medicinifhen Inhalts, 1792. Stüd 5. 


©. 75: 
(309 Siebende Abhandlung der London medical 
Rn Tranſaetions T. 2. P. 08, 
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„ oder von Bleygenuffe herrühre, folle man 
4 vierthelquartiersweiſe den Patienten oft 
lauwarmen Camillen Thee trinken laffen. 
„ In diefer Krankheie ſey ohnehin eine Neie " 
» gung zum Erbrechen vorhanden, Wenn | 
„daher galligte Eruditäten im Magen wäs 
„ren, fo werde fehon nach dem Camillen 
„Thee immer wiederholtes Erbrechen erfol- 
» gen, Ein beftigeres Brechmittel zu ver- 
„ordnen, bielt er in einer Krankhoit, in wel N 
» her aller innerer Reis auf das Sorgfaͤltig⸗ 
„fie vermieden werden muß, bedenklich. 

„ Wenn auf diefes Mittel der Magen 
zwey bis dreymal ausgefpühle fen, und 
eine, noch fo geringe Erleichterung erfolge, 
gäbe er 20 Tropfen Tincturae Thebaicae 
„ in einer Unze Waffer, oder einen Gran 
„ Dpium in einer Pille, (220) und führe da- 

„ mit 


„ 


” 


(310) Die meiften engliſchen Aerzte find aͤuſſerſt 
für einfache Mittel. Vom teutſchen oder 
frauzsfifchen Arzte verordnet, wird ein fol 
ches Mittel mit vielen Zufigen begleitet, 
welche vielleicht fehr dienfam ſeyn mögen, 
aber es ungewiß laffen, welches Keilmittel 
geholfen babe. 








= 
= 


” 


” 
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mit alle zwey bis drey Stunden fort, bi: 


fih die Schmerzen legten, ober der Pa: 
tient einfihlafen würde, Wenn dann, wie 
gewöhnlich ber Fall fen, nach einigen . 
Stunden die Schmerzen wieder anheben 
follten, fo müßten das Trinken des Ca: 
millen Thees und die Gaben Des Opium 
wiederhohlt werden, 

„Nach vier und zwanzig Stunden 
diefer Behandlung wuͤrde ſich der Schmerz 
meiſtens ſehr gelegt haben, oder doch ein 
furzes Nachlaſſen der Krankheit erfolgen, 


und der Patient einige Eßluſt bezeugen. 


„ Diefen Zwiſchenraum folle man ja 
nugen, ihm einige Nahrung, jedoch nichts 
härter zu Verdauendes, als etwa junge Huͤh⸗ 


ner, Weiß Brod oder Panade, und dies 


fes niche ſo reichlich zu geben, daß der 
Magen davon überladen werden koͤn⸗ 


ne. (3"?) 
„Es 


(311) Diefe Diät ließ Doctor R. Warren fortdau⸗ 


rend während der ganzen Krankheit beobach⸗ 
ten, 
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„ Es möge nun dieſe Nahrung 'ge- 
„ nommen feyn oder nicht, fo würden gar 7 
„ bald die Schmerzen wieder zurückkehren. I 
» Dann müffe man mit dem Camillenthee— 4 
„ frinfen und der Gabe von Opium einen 
‚» Tag, wie den andern fortfahren, ‚bis alle 
„» Schmerzen gehoben, und die Spannuns 
„ gen des Unterleibes verſchwunden wären, 
„ oder bis man durch die Werfekung des 
„ Schmerzes in die untere Bauchgegend 
„ marnehme, daß die Kranfheit ihrer End» 
„ haft nade ſey. Nun allererft, und ja ” 
„ nicht früher folle man abführende Mittel 
„ geben, | ' 


= 


„ Er babe allezeit gefunden, daß in 

„ dieſer letzten Epofe ein abführendes Satz ' 
„ zu zwey Dramen in warmen Waffer, 

oder in einer Infuſion von Senes Blät- 

tern, alle zwey Stunden genommen, weit 

ſichere, und beffere Wirfung thue, als die 

ſtaͤrkſten Mictel, 


„ Statt des abführenden Salzes habe 
er auch wohl eine halbe Drachme präcis 
> pitir⸗ 


2 


—* 
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pitirten Schwefel alle vier Stunden in 
„ Pillen gegeben, auch wohl ein Drachma 
„ Cremor Tartari in Waſſer aufgeloͤſet, 
„ oder aber eine Unze Oleum Ricini, in 
zwo Unzen Waſſer und das halbe gelbe 
„ eines Eyes gemifcht, verordnet. Letzte- 
„ res ſey auch ein Tranf, der ſich ſehr gut 
„nehmen laſſe, und nicht fo oft, als andere. 
„. Abführungen, wiederhohlt zu werden brau⸗ 
de nur reitze er zu Zeiten mehr, als ane 
„dre Mittel zum Erbrechen: 

„ Im ganzen werde es gleichgültig 
„feyn, welche Abführung man in diefer 
„ legten Epofe der Krankheit wähle, wenn 
„ fie nur gelinde und ohne Schmerzen wir⸗ 
„fe, Mit diefen Abführungen müffe man 
„ fortfahren, bis die Gedärme wieder herges 
„ſtellt, und alle Befchwerden aus denfelbie 
gen gehoben wären. 

„ Wenn nach) dem Anfange diefes Ab⸗ 
fuͤhrens die Schmerzen in die Gegend des 
„ Nabels oder Magens wieder zurück kehr⸗ 
„ten, fo müffe man ja ſogleich mis allem 


» b⸗ 
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Abfuͤhren inne halten, "und wieder zum 
» Opium feine Zuflucht nehmen, Diefes 


würde dann binnen zwey oder drey Tagen, 


„ aufferStillung der Schmerzen, mehr Aus⸗ 
‚leerungen bewirken, als die abführenden 
„ Mittel vorher gerhan hätten, Fahre man 
„aber nad) dem Zurückehren des Schmer— 
„ zens mie Abführungen fort, fo verftärfe 
„ man das Vebel, und verzögere die Hei⸗ 
„lung. 
„ Wenn die vorhin angegebene Doſis 
„ Opium nicht hinreichend ſey. Den 
„» Schmerz zu ftillen,, fo müffe fie bis zu 


„, diefer Wirkung verflärfe werden, Zwey 


„ Gran Opium, dreymahl in fehsStunden ge⸗ 
geben, hätten überaus gute Wirfung gethan. 
„ Der Negel nad) aber, wenn geringe Ga— 
ben Opium, als ein Tranf genommen, 
„nicht Hinreichten den Schmerz zu ftillen, 
folle man-Kiyftire von vier Ungen Olivens 
+ 6 mie 40 Tropfen Tincturae Tbebaicae 
.. geben, welche oft gefhwindere Wirfung 
thaͤten, als doppelt fo viel Opium, im 

„Trank 


* 
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„ Trank genommen. Von Auffern warmen 
„„ Umfchlägen, und dem Einreiben von Del 
„von Salben, mit Opium und Kampfer 
„ vermifche, ferner von einem großen Pfla= 
'» fter von Theriaca Andromachi habe er 
„hoͤchſt wenigen Nutzen gefunden, und fön- 
„ ne man fi) auch davon nicht viel verfpre- 
chen. 
In warmen Baͤdern höre de, 
„ Schmerz augenblicklich auf, allein man 
„ müffe viele Stunden ununterbrochen dar 
„, tin bleiben, wenn durch diefes MitrelNus 
Br gen geftiftet werben folle,. welches doch 
„ nicht wohl angehe, Nach einem Bade 
auf. fürzere Zeit genommen, kehre der 
"Schmerz immer in weit verftärfter Maase 
„ fe zurück, (222) t 

5 Die 
(312) Daß ſich Warren, der von ihm anerkann ⸗ 

ten augenblicklichen Huͤlfe ohngeachtet, ger 

gen das lauwarme Baden erklaͤrt, liegt of⸗ 

fenbar mehr an der Art, dieſes Mittel zu 

nehmen, als an dem Mittel ſelbſt, und iſt 

vielleicht local für England, Er ſagt weis 


ter bin in dieſer Allhandlung: » Na eis 
nem 


— 
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Die Curart des D. Maximilian Stoll | 
in Wien, wovon er ms 25 ausführliche 
| ; Krane 


nen warmen Babe fen Erkältung unver⸗ 
„ meidlich, und diefe ſchade mehr, als das 
.Bad Vortheil ſchaffe. Die Bleykrank⸗ 
beiten brechen am meiſten in der. Falten Herbſt 
Witterung aus. In England, wo mar 
keine. Deren hat, alſo ein, zum Baden eis 
nes Kranken beſtimmtes Zimmer nicht ans 
ders, als durch ein, zu vielen Zuge und 
Erkältung Gelegenheit gebendes Camin ers 
wärmen Fann, muß auf dad warme, Bas 
den Erkältung weit weniger, ald bey 
as, zu vermeiden feyn. ben fo fehe ich 
nicht ein, warum nicht. ein Patient mehrere 
Stunden im warmen Bade zubringen koͤnne— 
In Pfeffels» Bade fahe ib Kranfe hals 
betagelang in demfelben bleiben, Auch 
‚bier in Hannover fähe ih, daß eine Paris 
entinn, die Jahre lang aus Glafurten Toͤ⸗ 
pfen gefpeifet hatte, und nad einer Galligs 
zen Krankheit, an ganz abgejehrten Armen 
und Beinen, theilmeife gelähmt, mit ent« 
ſetzlichen Schmerzen in der Gegend des Nas 
vels, mit Krämpfen und unleidlihen Rüs 
ckenſchmerzen geplagt war, auch heftiges 
Doppelfieber hatte, ind immer mit Wera 
ſtopfungen Fämpfte, deren Bruſt gleichwohl 
geſund war, auf Vorſchrift unſers Verdienſt⸗ 
und Einſichtsvollen Leibmedici und Hofraths 
R. v. Z** in lauwarmen, mir groſſer Vors 
ſicht gegen Erkaͤltung genommenen Baͤdern, 
augen⸗ 
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Krankengeſchichten von fauter Bleyarbeitern 
liefert, iſt weſentlich daſſelbe. — Nur 
hat er nicht durch Camillenthee, ſondern 


mit gelinden Brechmitteln die anfaͤnglich noͤ⸗ 
thige Ausleerung des Magens bewirkt, und 


dann das Opium mit Camillenſyrup, mit 
Kampfer, mic Oelen und andern Krampf- 
ſtillenden Mitteln verfegt, auch oft verfucht, 
das Opium auf eine Zeitlang: wegzulaffen, 
oder bey geringerem Grade, des Uebels, ganz 
zu entbehren, zumeilen auch andre Mittel 
in beffen Stelle zu geben... 
Er ſcheint Warren jegt ‚erwähnte Ab— 
handlung nicht gekannt zu haben, und fand 
| wäh 
augenblickliche Huͤlfe erhielt, „ und nachher 
grundlich, wie ich glaube, unter vielen ana 
dern Mitteln , auch mit. Laudanum geheilt 
wurde. —33 
Maximillan Stoll rettete auch einen ſehr 
ſchweren Bleykranken durch lauwarmes Bad, 
und bezeugt von einem andern, daß er durch 
den Gebrauch des Baadenerbades faſt alle 
Lähmung und übrige Beſchwerden verlohr. 
Ein gleiches fand der Herr Hofm. Tentin 
oft durch den Gebrauch des Gittelder Granu⸗ 
lierbades beſtaͤtigt. 


Q 


J 


J © 
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während der Cur ſelbſt oft nöthig, den Mas 
gen durch bittere Kräuterfäfte zu flärfen, 
und noch öfterer, wenn die Kranfheit mit 
Fieber und galligten Uebel in Verbindung 
ftand, zuerft gegen felbige zu wirken, da 
dann die Heilung weit langfamer erfolgte, 
Auch er fand, daß zu früh, vor gehobenen 
Krampfe, gegebene. Abführungen hoͤchſt fhäd» 
lid) waren, und feßte, wenn die nach geho— | 
benen Krampfe der Gedärme gewählten und 
gegebenen Abführungen noch Schmerz und 
Keig der Gedärme wirkten, der Abführung 
felbft, mit gluͤcklichem Erfolge einen Gran 
Opium hinzu. Dieſe 25 Kranfengefchich- 
ten find, als eine Reihfolge von verfchiedent. 
lich modifieirten Verſuchen über die Unfchäds 
üichfeie und den Mugen des Opium in diefer 
Krankheit, aͤußerſt ſchaͤtbbar. Man müßte 
fie ganz ausſchreiben, wenn man alles Wir» 
tige Daraus liefern wollte, 


Der verdienftvolle Herr Johann Ale: 
rander von Brambila erzählt einige fehr 
intereffante Fälle, im welchen durch den Ge— 

brauh 
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ER eines Schminkwaſſers von Bleh⸗ 
weiß zubereitet, ferner bey einem Mahler, 
umd der Tochter eines andern Mahlers, auch 


bey einer Frauensperſon, bey welcher nach) 


auf einen flechtenartigen Ausſchlag der Haͤn⸗ 


de, gelegten Bleymitteln, heftige‘, zum 


Theil toͤdtliche Bleykrankheiten ausbrachen 

Er gab mit dem gluͤcklichſten Erfolge, 
außer einigen andern Mitteln, alle Stunde 
eine Unze Suͤßmandeloͤl mie" einlgen Trop⸗ 
fen Laudanum, nach Aufhoͤten des Leib⸗ 
ſchmerzes gelinde Abführungen, uhd, wenn det 
Schmerʒ wieder zuruͤck kehrte⸗ wieder Opium! 

Eben ſo hat der Hoftath Georg We—⸗ 
dekind einen fünfoiertetjähtigen Knaben, wel⸗ 
cher DBleypflafter verſchluckt hatte/ von einer 
daraus entſtande nen Blehcolit, hauptſachlich 
durch Laud anum geheilt. 
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Fortſetzung. Reſultate aus bieſen verfichene 
Heilmethoden. 


"Das Refulcar diefer verfchiedenen Heil. 
methoden faͤllt gewiß uͤber die Erwartung 
D242 meiner 
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meiner meiſten Leſer zu Gunſten des Opium 
aus. — 3 FR 

Diejenigen, Aerzte die gar Fein Opium: 
brauchten, heilten ſehr langfam, und haben 
gar viele‘ an diefer fücchterlichen Krankheit lei« 
bende BE dem Tode nicht enfreißen 
koͤnnen · 

Es feste m mir an Nachrichten, um das 
——8 nach welchen in der Charite’ in 
Paris und ‚in ähnlichen. Anflalten Frank— 
reichs, „oder, in der Praris der Aerzte, die 
überall , ‚fein Opium in Bleykrankheiten zu 
verordnen wagten, die Patienten theils ges 
heile, £heils geftorben find, genau anzuges 
ben, _ Allein aus ‚denen -unvollfommenen 
Nachrichten ‚ die verfchiedene Schrifefteller 
liefern, erbellet, daß die ‚Sterblichkeit dies 
fer Bleykranken äufferft groß wat. 


Verfchiedene Auctoren behaupten, daß 
in Paris manches Jahr 500 Menfchen an 
Blehcolik ſtarben. Senac, der Leibarzt des 
Koͤnigs, hatte nach Tronchins Bericht mehr 
wie 50 derſelben ſecirt. ©. Backer, welcher 

die 
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die Heilmethode der Charite’ in "Paris ans 
preifer, wagt doch nicht ein Mehreres von 
diefem Hofpital zu Dehaupten, als daß 


vielẽ Bleykranke darin geheilt wuͤrden. 


Ein Ausdruck, welcher fo wenig fügt, "daß 
ein Vertheidiger der dortigen Curart ihn 
nicht gebrauchen würde, wenn 'er nicht zu⸗ 
gleich Damit fagen wollen, daß auch ein gros⸗ 
fer Theil folcher Bleykranken dafelbft geſtor⸗ 
ben wären. ; I? 

Die Berichte der franzöfifchen Aerzte; 


"die ihre eigene Erfahrung über dieſe Kranf- 


heit liefern, veden immer von fehr vielen da⸗ 
rin Geſtorbenen. a 

Befonders auffallend aber ift es, wie 
ſehr fie bey ihrer Curart, nach welcher fie 
mit Brechmitteln und Abführungen anfin- 


gen, langfam und. zögernd, mit dem immer 


ſich wieder verſchlimrenden Uebel kaͤmpfen 
mußten. —DVV— 
Combluſier beſchreibt unter vielen ans 
dern Fällen die Krankheit und den Tod einer 
arjährigen Bleykranken, welche endiich an 
243 dem 
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dem Krampfe bes Haljes, an der Erdroßes 
fung ftarb, und beklagt S. 17 daß er von 
ihren Angebörigen die Erlaubniß zur Se— 


etion nicht habe erhalten können, um die. 


Ungewißheit der Aerzte über den Sitz diefes 
Krampfs zu entfcheiden,. Don einem andern 
Falle, in welchen nad) langer Zögerung Die Hei⸗ 
lung erfolgte, fagt u ©. 283: Qu’il avoit 
ete' contraint, de lutter par une multitude 
et force d’armes, contre V’opiniatrete de ce 
mal, pour pouvoir en triompher. 
Nach der ZWoren Methode, nad) 
. welcher ziwar Opium nicht ganz ausgefchloss 
fen, aber doc) foldes nur im aͤußerſten 
Nothfalle gegeben, und übrigens gleich mit 
gelinden  Abführungen, allenfals im Ans 
fange mit Brechmitteln die Eur angehoben 
wurde, war die Sterblichfeit der Patienten 
noch fehr groß. Baker giebt uns die Lifte 
von denen, einige Sabre hindurch in dem 
Devon und Exeter Hospital nad) diefer Mes 
thode gebeilten und geftorbenen Bleykran⸗ 
ken. Won 285 in dies Hospital gebrachten 
an 
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an der Colic of Devonfhire erfranften Per- 
fonen, waren nur 209 geheilt; die übrigen 
76 Perfonen, mithin weit über ein Vierthel 
der ganzen Summe, geſtorben. 
Sehr vortheilhaft und beruhigend iſt 
hingegen der Bericht uͤber die wenige Zoͤgerung, 
Geſfahr und Toͤdlichkeit dieſer Krankheit, von 
denjenigen Aerzten, welche, nach der drit⸗ 
“gen Methode, Opium zum Hauptmittel das 
gegen anwandten. 

Robert Warren liefert uns die Ge— 
ſchichte von 32 von dem täglichen Genuffe 
eines. bleyhaltigen Weins in einem Haufe 
ſchwer erfranften Perſonen. Einer derſel⸗ 
ben war gleich in Zuckungen verfallen, und 
fruͤher geſtorben, ehe Warren zugezogen, 
und Opium gegeben war. 

Marimilian Stoll beſchreibt die Krankheit 
(13) von 25 Bleyarbeitern, davon zwey 
die 





(313) M. Stoll fhon oft angezogene, in den 
Miener Beyträgen B. I. ©. 1— befindliche 
Abhandlung: if wegen der factiſch fih daraus 
darlegenden Heilfamkeit und Unſchaͤdlichkeit 

des 
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die gleichfalls: gleich mit Anfaͤllen der Fal⸗ 
Iendenfucht erfranfe waren, früher ein Raub 


des. Todes wurden ‚ehe fie Opium erhalten 


fonnten. Nur einer diefer Patienten wurde 
‚em ı2fen Jul, 1777 in das Hospital auf: 


genommen, erhielt Opium, aber. zugleich 


am ız3ten und ıaen ul, zu früh, bey 
noch forfdaurendem Leibſchmerz, ſtarke Abs 
fuͤhrungen. Er hatte ſchon am 13ten und 


zaten Anfaͤlle Fallenderſucht, hekam am 


ı5ten wieder einen ſolchen Anfall, und vers 
ſchied nun den felbigen Tag, 2 


Dies 


des Opium, im Bleykrankheiten um deflo 


überzeugender, da er überall nicht davon aus⸗ 
ging, das Dpium im Schuß nehmen zu 
wollen, vielmehr fich ein Verdienſt daraus 
machte, wenn er. oft mit Zögerung einen 
geringen Grad des Uebels ohne Dpium beis 
len Fonnte; fo gar es verfuchte, extractum 
Hyosciami flatt Opium zu gebrauchen. Dies 
fer Testen. Pflanze heimtuͤckiſchen Wirkun⸗ 
gen kenne ich zu gut, als daß ich ſolchen 
Verfühen Beyfall geben koͤnnte. 


514) Maxim Stoll geſteht ſelbſt, daß die Ver⸗ 
ſchlimmerung ſeiner Krankheit den zu fruͤh 
BRACH Abführungen mit zuzuſchreiben 
ey. 
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Dies war der Einzige von allen diefen 
25 Kranken, welcher, nachdem er Mohn« 
ſaft erhalten hatte, verſtarb. | 

Der Herr von Brambila liefert und 
vier Fälle, worin er Mohnſaft gegeben, und 
der Hofrath Wedekind einen, By. 
Aus’ alten dieſen Fällen entſteht fols 
gende Berehnung: — 
RW gab 31 P. Opium, 31 genaſen 
M. St. — 21 -— — 20 — 
Be—e —⸗ DEE rn 








W. — — — — 1 — 
RR 56 
— 
dagegen G. B. — 285 — — 209 8 


Alſo von 57 Kranken die Opium er— 
halten hatten, war nur einer geſtorben. 
Selbſt der Eine darf nicht mit gezaͤhlt wer⸗ 
don, da er nicht nach dieſer Curart behan⸗ 
delt, ſondern, wie der Profeſſor Stoll ſelbſt 
geſteht, wider die Regul zu fruͤh abgefuͤhrt 
if. Geſetzt aber, man dürfte ihn mit rech⸗ 
nen, ſo ſtarb nach dieſer dritten Curart nur 
ein fieben und funfsig Theil. Dagegen 

| gt ftarben 
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ſtarben nach der zwoten Curart ſechs und ſie⸗ 
benzig zwey hundert fuͤnf und achtzig 
Theile. Mithin ſtarben von gleicher Anzahl 
nach der zwoten Curart ohne, oder doch mit 
ſehr ſelten gegebenen Opium Lunfzehn 
ein Fuͤnftelmahl fo viel, als nad) der 
dritten mit Opium bemwirften Curart. (?"°) 

Nach der erften Curart ftarb, allem 
Anfcheine nah, Verhaͤltnißmaͤßig noch eine 
ungleich gröffere Anzahl. 

So fehr diefe Gegeneinanderftellung 
dem Opinm das Wort reden muß, fo liege 
hierbey doch aud) Fein Trugfchluß zum Grun« 
der i 

Wenn 


(315) Wegen der fo merfwürdigen Seltenheit 
ber Colique de Poitou im Orient , habe ih 
{don die Zweifel geäuffert, ob dort auch 
Zöpferglafur, wenigftens ob fie dort fo haͤu— 
fig fey, ferner der großen Vorliebe der mogo⸗ 
liſchen Voͤlker fuͤr fette Speiſe erwaͤhnt. Noch 
zweyerley kommt billig wegen dieſer von 
Reiſenden bemerkten Verſchonung von einen 
ſonſt ſo haͤuflgen Uebel in Betracht, 

I. der ſtarke Gebrauch des Opium der Tuͤr⸗ 
ten, und 
2. ihe gar häufiger Genuß des fetten Ham— 
melfleifches und Reißes, als einer dag 
| Seit vorzüglich gut einhällender Speis 
e. 


N 
j 
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Wenn man die genaue Beſchreibung 
der Leiden dieſer 57 mit Opium geheilten 
Kranken lieſt, ſo uͤberzeugt man ſich gewiß, 
daß die meiſten von ihnen in einem ſehr 
hohen Grade an der Bleykrankheit litten, 

Alte Hatten die Heftigften Schmerzen, und 
viele Zuckungen, welche fonft faft immer ein 
Zeichen der Unheilbarkeit diefer Krankheit 
find. Man konnte auch nicht den übrigen 
Heilmitteln, die in Wien zugefegt wurden, 
den fo fichelichen Effect zufchreiben, denn 
Doctor Warren brauchteiauffer Camillenthee 
das Opium allein, Die dregiübrigen Aerzte 
gaben folches mit ganz verfhiedenen Neben⸗ 
mitteln begleitet, alle genau mit demſelbigen 
Erfolge, und wenn der Doctor Stoll in den 
ihm anvertraueten Hoſpitale, Verſuche an 
ſtellte, z. DB. den Kampfer, womit er ges 
woͤhnlich das Opium begleitete, weg ließ, 
oder die Mebenmittel beträchtlich veränderte, 
fo fand er dennoch diefelbe Wirfung, 
immer eine gar baldige Genefung gab 
er aber Abführung , ehe fich der Schmerz in 





der 
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der Gegend des Nabels verlohren hatte, be- 
trägliche Zögerung, oder auch tödliche Ver— 
fihlimmerung des Uebels. Das Dpium zeig" 


te in diefer Kranfheir Wirkungen, welche 


man zwar erflären kann, aber doch vielleicht 
nicht erwartet hätte, Es hob die Seibesver- 
ſtopfung, die ofe nach Zeugniß andrer Aerzte 
in diefem Grade der Krankheit feinem ab- 
führenden Mittel weicht, Freylich fehr be— 
geeiflich! weil der Krampf der Gedärme in 
diefer Krankheit die Haupturſache der Ver- 
fiopfung ift, «welcher Krampf durch Opium 
gehoben, durch den Reiz der Abführungen 
mehr oder minder: vwerflärfe wird. Das 
Opium innerlich, als Trank, in Pillen oder im 
Klyſtier genoinmen, bob Blindheit, 'und Laͤh⸗ 
mungen der Arme und Beine, weil dadurch) 
der Neiß der Nerven in den Gedärmen, mel 
cher dieſe Symptomen hervorgebracht und uns 
terhalten hatte geftillet wurde. 

Doctor M. Stoll verfuchte fogar, bey 
Nerfonen die durch diefe Krankheit gelähme 
waren, Das Opium einen Tag zu geben, 

und 
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und den folgenden Tag wieder auszuſetzen, 
und wurden an den Tagen, da dies Mittel 
gegeben wurde, die Glieder beweglich, an 
den Tagen, da das Mittel ii gegeben 
war, wieder lahm. 


Befonders ift es auffallend, jedoch ven 
ſchon befannten Wirkungen des Opium ge 
maͤß, wie äufferft ſchnell diefes Mittel feine 
wohlthaͤtigen Wirkungen äußerte. In wer 
nigen Stunden war Erfeihterung da, und 
die ganze Eur, mit Opium bewirkt, erfor— 
derte nicht fo viele Tage, als fie ohne diefes 
Mittel ſelbſt bey dem gluͤcklichſten Erfolge, 
oft Wochen und Monathe dauerte. 


Eine merkliche Verſchiedenheit trift 
man in der Curart des D. G. Baker und 
des Dr. M. Stoll an. Wenn Letzterer das 
Uebel mit einem Fieber complicirt fand, 
wagte er nicht gleich, Opium zu geben, ſon⸗ 
dern ſuchte erſt das Fieber zu beſtreiten. Dr. 
G. Baker hingegen hatte unter den 31 Pas 
fienten, deren Heilung er beſchreibt, auch 
drey, vom Anfang an mit Sieber befalle⸗ 

ne, 
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ne, und aͤnderte auch bey ihnen ſeine Me— 
thode nicht. Ich wage hieraus keine Folge 
zu ziehn, weil Warren zwar vermuthen 
laͤßt, aber doch nicht ausdruͤcklich ſagt, daß 
dieſes Fieber galligt, mithin daſſelbe war, 
mas die Heilung, unter M. Stoll Haͤnden, in 
folchen Faͤllen ſo fehr- verzögerte; 


Dieſes, ob, wenn ein galliges Fauls 
fieber fih der Bleycolik zugefellet, man 
dennoch durch Opium das letztere Uebel ber 
ftreiten Fönne, oder ob man dann zuerft dem 
Faulfieber entgegen wirken müffe? mögen 
einfichtsvolle Aerzte aus Erfahrungen ent: 
fheiden. Wenn es wahr ift, daß durch 
Opium der Krampf geſtillet wird, welcher 
in biefer Kranfheit nur zu oft das Drgan, 
wodurd) die Galle fich aus dem Blute abfon« 
dern muß, ergreiftz wenn es ferner wahr 
ift, daß die Stockung der Säfte in diefer 
Krankheit bauptfächlih dem frampfhaften 
Zufammenfchnüren der Gefäße zuzufchreiben 
iſt; daß alfo durch Hebung diefes Krampfs, 
das Blut freyeren Umlauf und feine gehoͤ— 

tige 
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rige Abfonderungen wieder erhält; mithin 
dies Mittel in dieſer Krankheit ſich nicht 
als ſtockend, ſondern vielmehr als den Um— 
lauf der Saͤfte befoͤrdrend beweiſen muß; 
ſollte denn wohl nicht auch, in der Verbin 
dung der Bleycolik mit Faulfieber, Opium 
in geringen Gaben gereicht werden duͤrfen? 


$. 96. 
Fortfegung. 
Der Gebrauch des Opium äußerte in und nach 
diefer Krankheit, feine nachtheilige Wirfung. 


Ein ftarfer Gebraud des Opium wirft 
bey Gefunden, zumahl wenn fie noch nicht dar⸗ 
an gewoͤhnt ſind, Rauſch und Betaͤubung der 
Sinne, Stockung der Säfte, Todtenſchlum⸗ 
mer, und in Vebermaaße genommen den Tod, 
In diefem Kranfenzuftande, bey einzelnen 
Granen, jedoch zum Theil bis zu neun und 
zwölf Granen im Tage genommen, zeigte es 
überall Feine Spur diefer Nachtheile. ‚Kein 
benommener, fondern vielmehr, durch Hem ⸗ 
mung des Zudrangs des Bluts, ein freyerer 
Kopf; fein betaubtender Schummer, ‚fondern 
vielmehr, nach, Linderung der Schmerzen, 

ein 
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ein einige Stunden fortdaurenber ; erquicken⸗ 


der Schlaf; Feine Betäubung der Glieder, 
fondern vielmehr befjerer, freyerer Gebraud) 


derfelben, felbft der vorhin Frampfhaft zur 


ſammen geſchnuͤrten Gedarme, waren. die 
Folgen davon, 

Allein vielleicht entfteht, bey einigen 
meiner Leſer der Zweifel: , Sollten nicht die 
nachtheiligen Folgen dieſes Mittels nur 
weiter hinausgerüct, und lange nad) ges 
hobener Kranfheit noch eingetreten, mit 
hin die ohne Opium geheilte Bleykranke 


zwar langfamer, aber doc) gruͤndlicher eus 


rirt ſeyn, als Diejenigen, denen Opium 
gegeben wurde ? | 


Die Nachrihten vom Dr. M. Sl 


fönnen uns hierüber feinen Auffchluß geben. 
Er konnte nach der Art feiner Wirkungen 
auf diefe Patienten, nur fo lange fie beob- 
achten, als fie in dem Hospitale wären, 
mithin nur die wenigen Tage oder Wochen, 
bis bey dieſen, fo fehnell wirkenden Mitteln 


ibre völlige Heilung endige war. ° Um des 


fio 
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Fo mehr Beruhigung giebt uns“ hierüber 
Dr. ©. Warten , welcher uns die Seiden 
und Eur der 32 bleyfranfen Perſonen, und 
zwar nicht, tie er fie aus feiner langjährie 
gen Prari als die gluͤcklichſten ausgehoben, 
ſondern, wie er ſie zuſammen, in dem Hau⸗ 
ſe des Herzogs von Neucaſtel zu gleicher Zeit 
erkrankt, in der Eur erhielt. Anfangs was 
ven fie von einen anderen Arzte mie Abfuͤh⸗ 
rungen und Kiyftiren, mancher Art, einige 
mit Aderlaß behandelt, einer davon geftore 
ben, und 31 vermeintlich gebeile, welche 
jedoch alle ſehr bald wieder erkrankten, 
(210) und nun dem Dr. Warren übergeben 
wurden, Nachdem er dieſe 31 auf die vors 
hin befchriebene Art mit Opium , behandelt 
hatte, welchen et nur noch das binzufügte, 
daß er ihnen ‚alle. Abend ein Kiyftier von 
Oel und Zucker geben, und fie alle 6 Stuns 
| den 

16) Ob dies ein eigentliches Recidiv war, laͤßt 
ſich nicht beſtimmen, da alle nad ihrer Ges 


nefung fortgefahren harten, den nachher 
biephaltig gefundenen Wein zu trinken. 


Kr 
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den einen’ Loͤffel voll ſuͤßes Mandelnoͤl mit 
zwey Drachmen Eitronenfyrup nehmen lief, 
wurden fie alle 31 gar bald. geheil. Nur 
einer derſelben erbiele die Krankheit zwey 
Jahr darauf, ein anderer 5 Jahr darauf 
wieder, (317) und wurden auch diele beyde 
durch. diefelben Mittel wieder geheilt, wor— 
auf fie. auch Feine Anfälle der: Colif wieder 
befamen, Nur der Letzterwaͤhnte, welcher 
immer zu Verſtopfungen geneigt blieb, und 
dieſe nur waͤhrend des Gebrauchs des Bath⸗ 
waſſers jedesmahl verlohr, erhielt nachher 
Laͤhmungen beyder Haͤnde. 

Dr, Warren beſchrieb dieſe Eur 16 
Jahr nachher, und bezeugt, daß von jenen 
Ein und dreyßigen die mit Opium geheilt 
wären, in diefer langen Zeit nur fünfe nach— 
ber an andern Krankheiten geftorben, nur 
der eine gelähme fey, und die Hebrigen 

N Sechs; 
(317) Auch diefes war vielleicht Fein Necidiv, 

ſongern nene Bleyvergiftung. Wer weiß, 


0b diefe nicht aus glafurten Geſchirre gefpeis 
fer hattet, 
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Sechs und zwanzig ſich damals, alſo nach 16 
Jahren, ſich noch wohl befaͤnden. (**160) 
Hier hatte alſo offenbar Krankheit und 
Tod in 16 Jahren keinen ſtaͤrkeren Zoll von 
diefen 31 durd) Opium geheilten Perfonen 
genommen, als von eben fo viel nicht durch 
ein verdädjtiges Mittel Geheilten gefchehen 
feyn wuͤrde. Ja, ſelbſt die fortdaurende 
Reigung des einen Geheilten zn Verſtopfun⸗ 
gen, konnte gar wohl in neueren, oder taͤg⸗ 
lich "fortgefegten unvermerkten Bleygenuſſe 
feine unerkannte Urſache haben. Auch er 
fpeifere ja vielleicht aus Bleyglaſur. 
§. 97; ü i — 
Fortſetzung. Beurtheilung der Zweifel, welche 
oben: aus Ilſemanns Tractat über Bleycolik 
gegen den Gebrauch des Opium ent—⸗ 
lehnt worden. 
Die Zweifel, welche vorbin $ 94 ©: 
583 gegen den Gebrauh des Opium in 
Nr2 Dies 
(z18) Warren ſcheint fih bier um einen Pas 
tienten verrechnet zu haben, es ſey denn, 
daß er den Gelähmten unter die übrigen® 
ſich Wohlbefindenden reiner. 


4 
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dieſer Krankheit vorgetragen ſind, gruͤnden 


ſich bloß auf Theorie, auf Wirkungen des 
Mohnſafts im gefunden Körper bemerkt, J 
und nicht auf gemachte Erfahrungen, wie 


dieſes Mittel in Bleykrankheiten wirke. In 
der Naturlehre, und dem wichtigen Theile 
derfelben, der Arzeney, iſt jede Theorie, 
welche durch Erfahrung nicht beftätige, ſon⸗ 
dern vielmehr widerlegt wird, verwerflich, 
iſt todter Buchſtabe. Allein auch als TIheos 
rie genommen, ſcheint jene Warnung gegen 
das Opium ſehr irrig zu ſeyn. 


Bey Bleykrankheiten iſt die Bewegung 


der Gedaͤrme gehemmt. Allein, man for« 
ſche, warum diefes ſey? 

Ohne Zweifel, weil fie auf das em⸗ 

pfindlichte geveißt, oft wund, und die 

Nerven  derfelben immer frampfhaft 

geſpannet find, 

Die Wirkungen der Natur find fich 
einander ähnlich, und wir koͤnnen ziemlich 
ficher ven der Heilung äußerer Wunden und 
Beſchwerden, wobey wir Augenzeugen ſind, 

auf 


Kan ——— 








— a 


auf die Heilung innerer, unferm Auge ent⸗ 


zogener Theile ſchließen. 


Wenn die Heilung einer äußern Wun⸗ 


Er erfolgen foll, fo muß fie Ruhe haben. 


‚Daher find die Gelenkwunden, wobey Dies 


ſchwerer zu erhalten ſteht, ſo uͤbel zu heilen, 
und daher lehren einſichtsvolle Aerzte, daß 
man ſo ſelten als moͤglich, friſche Wunden 
verbinden muͤſſe, weil Ruhe ihnen weit 


| heilfamer , als frifches Pflafter und. erneus 


erte Salben feyn. Dieſer nöthigen Ruhe 


wegen ſchienet man ja die Glieder bey Bein⸗ 


bruͤchen, traͤgt verwundete, verrenkte, oder 
halbgeheilte Glieder in Bandagen, umwin⸗ 
det bis zur Unbeweglichkeit, Glieder, die 
man beiten will, forge durch Heftpflaſter und 
andre Mittel dafiir, daß die Lefzen der 
Wunden nicht verfiheben werden können, 
naͤhet fie gar, wo Bandagen unmöglich 


ſind, zufammen, oder verlangt von dem 


Patienten das peinpollefte Stilleliegen, und 
ſucht befonders den zu großen Zudrang der 
* Rr 3 ‚Säfte, 
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Säfte, und eine aͤußere Beruͤhrung der 
Wunde zu verbüen (H) 2 mn 


Was auf diefe Weife der Wundarze 


bey aͤußerlichen Verlekungen und, Wunden 
thut, Unbeweglichkeit des zu heilenden Theils 
zu bewirken, und ihn gegen aͤußere Berüh- 
rung zu ſchuͤtzen, warum foll dies bey inne, 
ren Derlegungen der Arzt ſcheuen, fobald er 
ein Mittel Eennt, welches, mie nun fon 
Erfahrung gelehre hat, ohne merflichen 
Nachtheil, diefe Glieder auf eine Zeitlang 
in Unbeweglichfeit erhält, Krampf und 
Schmerſen hebt, und fie, da er fie ges en 
Beruͤh⸗ 


* 


319) Ich weiß mir zu RER daß zwifchen 
aͤuſſern Beinbrühen und Wunden, und ins 
nerm Gedaͤrmverletzungen ein großer Unterz 
ſcheid ſey. Bey diefen find freylich ‚Feine 
gebrochenen Knochen, die durch Beweguug 
“Bärfchöben , feine eigentlichen Lefzen der 
Wunden, deren Trennung beſorglich feyu 
koͤnute; aber dennoch bleibt Analogie ger 
nug zwifchen der Heilung dufferer und in— 
nerer, Verlegungen, um zu der Erklärung 
m letzteren aus den esfteren berechtigt zu 
eyn. 


1 


4— 
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Beruͤhrung nicht ſchuͤtzen kann, ſtatt deſſen 


betaͤubt und unempfindlicher macht. 

Wenn im geſunden Koͤrper jeder Nerv 
wohtehätig geben und Gedeyhen in alle Thei⸗ 
fe deſſelben verbreitet, ſo huͤtet man ſich 
billig fuͤr einen Genuß, welcher die Nerven 


in dieſer heilſamen Wirkung hindert. Wenn 


aber in der Bleykrankheit alle Nerven in 
Aufruhr find, mern fie, ſtatt Wohlbehas 
gen die unfeidfichften Schmerzen, ſtatt Leben 
und Bewegung, Krampfhafte Erſtarrung 


"nd ähmungen der entfernten Glieder, 


peinvolle Schmerzen , Tod und Verderben, 
hervorbringen, ſo iſt ein Mittel, welches 
auf eine kurze Zeit ihre jetzt ſchaͤdliche Thaͤ⸗ 
tigkeit hemmt, auch theoretiſch betrachtet, 
heilſame Arzeney. 

Hat. die Natur Kräfte, zernagte 
Darmhoaͤute zu beiten, verſtockte Drüfen zu 
öfnen, geronnenes, zwifchen den Datmhän: 
gen liegendes Gebluͤt fortzuſchaffen, wer 
wird es denn wagen , zu behaupten, daß fie 
dazu nicht, wie bey allen äußern Verletzun⸗ 


gen, 
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gen, Ruhe, Verminderung des Zudrangs 
der Säfte, Abfpannung der zu. großen Thaͤe 
tigfeit, der , immer fortdaurenden Wirkung 
und Bewegung der Nerven bedürfe? 


Vielleicht ift das Aufhören des motus 
peryftaltici in der Bleycolik nicht eigentlich 
Kranfheic, fondern Heilmittel, von der rus 
bebedürfenden Natur berbey geführt, welches 
man nicht hindern, fondern ihm zu Huͤlfe 
fommen foll. | 

Die Natur kann, geſetzt dieſe letzte 
Vermuthung iſt gegründen, die zur Heilung 
noͤthige Ruhe oft nicht allein bewirken, weil 
in.die Stelle der nanirlichen Bewegung der 
Gedaͤrme frampfbafte Conterfionen derfeiben 
freten, und man befördert ihre heilſame Mirs 
fung daher durch ein Mittel, welches die 
Eigenſchaft bat, dieſe Erampfhafte, convul⸗ 
ſiviſche Bewegung der Gedaͤrme, und viels 
leicht feldft die geringen Uebleibſel der na— 
türlichen Bewegung derſelben, auf eine 
Zeitlang einzuſchlaͤfern. Go vertrit bey die: 
fen innerlichen verlegten Theiten, welche 

man 
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man nicht durch Schienen, durch Umwin · 
den, durch Pflaſter und Bandagen ꝛc. in den 
zur Heilung noͤthigen Stand der Ruhe ver— 
ſetzen kann, Opium deren Stelle. Nicht, 
um ſie immer betaͤubt zu erhalten, fondern, ge⸗ 
nau, wie bey jener Behaudlung aͤuſſerer Wun⸗ 
den, um die beſchaͤdigten Theile bald zu hei⸗ 
len, und ihnen um deſto eher ihre vorige 
Beweglichkeit und Wirkfamfeit wieder ZU 
geben, (232 





Ent⸗ 


(320) Wenn dieſe Erklaͤrung die richtige iſt, ſo 
würde daraus folgen, daß in der erſten und 
zwoten, vorhin befcehriebenen Stuffe der 
Krankheit, alfo, wenn entweder nach dene 
Bleygenufe noch zur Zeit nur eine Ems 
pfaͤnglichkeit für bie Krankheit, nicht aber 
mertlihe Beſchwerden, oder zwar Deuck 
und andere Beſchwerden, nicht abe; wirks 
liche Bleycolik oder Gliederſchmerzen vor— 
handen find, es ſehr zweifelhaft ſey, ob 
Opium gegeben werden dürfe? 

Wunden die man mit eugliſcher Haut 
heilen Fann, wird Ein Mundarzt zuſammen 
nähen, und fü. auch innere Stofungen una Bes 
ſchwerden, die vielleicht noch der beſte Um— 
Jauf der Säfte wirderberfiellt, und zur deren 
Befferuug ſelbſt die Wirkſamleit der Nerven 

heil⸗ 


# 
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Entſcheiden fie es alfo, einfichtsvolle 
Aerzte, welche bisher nicht wagen wollten, 
Opium in Bleykrankheiten zu verordnen, 
aus den Ihnen vorgelegten Erfahrungen, 


und dem fheorefifchen Gründen die ich jetzt 


zu entwickeln verfuchte. Ob nicht der in diefer 
Kranfheit auf eine Zeitfang gewuͤrkte Schlum; 
mæer der Nerven, und der verminderte Zudrang 
der Säfte, heilbringender Anfang der Genes 


fung, und ob nicht das Mittel, welches den - 


Schlummer am Sicherſten wirkt, in diefem 
alle die ereflichfte Panacee fey? 


§. 98, 
Fortſetzung. 
Beurtheilung der zwoten Curart, in Abſicht a 
den Gebrauch des Opium. 

So fehr es im ganzen Beyfall verdient, 
wenn Yerzte diejenigen Mittel, deren Nu— 
gen zwar nicht zu verfennen ift, die aber 
‚auch unter andern Umftänden ſchaden fünn« 

ten, 


heilfam ſeyn mag, nicht gern mit einem be 
taͤubenden Mittel behandlen. 


PR 
vi 
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ten, nur in ſeltenen Sällen —— ſo 
a Ach zut- vochiem 


Ju; das. She — * * Warrenſchen 
Vorſchrift angewand, in Bleykrank- 
heiten uͤberall nicht zu den bedenkli⸗ 
chen. oder. gefahrvollen Mitteln zu 
gehören. Ganz, anders zeige. ſich des— 
fen. Wirkung im ‚gefunden menſchlichen 
Körper, und anders bier im Stande 
der Bleyvergiftung. Dort ift bie Er- 
fchlaffung der Nerven, die es wirft, meh⸗ 
rentheils ſchaͤdlich, und zwar ſehr natuͤr⸗ 
lich, weil dieſe Nerven nicht zu ſtark ge— 
ſpannet waren, hier hingegen iſt eben 
dieſe Erſchlaffung heilſam, indem es die 
uͤberſpannten Nerven in den Stand wohl ⸗ 
chaͤtiger Ruhe zurück führt, Es ſcheinen 


2, die wichtigen Fragen zu erwägen zu 
ſeyn: Wie kaun bier das » pium fo 
wohlehärig wirfen? Iſt es als; felbft- 
ftändiges Heilmittel im eigentlichen 
Berftande des Worts zu betrachten ? 


>”, 
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21) Oder nicht vielmehr nur als 
Huͤlfsmittel, welches blos dazu dient, 
die Verhinderungen, welche der Wirs 
kung der heilenden Natur widerſtanden, 
aus dem Wege zu raͤumen? 

Dffenbar iſt Letzteres zu bejahen. 
Das Opium ift in dem vorliegendem 
Falle nicht etwa blos ſchmerzſtillendes 
Mittel, welches auf die Heilung des 
Uebels Feine Wirfüng härte, mithin 
blos Palliariv feyn würde, wie es 

— . a t u { 
»v el 

(321) Ich entfcheide hier nicht, ob. es überhaupt 
in der Arzeney felbfiftänvige Heilmittel ges 
be? Diefe Frage fcheint vielmehr zu vers 
neinen zu ſeyn.  Dasjenige Mittel ift das 
Beſte, welches am Worzügliclichfien ben 
Kraͤften der Natur zu Hülfe fommit, und 
der Arzt der gefchicktefte, welcher in jeden 
Salle die wohlthätigen Kräfte der Natur zu 
werfen, zu verftärfen,, und von allen ſchaͤd⸗ 
lichen WVerhinderungen zu befreien verſteht. 
Ohne alle MWirffamkelt der Natur des Pas 
tienten ift die heilende Hülfe des weifeften 
Arztes vergebens. Alle Heilmittel find alſo 
eigentliher nur als Hilfsmittel zw betrachs 
ten, das eine mehr, das andere minder, 

° und das Ganze ift relativer Begriff, 
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n 
vielleicht im Zahnſchmerz x. ſich aͤus⸗ 
ſert, ſondern es ſtillt dem Aufruhr der 
Nerven, hebt die Zuſammenſchnuͤrung 
der Gedaͤrme, der Gefaͤſſe und Faſern 
‚auf, und ſetzt dadurch die heilende Nas 
fur in den Stand zu wirken. ft dies 
ſes, welche Huͤlfe kann dies Mittel 
dann leiſten, wenn es nicht fruͤher 
angewand wird, als bis die Natur des 
Kranken gaͤnzlich, oder doch mehren« 
theils erfchöpft iſt, und fie alle Heile 
bringende Kräfte verloren hat? | 
Sch denke es mir ſelbſt fehr 
wahrfcheinlich, daß ein Mittel, genau 
wie Das Dpium, alsdenn gegeben, 
wenn die Natur ſchon ihre Kraͤfte ver⸗ 
ſagt ſchaden, und gleichſam das dann 
nur noch ſchwach lodernde Tocht ganz 

| austöfchen koͤnne. Doch es iſt 
43. die Meinung dieſer Aerzte: daß 
man das Opium nur in den aͤuſſerſten 
Nochfällen geben ſolle: wahrſcheinlich 
wohl nicht dahin zu verſtehen daß man 
es 
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88 ſpaͤt, nur alsdann, wenn alle an- 
dere Mittel fruchtlos verſucht worden, 
und alle andere Hofnung verfchmun- 

den ift, geben: ſolle, fondern vielmehr 
dahin, daß man das Mittel zwar bald, 
aber nur folhen Patienten reichen 
möge, welche an diefem fchrecflichen 

Vebel in einen ſeltenen, ſehr hohen 

Grade erkrankt find, 

Iſt diefes der Sinn diefer Meinung, 
fo habe id) nur noch dreyerley Dagegen vore 
äufragen: N ne 

a) Es wird alsdann, went man dies 

Mittel nur in den allergefährlichften | 
Fällen verordnet, die Heilbrine 
gende Wirkung deffelben verfanne 
werden. * | 

b) Oft ift der Kranfenzuftand ber | 

Bleyvergifteten gleich Anfangs fo bös 1 





nicht, und wird es erft’ in- der 
] Folge; ' hätten alfo diefe Patienten 
gleih Anfangs, fo bald der Magen 
ausgeleert war, dies Mittel erhalten, 


fo 


« 
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fo wiirde ihr Uebel eine ſolche hohe, 
gefaͤhrliche Stuffe nicht erreicht ha⸗ 
ben. Und 

&) lehrt ja die, wie ich hoffe, im vo— 

tigen $ über allen Widerfprud) dar 
gelegte Erfahrung, Daß auch im 
geringften Grade Ber Krankheit dies 
Mittel, auf gebörige Weile, und 
zur rechten Zeit gegeben, ohne als 
fen Nachtheil Huͤlfe ſchaffte. Selbſt 
ein fuͤnfviertheljaͤhriges Kind dem es 
gegeben ift, wurde dadurd) gluͤcklich 
geheilt. Es ift daher Fein Grund 
übrig, warum man, aus Beſorg⸗ 
niß gegen die Wirfung des Opium; 
diefes Heilmittel den meiften ar 
dieſer Krankheit Leidenden verſagen 
wollte. 

Ih ſchmeichle mir hierin auch gegen 
die. zwote Meinung, den Gebraud) diefes 
nach dev dritten Merhode fo gluͤcklich an— 
gewandten Mittels: vertheidigt zu haben, 
und num die Wahl unter diefen drey Curar- 

Bet fen 
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ten den Einſichten weiſer Aerzte uͤberlaſſen 
zu koͤnnen. | | 

Die Wahl eines jeden Arztes über die 
anzuwendenden Mittel, mag ausfallen, wie x 
fie till, felbit mögen viele Aerzte dies Ca— 
pitel über die Heilmittel gegen Bleyvergif- 
fung misbilligen, weil fie durd) Theorie und 
Erfahrung von ein oder andert Methode zu 
überzeugt, kein weiteres Machforfchen des— 
Halb für noͤthig halten; fo kann ich mic) 
Teiche darüber berubigen. Wenn ic) nur 
den Hauptzweck diefer Abhandlung, die Aus 
ferfte Schädlichfeit der Toͤpferglaſur zu zeis 
gen, erreiche, ſo will ich gern. affe übrigen 
Mebenzwecke aufgeben, oder mich in’ Neben 
punkten eines Irthums zeihen laſſen. Was 
aber dieſen Hauptentzweck betrift, werde ich 
auf gegebene Veranlaſſung immer bereit ſeyn, 
die gegen den gefuͤhrten Beweiß noch etwa 
moͤglichen Zweifel aus dem Wege zu räus 
men, und fobald man es verlangt, die aufs 
genommenen Protoeolle jedem Kenner vor, 
zulegen. its 
$. 59 
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Bon den Heilmitteln gegen die vierte Stuffe der 

+ Krankheit, oder vonder Nachcur. 
Wenn die Bleycolik felbft gehoben ift, 
wenn aller Schmerz den Magen und die 
Gedärme des Bleyvergifteten verlaffen bat, 
und diefe inneren Theile ihre Gefchäfte wieder 
verrichten, fo ift der genefene Patient dennoch) 
in einem Zuftande, welcher alle Aufmerffamfeie 
verdient. Nach der ung überlieferten Erfabs 
rung der größten Aerzte hatte Feine Krank— 
heit fo leicht wie diefe, lange fortdauernde 
Befchwerden zur Folge, und fehrte fo leicht 
und oft zurück, 0?) Es ift daber die 

Nachcur außerft wichtig. 

| Auch 


(322) Bey dieſer bisher bemerkten Neigung der 
gehobenen Krankheit, ihre Rechte und voris 
gen Sit wieder einzunehmen, iſt eine falla- 
cia, ‚ein Trugſchluß in der Beurtheilung, 

‚ Außerfi leicht moͤglich. Einige Mahler has. 
ben zehn bis zwanzigmahl diefe Krankheit ers 
dulden müffen, aber ich bin weit entfernt, 
dies NRecidiv zu nennen, Sie ſetzten ſich, 
fo bald fie genefen waren, in ihrer Kunſt oder 
Handwerke von neuem der Bleyvergiftung 

© 5 aus, 
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Auch die Wahl der Mittel zur Nach— 


eur ſoll man billig nicht ſelbſt vornehmen, 
fondern fie der Beurtheilung und dem Narbe 


eines einfichtsvollen Arztes überlaffen, weil 
diefe Wahl von der fehweren und richtigen 


DBeurtheilung, des gefhwächren Gefunds 


beitszuftandes nach Diefer Kranfheit abs 


hänge. Ich will alfo nur Weniges hierüber | 


fagen, 


aus. Die Rüdfehr der Krankheit war in 
folhen Fällen wahrſcheinlich nicht Folge der 
vorigen, oder Zeichen, daß diefe nicht völlig 
gehoben worden, fondern vielmehr Folge 
neuer Vergiftung, nur vielleicht Unvermögen 
der einmal geſchwaͤchten Theile, dem Gifte 


fd vielen Wiverftand zu leiften, als fie wire 
ben gethan haben, wenn fie vorhin nie dur 





diefes Gift fo fehr wären angegriffen gewefen. — 


So lange wir aus glaſurten Toͤpfen ſpei⸗æ 


ſeten, waren wir ſo gut, und vielleicht mehr, 
als Mahler, die nur bey dem Reiben ihrer 
Farben Bleyſtaub verſchluckten, einer immer er⸗ 
neuerten Bleyvergiftung ausgeſetzt. Wenn 
es uns kuͤnftig gluͤckt, das glaſurte Kuͤchen⸗ 
geſchirr gaͤnzlich zu verbannen, und auch ans 
deren Bleygenuß, dem wir ausgeſetzt ſind, 
moͤglichſt abzuſtellen, ſo wird man gewiß ſel— 
tener vermeintliche Recidive dieſer Krantheit 
bemerken. a 
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ſagen; und. die Wahl ber Mittel zur Nach⸗ 
eur dem jedesmaligen Arzte uͤberlaſſen. 


Iſt das nachbleibende Uebel blos Erſchlaf⸗ 
fung der Verdauungsorgane, ſo thut das Pyr⸗ 
monter, das Driburger oder jedes andere ſtaͤr⸗ 
kende mineraliſche Eiſenwaſſer die vortreflich- 
ſten Dienſte. R. Warren verordnete in diefem, 
mit einer Neigung zu Verftopfungen begleis 
tetem Falle, mit groffem, von ihm gerühm» 
sen Nutzen alle Morgen ein halbes Quartier 
Pyrmonterwaſſer mit zwo Drachmen abfuͤh⸗ 
rendem Salze, und alle Abend ein halb 
Quartier ohne Salz. an 
Hier in diefer Nacheur ftehen die bit⸗ 
teren Kräuterfäfte, befonders der Extract des 
Märrhubii albi, des Cardui benedicti, fers 
ner eine Eur von Wermuthwein am rechten 
Orte. (???) 
| Ss 2 Wenn 
(323) Die jetzt fo ſehr beliebte Cur von Gras⸗ 
wurzeln » ferner vom Löwenzahn » Extract, 
wird gewiß auch in diefem Falle von großem 
Nutzen feyn. Zwar mürfen biefe beyden 


‚ Mittel mehr, als das Marrhubium auf die 
Nerven, allein das thut das Pyrmonterwas⸗ 
ſer 
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Wenn es die Yahrszeit erlaubt, fo 
thut eine förmliche Eur von Pyrmonterwas · 
fer, wo, möglich an der Quelle gebraucht, 
in dieſem alle Wunder, und wirde es, 
wenn. dann nur aller Bleygenuß aufgehört 
hätte ‚nicht nöthig feyn, dieſe Eur oft zu 
wiederholen, | 

Vermuthet der Arzt noch Bleytheilchen 
indem Körper, fo kann aud) zur Nacheur 
fein Mittel Teiche fo zweckmaͤßig feyn, als 
Schwefehwaffer und Schmwefelbad. Und, 
wenn Dies nicht mehr der Fall ift, fo wird er 
es beurtheilen, ob bloß Erfchlaffung der Mus« 
fein, Nerven und Sehnen, oder vielleicht 
Veberfpannung derfelben , diejenigen Leiden 
wirke, welche der von der Bleycolik ſelbſt 
Geneſene noch empfindet, im erſteren Falle 
das Pyrmonter, das Gittelder Eiſengranu—⸗ 
lierbad oder andere ſtaͤrkende Baͤder, im 
* zwei⸗ 

ſer bekanntlich auch, und vielleicht findet der 

Arzt dieſe Wirkung auf die Spannung der 


Nerven gut und heilſam, um ihren Ton wies 
der herzuſtellen. IL 


/ 
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zweiten ermeichende, £rampfftillende Bäder, 
unter welchen unfer feifenartiges Rehburger⸗ 
bad ſich beſonders heilſam bewieſen hat; (22*) 
verordnen, Lauwarme Bäder mit 4 Pfund 
darin zerlaffener Seife, oder mit. einem halben 


‚(324 


Ss3 Pfun⸗ 


) Das Rehburger Bad gewährt, wegen feiner 
mahleriſch ſchoͤnen Gegend, und wegen des 
Schutzes gegen Falte Winde, und gegen Suͤ⸗ 
den freyen mithin ſehr warmen Lage, auch 


durch Natur und Kunſt ganz vortreflichen 


Spaziergänge, einen der reizendſten Aufent⸗ 
halte, Es iſt in Abſicht feines Waffers fo 
feifenartig, daß Neid und Unglaube oft ges, 
fagt haben, dies koͤnne nicht natürlich feyn. 
Schr lächerlich iſt diefer Vorwurf, Zu Reh⸗ 
burg werden den Armen jährlich mehrere tau⸗ 
ſend Bäder umfonft, den Hausleuten eben fo 


'piel für 3 und, 6 Mgr. und den Bemitrelten 


noch weit mehrere für g bis 15 Mar. gegeben. 


Zedes diefer Bäder hält 60 bie 90 Eimer 


Waſſers. Den gar vielen Patienten, die 


geheilt und zufrieden von biefer Badeanſtalt 


Juruͤckkehren, koͤnnte es gleichgültig ſeyn, ob 


das Seifenartige, was ihre Heilung bewirkte, 
Wohlthat der Natur oder der Kunſt war. 


Allein, wer in der Welt würde wohl die 


Koften zum. fiarken Seifengehalte. einer- fo 
gar großen Quantität Waſſers hergeben, 


wenn es die wohlthaͤtige Natur nicht thäte? 
Koſten, die jene Einnahme von den Baͤdern 


gewiß dreymahl überfteigen würden ? 


656ß — 
- Pfunde Camillenbiumen in einem Beutel in 
das Bad gelegt, haben, wenn befonders zus 
rückgebliebener krampfhafter Zuftand auf die 
Bleycolik folgte, und die. Jahrszeit, ober 
die Verbinderungen des Genefeten Fein Reh— 
burger, kein Carlsbad, feinen Gebrauch der | 
Touche geftatteten, vortreflihe Dienfte ges 
than. 7; 

Wenn gichtifche Beſchwerden, oder 
andere Stockungen im Körper durch eine 
Nachcur zu beben waren, fo waren wieder« 
um feifenarfige, und vorzüglich Schwefelbä> 
der, nebft dem Gebrauch der Touche, die 
heilſamſten Mittel, und die Schwefelbäder 
befonders alsdenn von vortreflicher Wirfung 
wenn Slechtenartiger oda ſcorbutiſcher Aus: 
ſchlag, oder doch eine Meigung dazu, ſich 
als ein nachbleibendes Hebel der Bleyvergif- 
fung zeigte. | 

Bey allen diefen Mitteln mußte man 
befonders aufmerffam auf etwaige Neigung 
zur Verftopfung feyn, Säuren und Erfäl- 
tungen vermeiden, und es der Wahl des 

eins 
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einfichtsvollen Arztes überlaffen, nach wel⸗ 
cher Ordnung er dieſe Mittel am Heilſamſten 
hielt; ob zuerſt auf Verbeſſerung und Staͤr⸗ 
kung der Verdauungsorgane, oder zuerſt auf 
Hebung der Gliederbeſchwerden, oder auf 
beydes zugleich zu wirken ſey? 
Kehrten waͤhrend dieſer Nachcur die 
Schmerzen der Eingeweide zuruͤck, (ein Fall, 
welcher, wenn man nur erneuerten Bleyge⸗ 
nuß, Säuren, und Erfältung, | legteres 
weit mehr meidet, als in den meiften Badean⸗ 
falten befonders bei der Tauche üblich ift, kuͤnf⸗ 
tig fo leicht nicht eintreten wird,) fo mußte man, 
wie oben bereits gefagt ift, nah Dr. R. Wars 
ven Rath, fofort alle abführenden, reißenden, 
und gewiß auch alle ftärfenden Mittel aus⸗ 
fegen, und wieder zu den Frampfftillens 
den, befonders zum Opium feine Zufluche 
nehmen, | 
Bey allen diefen Mitteln der Nachcur 
that gute oben befchriebene Diät, öftere maͤs— 
fige Bewegung, Warmhalten der Füße, 
Sorgfalt gegen Verſtopfung und der Genuß 
gefunder Luft vorgrefliche Wirkung. | 
Zwoͤlf⸗ 


632 | — 
Zwoͤlftes Capitek 


Bon der Abſtellung der fo fhädfichen Bleyglaſur. 


9, 100, 


I. Ueber Verbefferung der irdenen Kochtoͤpfe. 
Eintheilung derfelben, 


Verſchiedene Gelehrte, die zum Theil 
oben ſchon angezogen find, ein Halle, Gmelin, 
Frank, Krinis, Scherf, Weftfeld und andere 
haben den warmen Wunſch vorgetragen, 
daß doch eine befiere, unfchädliche Glaſur 
erfunden und eingeführt werden möge. (°**) 

Andere Gelehrte haben ſich um diefen 
Gegenftand dadurch fehr verdient gemacht, 
daß fie unfchädliche, jedoch noch nicht genug 
erforfchte und beftätigte Glaſurarten vorges 
ſchlagen haben, worüber befonders Pörner, 

| ‚ Pott, 


(325) Es foll vor einigen Jahren ein Fleiner 
Tractat unter dem Titel: Tod in irdenen. 
Töpfern 'herausgefommen feyn. Ich bes 
daure fehr, daß meine Bemühungen, ihn zu 
erhalten, fruchtlog gewefen find, und weiß 
daher richt, in wie fern derfelbe diefen Ges 
genfiand weiter zu feinem Endzwede ges 
bracht hat, wie ich denn auch deſſen Verfas⸗ 

fer nicht‘ zu nennen weiß, 
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Pott, Macquer, und deſſen Commentator 
Leonhardi nachgeleſen zu werden verdienen. 
Auch finder ſich in dem Journal für Fabrik 
x. und Mode, Febr. 1793. ©. tu4. ein, 
einige Anweifungen , wegen unſchaͤdlicher 
Toͤpferglaſur enthaltender Auszug aus einem 

Tractate des Herrn Chaptal. | 
Mehrere Gelehrte haben den Wunfch 
geäußert, daß diefes für die Menfchheie fo 
wefentliche Bedürfniß ein Gegenftand der 
Preisaufgaben, der Academien werden moͤ⸗ 
ge. Dieſer Wunſch iſt endlich erfuͤllt, in— 
dem die Academie in Paris vor kurzen einen 
ſolchen Preis zu 1500 Livres auf dieſe Erfin⸗ 
dung ausgeſetzt haben ſoll. (229) Verhoffentlich 
hat dieſe Academie die Concurrenz zu ſolchen 
Preiß, nicht, ſo wie bey der vierten am 15ten 
April 1793. gegebenen. Preißaufgabe ges 
fi ea 


(326) Ich habe die Ankündigung ſelbſt nicht gefer 
ben, fie iſt aber in einigen Zeitungen und 
Journalen befindlich. Dhne Zweifel wird 
darin von einer gefunden, mithin ganz bleyr 
freyen und guten Glaſur, für die bisher mit 
Bley glafurten Teichten irdenen Töpfe die 
Rede feyn, 


x 
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ſcheben iſt, auf Einwohner Frankreichs be— 
ſchraͤnkt, da dieſes eine Aufgabe iſt, welche 
das Beſte der Menſchheit zum Gegenſtande 
hat, bey welcher es vortheilhaft iſt, wenn 
recht viele Gelehrte auf verſchiedenen Wegen 
dahin zu gelangen ſuchen. 

Um von demjenigen, worauf es hierbey 
ankommt, einen deutlichen Begriff zu geben, 
muß ich Folgendes voranſchicken: 

Das bisher übliche irdene Toͤpfergut, 
(denn von Glasarten und Achten Porcelfain 
ift hier die Rede nicht,) heilt ſich in vier 
Arten. 

Erſtlich in das leichte Toͤpfergut, wovon 
bisher gehandelt worden, 

Zweytens in Fajance, oder unächt Por« 
cellain, 

Drittens in Schmelztiegelgut, und 

Viettens in Steingut, 

Das Erftere hat eine fehr ſchwache Vers 
bindung feiner inneren Theile, allein gewiſſer— 
maßen eine fehieferartige Tertur derfelben, 
welcher, nie es ſcheint, es zugufchreiben ift, 

daß 


- — 


En 
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daß es a) bey abmwechfelnder Erhisung 
und Erkältung fid) noch am beften 
ausdehnt, (*27) 


b) nicht glatt, ſondern mehr bläcteich 
auf dem Bruce ift, eben daher 


* c) auf dem Feuer zwar gar bald viele 
Riſſe erhält, dieſe aber nicht gerade 
durch gehn, den Topf nicht leicht 
aus einander fallend machen, viels 
mehr den fortdauernden Gebrauch 
diefer geborftenen Töpfe geftatten. 


Soll die Glafur auf diefen Töpfen (denn 
ohne Glafur halten fie feine Flüffigfeiten,) 
nicht abfpringen, und ihren Endzweck erfüls 
fen, fo muß fie bey Erbigung und Erfältung, 
wenigftens eben fo ausdehnbar als der Thon 

felbft 


(3237) Wie elaſtiſch dieſer leichte Thon, wenn er 
gut gebrandt ift, ſey, zeigen bie deraus vers 
fertigten kleinen Kugeln, welche unter der 
Benennung Knider den Knaben zum Spiels 
zeuge dienen. Wenn man einen folchen 
Ruicker auf eine Steinplatte, die befanntlich 
fehr wenig Glaftizirät hat, wirft, fo fpringt 
er, nach Verhaͤltniß der Kraft, womit er 
gersorfen wurde, fehr beträchtlich in die Höhe, 


u 


* 
* 
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ſelbſt ſeyn, und muß in den Thon eindringen 
und deſſen Poros verſchlieſſen. — i 

Bisher fand man diefe Vortheile allein 
bey dem Bleyglafe und den Bleykalken, vors 


züglich bey der Silberglötte, welche eben 


dieſe blärtriche, fchieferartige Tertur hat, und 
wegen ihrer durchdringenden Kigenfchaft, 
dem Thon, deffen zu. große Poroſitaͤet übers 
aus wohl zu benehmen faͤhig iſt. Hieraus 
kann man die Anwendbarkeit einer neuvor⸗ 
geſchlagenen Glaſur auf dieſes Toͤpfergut ſchon 
a priori beurtheilen. ine Glaſurart welche 
zu hart, nicht ausdehnbar, oder nur ober- 
flählich, nicht eindringend ift, Fann, wenn 
fie auch in den fehwachen Feuer, worin dieſe 
Töpfe gebrannt werden, die ſchoͤnſte Spiegels 
blänfe annehmen follfe, dennoch der Aufgabe 
fein Genüge thun, fie wird dem Thon feine . 
zu große Durchdringbarfeie niche benehmen, 
und da fie bey ihrer Härte ſich in der Hitze we⸗ 
niger als der Thon ſelbſt ausdehnt, unzaͤh— 
ligeRiſſe bekommen und leicht abfpringen, (3228) 

oder 


(328) Dies iſt der Fehler von verſchiedenen der 
ſchoͤn⸗ 
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ober aber ven Ton ſelbſt zu hart machen und 
ihm feine fchieferartige Teytur benehmen, | 

Alle Verfuche alfo, . eine wirkliche voll. 
kommene Verglafung in der Oberflaͤche diefer 
Thonart hervorzubringen, alle Verſuche mie 
grünen oder andern vollfommenen Glaſe ſchei⸗ 
nen vergeblich zu ſeyn. 

Der Herr Bergeommiffarius Weſtrumb 
macht Hofnung, dieſe ſchwere Aufgabe zu loͤ⸗ 
fen, und man kann ſich von feinen großen 
chymiſchen Kenntniffen und unermüdetem Eis 
fer nügliche Erfindungen zu verbeffern, alles 
verfprechen, (32%) 
ZƷweytens der Thon zur meiſten Fa— 
jance iſt nicht ſchieferartig, ſondern der 
Bruch 


ſchoͤnſten Arten des engliſchen Steingutes, 
und von verſchiedener Fayance, welche eine 
vortrefliche ſpiegelblanke Glaſur haben, aber 
bey jeder Erhitzung unzaͤhlige Riſſe in dieſer 
Glaſur erhalten. 


(339) Dieſe Hoffnung wird um fo gewiſſer in 
Erfüllung gehn, ba er ganz aus dem Ges 
Gefihtspunfte die Sache behandelt, welchen 
Hort, Pörner, Marquer und Leonhardi, 
Meftfeld, und andere Gelehrte in ihren 
Druckſchriften angegeben haben, 
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Bruch diefer Gefchirre gerade durchgehend, 
und find felbige zu Kochgefchirren untauglich. 
Ueberdem enthält alles mir befannte fo ge= 


nannte unächte Porcellain, fo wie auc) die 


‚ hierher gehörigen beliebten fcharzen fpiegel« 


ce 


blanfen Kaffee = und Theegefchirre, Bley in 


ihrer Glaſur, (??°) und ift die Abjtellung diefer 
Dieyglafur für unächt Porcellain eben- denen 
Schwierigkeiten unterworfen, welche jegt von 
dem leichten Töpfergute bemerkt find, 
Drittens das Schmelztiegelgut zer 
fpringe fehr leicht bey der Abmechfelung der 
Hitze und Kälte, und ift deswegen, und weil 
es die meiften Fluͤſſigkeiten durchläße, zu 
Kochtöpfen nicht brauchbar. 
Viertens das Steinguf läßt wegen der 
innigen und fteinharten Verbindung feiner 
| Thei⸗ 
(330) Der Herr Obercommiſſair Weſtfeld verſi⸗ 
chert in ſeiner, in den Hannoͤveriſchen Bey⸗ 
traͤgen v. J. 1760. befludlichen, dieſen Ge⸗ 
genſtand betreffenden, Abhandlung, daß er 
aus der Muͤndener Fajance kein Bley aus⸗ 
ziehen konnte. Sollte ſich dieſes durch oͤf⸗ 
tere Verſuche beſtaͤtigen, ſo würde dies Lanz 


desproduct einen Vorzug vor allen andern 
unaͤchten Porcellain haben, 
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Theile feine Fluͤſſigkeiten durch. Bedarf da⸗ 
her zum Aufbewahren fluͤſſiger Dinge keiner 
Glaſur. Bey ihm geht in ſtaͤrkerem Feuer, 
worin eg gebrandt wird, eine Sinterung, 
eine unvollkommene innere Verglaſung vor, 
daher wenn es im ſtaͤrkſten Brande iſt, we⸗ 
niges in die Flamme des Dfene gemworfenes 
Kuͤchenſalz hinreicht, ihm einige Glaſur oder 
Blaͤnke in feiner Oberfläche zu geben. Ale 
fein diefes Steingut ift zu hart und zu wenig 
ausdehnbar, un die Abwechfelung der Hige 
und Kälte zu ertragen, daher es auch, ohne 
befondere Mifchung des. Thons, zu Kochtoͤ⸗ 
pfen nicht dienlich ift, fondern nur zu Geſchir— 
ven angewandt wird, welche zu kaltem Aufbee 
wahren des Getränfs oder ‚ber Speifen, fera 
ner zur Mild), zu Blumentöpfen, Butter 
fäffern 26. beftimme find, 


S, 101, 
Von Sanitätsgefhirren, 

Diefe der vierten Art Fehler laſſen ſich 
jedoch durch verfchiedene Zuthaten und Mi⸗ 
ſchungen des Thons abftelen, oder viel mehr 

eine 
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eine fünfte Art des irdenen Geſchirrs erfin— 
den, und in fo fern es an Orten fehon erfuns 
den ift, verbeffern, welche mit der Undurch« | 
dringbarfeit des Steinguts, ganz oder doc) 
mebrentheils die Ausdehnbarfeit des leichten 
Töpferguts verbindef, und welches blos durch 
Salz glaſurt wird. 

Dieſe Geſchirre find voͤllig unſchaͤdlich 
und verdienen daher Vorzugsweiſe den Nah— 
men Sanitaetsgeſchirre. Die Miſchung 
ihres Thons, ihre unſchaͤdliche Zuthaten, ih— 
ven Brand und ihre Formen theils auszus 
finden, theils zu verbeffern, babe ich ſchon 
ſeit einigen Jahren verſchiedenen Töpfern, 
Rath und Anleitung gegeben; und werden 
dieſe Toͤpfe nun ſchon in Menge eben in dem. 
felben Springer Thale gemacht, welches 
vorhin nur Bleyglaſurte Töpfe lieferte. Ich 
habe einige Töpfer auf die völlige Unfchäd« 
lichkeit der Glafur und Weglaffung alles 
Dleyes und alles Kupfers, oder fonft ſchaͤd— 
lichen. Minrrals beeydigt. Meine Bemuͤ— 
hungen durch Verbeſſerung diefes Sanitaets« 

ge⸗ 


u ©. 


geſchirrs Nutzen zu ſtiften, werde ich fort⸗ 
ſetzen, und dieſen Geſchirren, fuͤr deren Ge⸗ 
ſundheit ich buͤrgen ann, zu mehrerer Bes 
glaubigung ihrer: Unſchaͤdlichkeit, ein Zeis 
hen, etwa nt;en 

Sanitati. Approb. G. A. E. © 
geben laſſen, auch nad) Möglichkeit dafür 
forgen, daß ſolches, fo bald die gelbglaſur⸗ 
een Töpfe abgeſchaft werden, und das Pub— 
licum  diefen - Sanitaetsgefchirren Beyfall 
gönne, in binreichender Duantitaet zu ha⸗ 
ben ſey. — 

Der Preiß dieſer Sanitaetsgeſchirre 
wird nur etwa ein Drittheil hoͤher ſeyn, als 
yon denen bisher zu wohlſeil und eben bar- 
um defto ſchaͤdlicher gemachten, mie Bley glas 
ſurten Töpfen und Schalen, (*?*) 

Diefer höhere Preiß, welcher wegen 
der Zuthaten und des fheureren Brandes 

h | niche 
(331) Es wird alfo dies Sanitaetsgefhirr nur 

etwa den Preiß haben, den das leichte Töps 

fergut vor -1757, von welder Zeit an es 


gar zu ſchwach gebrandt, amd deshalb wohl⸗ 
feifer wurde, hatte, 


Tt 
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nicht zu vermeiden iſt, wird ſchon durch die 
mehreren Dauer der Toͤpfe erſetzt, welche, 
wenn man ſie nur nicht zu unvorſichtig ſchnell 
erhitzen und erkaͤlten laͤßt, ungleich laͤnger 
als die leichten glaſurten Töpfe halten, Ue— 
berdem aber würde diefer fo wenig höhere 
Preis doch nie etwas Abfchrecfendes ſeyn 
fönnen, da bier von Erhaltung der Gefund- 
heit die Rede ift, und jeder Vernünftige 
diefes mehrere Geld weit lieber dem Töpfer 
zur Erbaltungder Geſundheit als viel mehreres 
dem Aporhefer zu deren Wiederherftellung 
geben wird. 


Viele laſſen dieſe Kochtoͤpfe mit einem 
Netze von Eiſendrat uͤberflechten ‚ da fie 
denn drey bis viermal fo lange halten, (32) 


Sollte 


(332) Wenn einiges diefer bisher verfertigten 
Gefhirre gar zu leicht fpringen follte, ein 
Fehler, worüber ic jedoh nur in gar zu 
au zugigen Küchen klagen höre, fo liegt 
dies nicht an der Erfindung, fondern an der- 
basmahligen Ausführung , welcher. Fehler 
für das kuͤnftige abgefiellt werden wird, 

Man vermehrt ihre Dauer, wenn man 
fie vor dem Gebranch langſam erhigt, 9 
nv 
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Sollte irgend jemand der eine betraͤcht⸗ 
liche Quantität von diefen Sanitaetsgefthir- 
ven verlange, andre Formen mwünfchen, ſo 
werde ich fehr gern die Erinnerung deshalb 
annehmen, und die Veränderung bewirken, 


6.002, 


Don NWerbefferung der Bleyglaſur, wenn ſelbige 
nicht gleich an allen Orten abgeſchaft wer⸗ 
den kann. 


Da dieſes jetzt beſchriebene Sanitaets⸗ 
geſchirr, alles dasjenige erfuͤllt, was man 
Aut verlangen wird, und nur leichte Töpfe 
mit einer noch erſt zu erfindenden vollig 
Bleyfreyen Glafur ihm fünftig an die Seite 

02 geſetzt 


noch weit langſamer erkaͤlten laͤßt, und waͤh⸗ 
© rend diefe Erkaltung für den Zudrang der 
Luft bewahrt, am befien wird diefes geſche⸗ 
ben Finnen, wenn man fie im Badofen ſetzt, 
und diefen fehr langſam ‚heißt, und nach her⸗ 
ausgenommenen Brode, vor allen Zudrang 
äußerer. Luft, verſchließt, und nicht eher wies 
der oͤfnet, als bie er gänzlich erkaͤltet iſt. 
Auch vermehrt man ihre Dauer, wenn 
man, vor dem erſten Gebrauch auswendig 
den Boden mit Seife oder Sped einreibt. 


644 — 


geſetzt werden koͤnnen, ſo ſcheint es uͤberfluͤſſig 

zu ſeyn, noch auf Verbeſſerung der Bley⸗ | 
glaſur zu rafiniren. Das Bley mag man 7 
in der. Glafur fo ſehr verſtecken, einhuͤllen 
oder ſigiren wie man will, ſo wird es unter 
Umſtaͤnden immer ſchaͤdlich werden. 

Man ſoll alſo Bleyglaſur ganz abſchaf⸗ 
fen, und zu KRochtöpfen, befonders aber zu 
Kümpen, Näpfen, oder Schaalen, worin 
Speifen einige Tage weggeſetzt, oder gar 
Monarhe lang eingeſaͤurt sc. erhalten wer« 
den, feine geſtatten, deren Glafur auch nur 
das Geringfte von Bley enthält. 

Andeffen weis man ja wie ſehr der 
Menfch an der Gewohnheit der Vorfahren, an 
demjenigen was bisher üblich, wenn gleich) 
noch fo (hAdlich war, klebt, als daß ich Hofe 
fen fönnte; daß meine» Warnung fofore alla 
gemein angenommen werden follte, Für 
Diejenigen alfo, die ſich noch nicht von dem 
Gifte der Bleyglafur ganz feheiden fünnen, 
muß ich noch von befferer Feftdaltung der 
Bleytheile in der Glaſur, und ſo viel moͤg⸗ 

lich 
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lich von Verminderung des Schadens den 
fie ftiften wird, handeln. J 

In dem erſten Capitel dieſer Abhand— 
lung iſt bemerkt, daß die Glaſur unſrer Toͤ⸗ 
pfe nicht nur um deswillen ſchaͤdlich ſey, 
weil ſie Bley enthaͤlt, ſondern auch um des— 
willen, weit fie ſolches in Uebermaaße, und 
nicht gehörig figirt enthält. 

Man wird daher ſchon etwas, tie 
wohl unpollkommen Das Hebel abftellen, 
wenn man nur fol viel Bley der Glaſur zu⸗ 
ſetzt, als nöthig ift, Die übrigen Zuthaten 
derfelben in Fluß zu bringen, und dafür 
forget, daß diefe Bleytheile beffer feftgehal« 
ten und mit den unſchaͤdlichen Theilen der 
Glafur inniger verbunden werden, 

Die Vorfhriften zur Glaſur, melde 
Krinig und andre oben ſchon angeführte 
Schriftſteller liefern, nach welchen das 
Bley erſt zu Glas gebrandt, (333) und denn 

diefem 
(333) Ein Gefhäfte, welches freylich hymiſche 
Kenntniffe erfordert, die die Wiſſenſchaft der 


Töpfer überfieigen, und baher von Landespo⸗ 
licey 
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dieſem Glaſe eine betraͤchtliche Menge Kie / 


ſelſand beygemiſcht wird, dienen hierzu. f 


Auch hat ſich unfer vortrefliher Here - 
DBerghauptmann von Trebra, Dadurch) um Dies 
fen Gegenftand verdient gemacht, indem er, 
wie er noch Bergmeifter in Churfächfiichen 
Dienften war, zu Iſchoppa einen Silber 
frenen Bleyſchlich fehr rein mwafchen, mit 
ein Vierthel Quarz verfegen, alsdenn auf 
einer Schmaltemühle ganz fein mahlen, und 
nun dies Dleypulver, welches dore auch 
Glötte genannt wird, (??*) an die Töpfer 
in Iſchoppa zu 5 bis 6 Rthlr. den Zentner 

vers 





licey wegen dafür müßte geforgt werden, daß 
es an diefem nöthigen Materiale nicht fehle. 

(334) Daß diefes Gemifh Glötte genennet wird, 
hat einen Gelehrten verleitet, mir zu wieder— 
fpredden, wie ich behauptete, daß in Sachfen 
in einigen Gegenden die Bleyglaſur nicht fo 
fehlfam als hier und an andern Orten aug 
Silberglötte gemacht würde. Er hatte von 
Töpfern, die in Sachſen gearbeitet hatten, 
erfahren, daß man auch dort mit Bleygloͤtte 
glafure, und nun hielt er diefes fir das 
felbige Material, was hier zur Glafur anges 
wandt wird, 


= 647 


verfaufen ließ. Die Töpfer nehmen dort dies 
Gemenge ſehr gern, finden ſolches zur Ver⸗ 
bindung mit den uͤbrigen, unſchaͤdlichen Zu⸗ 
thaten der Glaſur weit geſchickter als Silbers 
‚glötte, und verfertigen noch jest eine Art Ges 
fehirre daraus, welches zwar nicht völlig gefund, 
aber: doc) weit weniger ſchaͤdlich ift, als 
dasjenige was hier und an andern Orten 
> mie Silberglötte überzogen wird. 

Doch fo bald man ganz Bleyfreyes 
Sanitaetsgeſchirr haben kann, wird man 
billig, auch dieſes nach Iſchoppaiſcher Art 
verfertigte, doch allemahl mit Bley glaſurte 
Geſchirr zuruͤklaſſen. 


§. 103. 
Vom Auskochen oder Auslaugen der Geſchirre, 
die mit Bleyglaſur verſehen ſind. 
Nur bis dahin, daß die Abſchaffung 
der mit Bley glaſurten Geſchirre, an jedem 
Orte gaͤnzlich bewirkt werden kann, muß ich 
es ſehr empfehlen, daß man doch ja alles mit 
Bley glaſurte neue Toͤpfergut zuvor auslau⸗ 


gen laſſe. 
Das 
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Das gewöhnliche Ausfochen, welches 
in einigen Küchen, um das Gefchirr dauer: 
| hafter zu machen, in großen kupfernen Res» 
feln, in welche die Töpfe und Schaalen mit 
Heu eingepackt und mit kaltem Waffer übers 
goflen werden, gefchieht, iſt theils unzuläng- 
lich, theils ſchaͤdlich. Unzulänglich ift es: 
weil die Theorie lehrt, und die Weftrumbis 
ſchen, oben angeführten Verſuche es beftäti- 


gen, daß diefe Gefchirre während des Rochens 


felbft, äußerft: wenig von ihren Bleygehalte 
abfegen; und für [hädlih muß man dieſes 
Ausfochen halten, weil, wenn diefer Heuabs 
fud, der Vorfchrift gemäß mie den Geſchir— 
ven in den fupfernen Keffeln erfalter, das 
Kupfer des Keffels diefer Fluͤſſigkeit, und ala 
fo auch den hinein gelegten Gefchirren ein 
gleichfalls ſchaͤdliches Gift ohnfehlbar mitthei- 
len muß. Zwar ift Kupfer, wenn es nur 


nicht in tödlicher Uebermaafie genofjen wird, 


weit unfchädlicher als Bley, allein es bleibe 
doch böchft bedenklich, da die Geſchirre durch 
diefes Kochen das Bley bey Weitem nicht 
ganz verliehren, dies Bleygift durch ein neu— 

bins 
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hinzugekommenes, ſcharfes, aͤtzendes Sf 
zu erhoͤhen. RU U Le 7:70 on 

Das Auslaugen Farın Hingegen in eis 
nem großen Büfefaffe, oder anderm hölzers 
nen, unten mit einem Zapfen verfehenen 
Geraͤthe geſchehen. In dieſes packt man 
den Vorrath der neuen glaſurten Geſchirre 
in Heu, oder, wenn man es haben kann, in 
trockenes oder friſches Laub, welches ſaͤuerlich 
iſt, und den Speiſen feinen üblen Geſchmack 
mittheilen kann, z. B. in Weinblaͤtter, 
Saurampfer, Meliße, u. d. gl. uͤbergießt ſol⸗ 
ches mit heißem, dann mit kochendem Waſſer, 
und ſucht es mehrere Tage dadurch warm zu er⸗ 
halten, daß man von Zeit zu Zeit einen 
Theil des Waſſers wiederum aufkocht und 
zugießt. 4 

Doch, man fieht leicht ein, daß diefes 
muͤhſame Auslaugen die Schävlichfeit der 
Geſchirre nicht ganzlich heben, fondern fie nur 
yermindern wird, und wird daher Ganitäts« 
oder Steinguts Kochtöpfe, fo bald man fie 
haben kann, gewiß vorziehen, zumal ihr et⸗ 

mas 
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was höherer Preis gar leicht durd) die Mühe . 
und. Koften diefes Auslaugens —** 
«erben würde, 


$. 104. 
2 Von — ſowohl blanken als verziunten 
Kochtoͤpfen. 


Wenn man die gewoͤhnlichſten, irde— 
nen, glaſurten Kochtoͤpfe wegen ihrer Schaͤd⸗ 
lichkeit kuͤnftig entbehren ſoll, und wenig— 
ſtens Anfangs noch nicht mit Sanitaetskoch— 
toͤpfen verſehen iſt, ſo verdient alles uͤbrige, 
brauchbare Kuͤchengeſchirr in Erwaͤgung ge⸗ 
zogen zu werden, 


Das Kochen in blanfen KRupfergefchirre 
iſt wohl unſchaͤdlich, allein gar zu leicht eine 
Unvorfichtigfeit dabey beforglich, indem das 
Kaltwerden der Speifen in diefen Gefchirren, 
oder das nicht völlig Blank- und Reinhalten 
derfelben immer Unglück ftifter, 

Durch gutes, Verzinnen des Kupfers 
wird der Gefahr fehr abgeboffen, Allein, 


einmahl dauert dieſer Meberzug, der uns 
fere 
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fere Speifen von dem «Gifte trennt, nicht 
ſehr lange. Bald ſcheint das Kupfer, wel ⸗ 
ches alsdenn nicht blank und rein gnug ift, 
durch die Hilfe durch, ‚und ift dann von 
neuem bereit, Schaden zu ſtiften. Zmeis 
tens ift das. Verzinnen aud) oft fehlerhaft, 
und zwar. theils, wenn in diefem Zinnüber- 
zuge Bley ſteckt theils aber, wenn das 
Verzinnen nicht nach Gravenhorſtiſcher Er— 
findung mit reinem trockenen Salmiak ſon⸗ 
dern mit Colefonium und anderem Harze ge⸗ 
ſchieht, da dann die Verbindung beyder 
Metalle bey dem Kochen der Speifen durch 
die Hitze wieder getrennet werden kann. 

Der um dieſen Gegenſtand fo fehr ver- 
diente Hofratb Scherf in Detmold liefert 
uns in feinem Archive medicinifcher Polizey 
die Herzoglich Braunſchweigiſche „Koͤni⸗ 
glich Preußiſche, und Koͤniglich Schwedi⸗ 
ſche Verordnungen uͤber dieſen, fuͤr Menſchen 
geben und Geſundheit wichtigen Gegenftand 
des Verzinnens der kupfernen Geſchirre, 
nach welchen alle Verzinnung mit reinem, 

engli⸗ 
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englifchen. Bloczinn und trodenem Sal. 
miak gefchehen ſoll, und bemerkt, daß die 
gemeine, nicht nach dergleichen Vorſchriften 
getriebene Verzinnung, oft 6 bis 7 Theile 
Dley, und nur einen Theil Zinn enthal— 
te, (??°) Kupfernes, verzinntes Küchen: 
gefchire mögte daher wohl überhaupt: nicht 
in die Stelle der glafurten. Töpfe zu empfeh» 
len feyn, am Wenigften aber in denen Lan—⸗ 
den, in welchen bierüber noch feine Gefege 


find, in melden alfo das Verzinnen der 
Wills 


(335) Für Böhmen find Polizeygefege über das 
Derzinnen gegeben, nach melden den Kupfer 
ſchmieden erlaubt ift, zu ihren Zinn, welches 
fie zum Verzinnen gebrauchen, den fünften 
Theil Bley zuzufegen. Vermuthlich Fannie 
der Verfaffer einer folden Verordnung die 
Braunfhmeigifche, Preufifhe und Schwedi—⸗ 
ſche Nerordnung, und die Erfindung der Ges 
brüder Grafenhorfi, ohne Zufas von Bley 
zu verzinnen, nicht. Sonſt ift es allezeit 
um fo bedenklider, einigen Bley s oder Gifts 
Zuſatz zu geftatten, da nicht nur diefer Zus 
ſatz doch felbft ſchaden muß, foudern auch die 
Eonrrolle gegen die Uebertreter diefer Verord— 
nung, welche mehr Bley nehmen, erfchwert, 
und faft unmöglich gemacht wird. 
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Willkuͤhr der Arbeiter bis jetzt * uͤber⸗ 
ae bleibt, | Ray. 
Zwar enthalten dieſe Yupfernen ver⸗ 
* Gefäße, wenn fie. mit engliſchem 
dreymahl geſtempelten Zinn uͤberzogen ſind, 
nur etwa den fuͤnfhunderten, und, wenn. fie 
nach Böhmifcher Verordnung verzinnt find, 
den hundert und fiebenzigften Theil des 
Bleyes, welchen gleich große, mit Silbers 
glöcte glafurte Gefchirre in ihrer, Oberfläche 
haben, . Es. bleibe aber doch immer bedenf- 
li), einen Giftgenuß in die Stelle des ane 
dern zu feßen, und würde ich daher nie,anras 
eben, verzinne Kupfer ſtatt der glafurten Toͤ— 
pfe einzufüren, | 
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3. Bon eiſernen Kochtoͤpfen, der Unſchaͤdlichkeit und 
Verbeſſerung derſelben. 


Eiſerne Kochtoͤpfe ſind voͤllig geſund, 
und verdienen daher alle moͤgliche Aufmerkſam⸗ 
keit und Empfehlnng. Nur iſt ihr Gebrauch in 
einigen Stücen unbequem. Jedoch) liege 

| dies 
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dies nicht an der Sache ſelbſt, ſondern nur 
daran, daß man ſich bey dem Gebrauche des 
ſo bequemen, glaſurten Kuͤchengeſchirrs ſicher 
glaubte, und es. daher vernachlaͤſſigte, auf 
Verbeſſerung dieſer eiſernen Waaren Be— 
dacht zunehmen, (230) Die Fehler, die man 
denfelben vorwerfen fann, find folgende: 
1) Ihre zu geringe Dauer. Man follte 
glauben, daß ein Topf von Eifen ewig 
dauern müffe. Dies ift nicht, Unter 
Umftänden zerfpringen fie‘ ſowohl bey 
ſchneller Abwechſelung der Hitze und 
Kälte, als fie auch bey jedem unvorſich⸗ 
tigem Stoße zerfhellen. 
2) Sind fie zu fehwer und unbehülflich, 
3) Wer: 


(336) In Frankreich foll, wie und der Here Hof⸗ 
rath Scherf in feinem Archiv medizinifcher, 
Polize belehrt, die Erfindung gemacht feyn, 
kupferne Geſchirre mit Eiſen zu überziehen, 
um fie geſund zu machen. Ich Fenne diefe 
Maare nicht, zweifle aber fehr, daß ſich auf 
diefe Art eine völlige Sicherheit gegen das 
Gift des Kupfers erreichen, und aller Nach⸗ 
theil des Eifengefchirrs abftellen laſſe. 





—— 

3) Werden die darin gekochten Speiſen 

leicht ſchwarz, und verliehren das zu 

ihren Genuß einladende Anſehn. Auch 

will man bemerkt haben, erhalten ſie zu 

Zeiten einen ſtrengen, von Eiſenroſt 
herruͤhrenden Geſchmack. 


4) Iſt ihre Form vieler Verbeſſerungen 
fähig. | 
Wollte ich die Abftellung diefer Fehler 

hier ganz ansführen, fo wiirde ich die Graͤn⸗ 
zen, die ich mir zur Pfliche machen muß, 
uͤberſchreiten. Alfo nur etwas darüber! 


Was 1) ihre kuͤrzere Dauer betrift, fo 
liegt diefe oft: 


3) an ihrer Form, an dem Verhälte 
niffe des Bodens zu den Wänden, 
wenn felbiges nicht nach den Negeln 

der Ausdehnung und des Gemwölbes 
angegeben ift. | 

b) an einer fehlerhaften, nicht nach den 


Kegeln des Drucks und des Gemwöls 
bes 
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bes angegebenen Geſtalt der Handha⸗ 
| ben und Beine, @?7) ofer 
©. e).an der Wahl der Eifenart, die zu 
bruͤchig war; mui 

Narr) an der Giefanftalt und der Bes 
handlung der Töpfe auf der Hütte 
nach dem Guffe, welche verbeflert wer⸗ 
den kann und um dauerhaftere Toͤpfe zu 
fiefern, genan nad) den Regeln verfaß- 

17" yon könnte, wodurch wir auf Glashütz 
teen in Rühlöfen dem Glaſe die ungleich 
ſtaͤrkere Dauer geben, als diejenige war, 
die. es vor der. Kühlung hatte, (?°°) 
2) 


(337) Die Beine eines eifernen Topfs müffen faſt 
einen umgefehrren Kegel gleichen, deffen 
Bafis fih ganz allmählig in die untere Släe 7 
che des Topfs verliehrt. Eben: fo müffen 
auch die Handhaben durch größese Die der. 
Etelle, wo fie am Topfe angebracht find, 
längere Dauer erhalten. 

(338) Wenn jet ein eiferner Topf ꝛc. gegoffen 

wird, amd in der Form immer nach zu 
ſchnell erfaltet, fo behält er ,, befonders feine 
äußere Oberflaͤche, die Ausdehnung, welche 
ſchmelzendes, oder doch weiß gluͤhendes Eis 
fen hat, und kann ſich zu dem weit kleine⸗ 
ven Raum nicht vermindern „ welcher san 

alls 





I 657 


3) Größere geichtigfeit und zugleich längere 
Dauer diefer eifernen Kochtoͤpfe würde 
man vorzüglich dadurch erhalten, daß man 
eine Huͤttenanſtalt vorrichtete, worin 
dieſe eiſernen Geſchirre nicht gegoſſen, 
ſondern geſchmiedet, alſo aus ſtarkem 
Eiſenbleche ohne Loͤthung verfertigt 

würden, (?°”) 
3) 


allmaͤhlig erfaltetes Eifen haben follte. Das 
ber ift Gußeiſen faſt feilhart, und ſtehen ſeine 
homogenen Theile gewiſſermaaßen im Streit 
zwiſchen ihrer inneren, bey dem Eiſen ſo 
fo ſehr ſtarken Verbindung, und zwifchen 
dem DBeftreben, den "Fleineren Raum einzus 
nehmen , welchen fie" ale kaltes Eifen nad) 
den Gefegen der Natur einnehmen follten, 
Aug diefer Urſache iſt Gußeifen, wie die 
durch ſchnelle Erkältung gehärtere Teile, bruͤ⸗ 
dig wie Glas, und eben daher würde Gußs 
eifen eine ungemeine Dauer erhalten," wenn 
"e8 in einem Dfen langfam bie zum Weiß⸗ 
"gfühen erhißt, und ihm dantı für allen Zus 
drang äußerer Luft bewahrt, viele Tage zum 
ganz allmähligen Erkaltenn Zeit gegoͤnnet 
würde. Die Vorrichtung dazu iſt weder 
ſchwer noch koſtbar. 
(339 Daß diefes thuulich ſey, lehrt die Verfer⸗ 
tigungsart der kupfernen und meſſingernen 
Keſſel und Schließtoͤpfe. 


a ar 


\ 
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3) Min das Schmwarzfochen der Speifen 
‚in eifernen, gegoflenen oder gefdymiedes 
ten Toͤpfen zu verhindern, kann man 
fie ausdrehen (°*°) oder verzinnen, (?**) 

r oder 


(340) Das Ausdrehen der gegofferten Töpfe ges 
fhieht fchon an mehreren Orten von Dredhs« 
lern, tönnte aber weit vollfommener und 
wohlfeiler durch Maſchinen, die vom Waſſer 
getrieben würden, gefchehen. 


(347) Das innere Verzinnen der eifernen. Töpfe 
ift, fo viel ih weiß, bisher nicht geſchehen. 
Es bat aber überall feinen Zweifel, daß 
e3 mit großem Nugen eingeführt. werden 
koͤnnte. Unfer fo Außerfi vervienjtvoller Hr. 
Derghauptmann von Trebra hat ganz vor 
Furzem auf unferm Harz eine Fabrik eifers 
ner, verzinnter Löffel angelegt. Der weiße 
Ueberzug derfelben enthält Z% reines Block⸗ 
äinn und z Kupfer, welches Letztere zu 
befferer Verbindung mit dem, Eifen, und zu 
mehrerer Härte nnd Dauer des Zinns nöthig 
iſt. Dieſe Löffel find alfo ſchon wahres, eis 
fernes Sanitätsgefjirr. Die fo geringe Zus 
that von Kupfer macht ihren Gebrauch nicht 
etwa bedenklich, indem unfer Silber, menn 
‚ed auch ‚funfzehnlöthig ift, beynahe viermahl 
fo viel Kupfer enthält. Gewoͤhnliche filberne 

Röffel find zwoͤlfloͤthig, und enthalten alfo in 
ihrer Oberfläche 15 mahl fo viel Kupfer, als 
das Zinn Diefer eifernen Löffel. Die Form 
dieſer verzinnten Loͤffel iſt ſchon jest — 

nt⸗ 
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oder inwendig mit einer Art Firnig 
überziehen, von melchem Letzteren uns 
der Herr Hofrath Schaf im sten 
Bande feines Archivs eine, von Binde 
‘heim erfundene Methode, und nod) 
andere Arten liefert. Einen folchen 
ziemlich dauerhaften Firniß erhält man 
au), wern man die zuvor mit Sand⸗ 

ſtein 


Entſtehung der Fabrik gut, und wird durch 
mehr Uebung der dazuangeftellten Arbeiter, 
ober durch leicht deshalb zu erfindende Mas 
fhinen, noh immer gewinnen. Ihr Preis 
ift, zum Beſten des Publict, Außerft gering. 
Das Dugend Foftet nur 6 Mgr., und foll 
auf die naͤchſte Braunſchweigiſche Meſſe ſchon 
eine ſtarke Quantitaͤt davon gebracht werden. 
Wenn man bedenkt, daß die zinnernen Loͤffel 


des Landmannes gewoͤhnlich von ben aller 


ſchlechteſten Zinn, zur Haͤlfte, oder doch zum 
dritten Theile Bley ſind, und daß bey dem 
taͤglichen Gebrauche eines ſolchen, ſo vieles 
Gift enthaltenden Loͤffels, ſelblger gewiß in 
10 Jahren aufgegeſſen iſt, ſo wird man dem 
Errichter einer Fabrik geſunder Löffel ſegnen. 
Moͤgte doch der Himmel demſelben ſelbſt die 
Geſundheit und Kraͤfte wieder ſchenken, wel⸗ 
che er ſo vortreflichen Anlagen, dem Beſten 
des Landes und der Wohlfahrt ſeiner Mit⸗ 


se al fo nuͤtzlich widmet. 


Uuz 
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ſtein ausgeriebenen Toͤpfe roth gluͤhet, 
und dann kochende Milch hinein giebt. 
Auch entſteht ein ſolcher firnißartiger 
| Veberzug von felbft, wenn eine Zeitlang 
Mitch oder andererferte Speifen in dem 
eifernen Topfe gefoche werden, Diefer 
anf verſchiedene Weife erhaltene Firniß 
dauert lange, wenn nad) jedesmaligem 
Gebrauche, der Topf nicht mit Sand, 
fondern nur mit Kleye, ausgefcheurer, 
und feine Säure darin gethan wird, 
4) In Abfiche auf die Nerbefferung ihrer 
Form kann man felbige nicht nur zu 
i mancherley Kuͤchengebrauche bequemer 
einrichten, fondern auch vorzüglich das 
bin feben, daß fie dem Papinianifchen 
senie immer ähnlicher werden, (?*?) 
S, 106, 
— Der Poriniauiſche Topf iſt ein ſehr llarkes 
Gefaͤß, deſſen genauſchließender Deckel, wel⸗ 
cher mit ſtarken Schrauben auf den Topf 
befeſtigt iſt, allen Zudrang aͤußerer Luft 
verhindert, und allen Dampf und Brieten 
in den Topf zuruͤck haͤlt. In demſelben ko— 


chen die Speiſen ſo aͤußerſt heftig, daß ſelbſt 
Knochen in A ie zu Gallert werden. 


In 
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Die Polizeydirectionen werden die Bleyglaſur 
“ OBfAlbEIN Sera in Sad 
Zu dem Gegenftande, welchen ich in 
dieſem zwölften Capitel auszuführen fuche, 
zu der Abftellung. der Bleyglaſur, ſcheinen 
zwar auch Anheimgebungen und Vorſchlaͤge fuͤr 
Polizeydirectionen zu gehören, was felbige vers 
bieten und befördern müffen. Allein diefe 
ungefragt zu liefern, ſcheint mir eben fo 
zudringlich, als uͤberfluͤſſig zu ſeyn. 

Habe ich, wie ich mir gewiß verſpreche, 
den Sag, daß Bleyglaſur Gift ſey; 
daß wir fämtlich, daß ganze Natio⸗ 
nen gefunder und ftärker ſeyn wer—⸗ 
den, wenn aller Bleygenuß, und 
vortzůglich die ergiebigfte Quelle des⸗ 

—* Uns... Ilben 


In der Küuͤche iſt diefes Geſchirr, fo wie es 
da iſt, nicht brauchbar, weil es gar leicht; 
wie ‚eine gefüllete Bombe , auseinanders 
ſpringt. Allein es erklärt vortreflid die 
bekannte Wirkung unferer Schließkeſſel nnd 
Paſteten, in welden die Speifen, in kuͤrzerer 
Zeit, weit muͤrber werden, und ihre Kraft 
amd ihren Geſchmack behalten, Der Papis 
- nianifehe Topf alſo lehrt unläugbat, nach wel- 
chen Regeln die Form unferes Kuͤchengeſchirrs 
einer wefentlichen Verbeſſerung fähig ſey. 


66. ME 
felben, (°*?) Töpferglafur, abgeftelle 


rection in der Welt fo gleichgültig tiber die 
Wohlfahrt der Einwohner des Sandes, des» 
ſen Beftes ihr anvertraut ift, ſeyn, daß fie 
niche von felbft, auch ohne meinen Rath, 
das mit Dleyglafur verfehene Kuͤchengeſchirt 
verbieten werde, Wie fie aber diefe Luͤcke 
erfege, ift zu local, als daß ſich etwas 
Gruͤndliches, fir jeden Ort und jedes Sand 
Poffendes darüber fagen ließe. 

Diefes alfo uͤberlaſſe ic) billig den hoͤ— 
heren Einfichten, und der reiflichen Unterfüs 
hung einer jeden Polizeydirection. 


(342) Es giebt noch andre Quellen des Bleyge⸗ 

nuſſes, wovon ich werfchiedene bisher nicht 
genug erkannte, bey nächfter Gelegenheit 
und Muße zu zeigen, mir vorbebalte. 


Dreyzehntes Capitel. 


Bon der langen Zeit da diefer allgemeine Bley⸗ 
genug die Menfchen vergiftet hat. 


$. 197. 


Wie es zu erflären ſey, daß diefer Giftgenuß 
nicht früher abgeftellet worden ? 


Aeußerſt auffallend. iſt es allerdings, 
und 


— 663 
und zum Schluſſe diefer Abhandlung der 


Unterſuchung ſehr würdig, wie es irgend * 


hat zugehen koͤnnen, daß ſeit nunmehr lan⸗ 
gen dreihundert Jahren alſo, ſeit etwa 10 
bis 12 Generationen ein fo ſchaͤdlicher Gift« 
nuß faft in alle Sänder des Erdbodens habe 
"einfchleichen und fortdauernd in denfelben 
habe beybehalten werden können ? 
Ich will nur einige Urfachen hiervon 
angeben. Ä 
1. Zu ber Zeit, wie die Blenglafur aufa 
fam, in der legten Hälfte des funfs 
zehnten Jahrhunderts, war die Medi⸗ 
ein in Barbaren verfunfen, und die 
Chymie noch nicht einmal in ihrer 
Kindheit. Damals waͤre es jedem 
Gelehrten leicht geweſen, ſich der ſchaͤd⸗ 
lichen Neuerung zu widerſetzen. Als 
fein, wo war damals ein Gelehrter in 
diefem Fade, von dem man die nöthi« 
gen Kenntniße und Auctoritaͤt zu einer 
ſolchen Warnung hätte erwarten koͤn⸗ 
nen? Zudem trieb damals jebe, Kunft, 
“ jedes 
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jedes Handwerk feine Wiſſenſchaft, ſo 
viel moͤglich, geheim, (*t) und der 
Arzt konnte um ſo weniger darauf be⸗ 
ſſtehen, daß der Töpfer die Zuthaten 
und Verfertigungsart ſeiner Damals 
neuen Glaſur, zur Unterſuchung uͤber 
deren Schaͤdlichkeit oder Unſchaͤdlichkeit, | 


f 





vorlege, da er. felbft. alle feine Mittel 
als Geheimniſſe zubereitet, Erft in « 
N unfern 
(343) Dies Geheimbfeiben der Verfertigungsart 
> der Glaſur ift der Entdeckung diefer Schaͤd⸗ | 
ichkeit bis auf jetzige Zeit hinderlich gewe⸗ 
"fen. Vor etwa drey Jahren vernahm ich in 
les einer Criminalſache den, zum Bedauren eis 
“mes jeden Gelehrten und Menfchenfreundes, 

der feinen Werth Fannte, in diefem Jahre, zu 

fruͤh verftorbenen, Herrn Apotheker UP** über 

die von mir geargwoͤhnte Schädlichkeitder Toͤ⸗ 
pferglafur. Er wußte, nach feinem zu 
Protocoll gegebenen Gutachten die Miſchung 
derſelben nicht, wohl aber, daß ihre Baſis 
Bley fen, und fezte hinzu, die Erfahrung 
imferer Kuͤchen lehre jedoch, daß ſolches kei— 
ven merklichen Nachtheil ſtifte. Wie ſehr 
irrete er hierin! Auch er lebte vielleicht nad, 
wenn er dieſen Bleygenuß nicht gehabt 
hätte,  werigftens. ſoll bey der Section 
ein innerer Theil deffelben, welchen nad 
Zeuguiß der Aerzte die Bleykrankheit gar 
oft angreift, die Blafe, voll kleiner ges 
ſchwuͤrartigen Knoten gefunden ſeyn. 


s 
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unſern Tagen iſt man bemuͤht, die ſo 
genannten Noſtrum aus der Medicin 
moͤglichſt zu verbannen. Auch die Toͤ⸗ 
pferglaſur war, wie uns beſonders die 
Geſchichte der blauen Schmalteglaſur 
zeigt, (+) an den meiſten Orten ein 

Noftrum des Töpfers. 

Geſetzt aber auch, der Arzt haͤtte da⸗ 
2% erfahren, daß Die Töpferglafur aus 
Bley beftehe, mie denn die Parifer Aerzte 
dieſes vielleicht aus dem Gildebriefe der dor⸗ 
tigen Töpfer v. J. 1456 erfahren konnten, 
ſo konnte er um fo weniger dagegen eifern, 
da damals, und noch in weit ſpaͤteren Zeiten 
innerliche Bleymittel zu den Arcanis der 
Arzeney gehoͤrten. 

2. Eine, oder einige Generationen (oh 
ter hatte dies ſchon viel größere Schwie⸗ 
rigkeit, weil nun Aerzte und Polizey— 
richter ſchon aus ſolchen Geſchirren 
ſelbſt ſpeiſeten, die Geſchirre bequem, 
und die Speiſen ſchmackheft fanden, 

und 


(344) Des Herrn Hoftaths Zohan Beckmann 
Geſchichte der Erfindung, DB. 3. S. 216. 


> 


und, wenn fie davon Beſchwerden em⸗ 
pfanden, dieſe andern Urſachen zus 
ſchrieben. (**°) | | J 
3. Das aͤußerſt Heimtuͤckiſche des Bley⸗ 
giſts brachte es bis auf unſere Zeiten 
mit ſich, daß der Nachtheil, den es 
ſtiftet, immer andern Dingen beyge— 
meſſen wurde. (?*°) So hielt man 
den Gifttod des 1532 in Brix geſtor⸗ 
benen Bürgers für ein Wunder Gots 
tes, und fo wird noch jeßt, wie jeder 
Arzt, der die Eur der von ihm gebeils 
ten Dleyfranfen  befchreibe, immer 
klagt, meiftens die Quelle diefes Ue— 
bels verfannt, (?#7) 4 

(345) Diefe ftunden alfo au, wie 1727 Schulz, 
der gegen die Schädlichkeit des Fupfernen 
Geſchirres ſchrieb, und viele Gelehrte noch 
in unfern Tagen, in dem guten, miewohl 
fehr irrigen Glauben , diefe Geſchirre theilten 
unfern Speifen Fein Bleygift mir. 

(346) Der ſchoͤne Tractat ver Leibärzte 3. ©. Roͤ— 
derer und C. G. Wagler, de morbo Mucofo, 
1762, würde vielleicht auch eine andre Richs 
tung erhalten haben, wenn diefe Uerzte das 
mals gewußt hätten, wie fehr ihre Patiens 
ten der Bleyvergiftung ausgeſetzt waren. 


(347) Wenn wie in unfern Tagen zuweilen nach 
dem 
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4: Nach 1500 Fonnten in den erften 
Generationen unferen ftärferen Vorfah⸗ 
ren, die Abnahme ihrer Kräfte, die 
minder faftvolle, blutreiche Matur, der 
fiheliche Mangel der Energie, und alle 
geheimen hinerfannten Uebel die Bleys 
gift würfe, fo auffallend niche ſeyn, 
theils, weil der ftärfere Körperbau ders 
felben, noch einige Menfchenalter bins 
durch, der Schädlichkeie diefes Giftgenus: 
ſes Widerſtand leiftere, theils, weil ihre 
einfachere Küche nicht fo viel irdenes 
Geſchirr und deffen oͤftere Erneuerung, 
zur Nothwendigkeit machte; theils end» 
lich, weil am Holze ein großer Ueberfluß 
mar, und daher dies Toͤpfergut beſſer 
gebrande wurde, (3*?). 5) 


dem Tode fehr verdienftvollee Männer dag 
Gerücht hören mußten , daß fich bey- der Ses 
ction Spuren der Vergiftung gefunden hätz 
ten, fo kann es ja immer ſeyn, daß. diefer 
traurige, fo böfe Menfhen, als es, (zur 
Ehre unferes Zeitaltere muß man. es hofs 
fen,) vielleicht nicht giebt, woransfeßende Ges 
danfe an abfichtlihe Vergiftung irrig war, und 
daß die Spuren der Vergiftung von dem Bleys 

genuffe herrührten, dem fie ausgefeßt waren. 
(348) Wenn vie Toͤpfer wegen des. theureren 
Holz⸗ 
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ns) id Befonders: ‚mußte diefer Giftgenuß, fo 
wie) die'Mebelyıbie er wirkt, erſt dann 
recht Ueberhand nehmen, wie der Rath 
der Aerzte, und in vielen Landen oͤffent⸗ 
liche Verordnungen, das blanfe Ku: 
pfergeſchirr, und nachher ſelbſt das ver⸗ 
zinnete aus den Kuͤchen unſerer Vaͤter 
verbannete, und nun zehn Toͤpfer da 
Nahrung und Abſatz ihrer Waare fan: 
den, wo vor diefer Zeit kaum zwey ihr 
Brod gehabt hatten. 
6) Wenn auch geſchickte Aerzte der Vor⸗ 
zeit, wie dieſes beſonders am Ende des 
vorigen Jahrhunderts der Fall war, 
aus dem Krankenzuſtande ihrer Patien: 
tn, deren Bleygenuß argwoͤhnten, fo 
fanden fie auch andern Bleygenuß im 
Wein, 
Holzpreiſes ſchwaͤcher breunen wollen, fo 
nehmen fie den allerleihtbrennigften Thon zu 
ihren Töpfen, welcher mehr Bleyglafur zu 
feine Haltbarkeit erfordert, da denn der 
ſchwaͤchere Grad der Hitze diefen Bleykalk 
defto auflösbarer auf der Dberfläche der, Ges 
ſchirre zuruͤck läßt, mithin wirft der thenere 


Holzpreiß auf mehrfahe Meife atö 
Schaͤdlichkeit der Gefcirre, e 9 Bere 


Wein, im Negenwaffer, das ven Dä- 
chern, die mit Bley verfehen waren, herab⸗ 
floß, in den Waſſerleitungen, Brunnen 
:c. Sie begnuͤgten ſich damit, dieſes ge⸗ 

funden zu haben und ließen die weit ſtaͤrker 
vergiftenden Toͤpfe und ihre Verfertiger 
in Ruhe. Jetzt, da wahtrſcheinlich 
keine bleyhaltigen Weine mehr exiſtiren, 
und dennoch dies Elend nicht, aufhört, 
(**?) jeßt da bie Arzeney, die Chymie, 
Re und 


(349) Täglich erhalte ich hiervon neue Nachrich⸗ 

ten und Beweiſe, ſo, daß es mir recht ſchwehr 

wird zu ſchließen. Wenn ich mir in dieſer 

Ausfuͤhrung nicht Graͤnzen ſetzen muͤßte, ſo 

haͤtte ich noch gar Vieles, beſonders noch 

mehrere Faͤlle vom. Bleygifttode ſolcher Men⸗ 

ſchen, die außer der, Zöpferglafur feinem, 

*  Giftgenuffe ausgeſetzt waren, and bey: derem 

Section ſich zum Theil Verengung den Ges 

daͤrme ac. zeigete, hinzufügen. Auch liefert, 

die jeßt bey Falter Herbftwitterung eingetres 

. tene Erfranfung: einer Perfon im Haufe des! 

Kaufmanns P**, melde ihres Bleygenuffes, 

' ohnerächter, bey der im Februar und März 

‚ diefes Jahres geweſenen Erkrankung der ganz 

zen Familie, verfhont blieb und deren Cur, 

eichen Stoffizur Beſtaͤtigung der Lentini⸗ 

ſchen, Stockhauſiſchen und Warrenſchen Ers 
fahrungen. 
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1 


und alle Vorkenntniſſe, welche zu die⸗ 
ſer Unterſuchung noͤthig ſind, ſo ſchoͤn 
ausgearbeitet worden, daß jeder, der 


durch Zufall auf dieſe Wahrheit gelei—⸗ 


tet wurde, fie finden mußte, iſt es frey— 


lich, wie ich mir billig zu beſcheiden 
weiß, ein gar ſchwaches Verdienſt, ſie 


gefunden zu haben. 


Keks "Mag es immer, — mag es gar fein 


Verdienft enthalten, wenn es nur, wie 


ich gewiß hoffe, Nusen ftiftee! 


§. 108. 
Schluß der Abhandlung. 


Gebe der böchfte Regierer der 


Mienfiben , welcher Gefundheit und 
Kräfte, Leiden, Krankheit und Wiedergenes 
fung für die Schickfale derfelben abwog, und 
fo auch für ganze Nationen, Wachsthum, 
Siege, Abnahme an Kräften, Niederlagen 


und 


wieder zunehmende Glückfeligkeit bes 


ſtimmte, daß die jetzt vorgetragenen Wahr« 


oe 
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beiten eine Ausſaat zur gedeylichen Ernte 

für Menſchenwohl feyn mögen! (49) 
Dies darf ich hoffen, wenn Er mie 
Kräfte verlieh, durch meine ſchwache Fe— 
der bey jedem Leſer die lebhafte Meberzeus 
gung zu wirfen, die ich felbft von den vor; 
getragenen Wahrheiten babe, Wenn dann 
jeder Hausvater durch. Wermeidung alles 
ſchaͤdlichen Giftgenuffes feinen Kindern eine 
dauerhaftere Geſundheit bilder; wenn dann 
der 


(349) Es ift mir die füßefte Hoffnung, ber angen 
nehmſte Blick in die RR daß abgeftelle- 
ser Giftgenuß, eine dauerhaftere Gefundheit 
der Menfhen, vielleicht ein längeres Leben 
derfelben bewirken koͤnne. Zwar mögte mar 
an dies letztere zweifeln, da die hoͤchſte Dauer 
des Erdenlebens ſchon vor vielen taufend 
Sahren auf 70 bis 80 Jahr, wie es noch 
jetzt iſt, angegeben wurde. Allein in jenen 
alten Zeiten war auch die Kunſt, die dag 
Leben der Menfchen friften follte, noch nicht fo 
Hoch geftiegen. Bor 1800 Jahren und früber, 
waren noch Fieber und andere Krankheiten töds 
lich, die es jest überall nicht mehr find. Mir 
müßten daher gefunder feyn, und Tänger als 
anfere erfieren Vorfahren leben, wenn wir 
nod ihre dauerhafte Natur hätten, und 
diefe hätten wir vielleicht, wenn wir fo we⸗ 
nig Schaͤhliches genöffen, wie fie, | 
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der einfichtsvolle Arge meine fehr unvollkom⸗ 
mene Bemühung mit größerer Kenntniß vols 
lendet, und zu Heilung der: Uebel, die feit fo 
langer Zeit Giftgenuß wirkte, die beſten 
Mittel wählt; wenn dann Regierungen und 
Fuͤrſten durch weiſe Anordnungen die Quelle 
des Elends verſiegend machen, welche ich 
aufzudecken verſuchte, und die ſo lange Zeit 
hindurch Ungluͤck auf ganze, ihrer Leitung ans 
vertrauete Voͤlker herabſtroͤmte; ſo werden 
kuͤnftige, geſundere und ſtaͤrkere Generatio— 
nen, faͤhiger wie wir Freuden und das 
Gluͤck ihres Lebens zu genießen, in raſtloſer 
Thaͤtigkeit zum: gemeinfchaftlichen Beſten 
wirken koͤnnen, und bis in die ſpaͤteſten 
Zeiten, Vaͤter, Aerzte und Fuͤrſten ſegnen, 
deren Anordnung ſie dieſe Gluͤckſeligkeiten 
und Kraͤfte zu verdanken haben. 
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A. 
Adbildungen aͤgyptiſcher 
Gottheiten. Emaille der: 
ſelben Geite 77. 
Abnabme der. Förperli: 
chen Kräfte dev Natio⸗ 
nen iſt nad) Seit und Ort 
mit der Einführung der 
Bleyglaſurgleichlauffend. 
ıR6 folgg 
— ſeit dem Jahre 1500 
£anıt mehrere: Wefachen 
haben. 185 folgg. 
—— dauert noch jetzt 
fort. 246 folgg 
— wird bemiefen aus 
Maffenveränderungen in 
‚den legten Jahrhunder— 
tem: 247 folgg. 
— aus. den Schriften 
der Aerzte, Nachrichten 
der Geſchichte und Erzaͤh⸗ 
lungen der Greiſe. 252. 
253. Ä 


— aus andern Grüns 


den, 253. 255, ° wa 
der letzten und jetzi— 
gen Generationen. Zeugs 
niß eines Atztes uͤber die 
felbe. 255 folgg. 
Abfuͤhrungen, gelinde, be: 





fonders von Bitterfalie, 2 


Heilmittel nach Bleyge⸗ 
nuße. Geite 578. 5y9. 
Abführungen. 609, 
Abhandlung, gegenwärtige, 

Veranlagung derfelben. 
6 folsg.— Was fie leiſte 
1 folgg, — 2 
Academie zu Paris. 633, 
Acerum Lythargirii, 495, 
Aderlaf. 609, 
Aeginetta. 89. 91. 167- 
Aeneas Sylvins. 79. 
Aerzte, Altere und neuere 
haben gezeigt, daß Bley 
innerlich ſchade. 13. 
Aetius . 
Alba (Herzog von). 210. 
Aly CHaly) Abbas. 92. 
Antidota. 108. 
Aqua tofana. 268, 
Argentarium der Nömer, 


105, 

Aretäus Capadox. 88.90. 
‚ Aichenkrüge der alten Denk: 
.fben. 77. 

Auerhahn. 54% 
Auskochen neuer Töpfe bes 

nimmt denſelben ihre 
Schaͤdlichkeit nicht ganz. 


327 x i » 
Auslaugen neuer Loͤpfe. 
647 folgg. 
x Aus: 
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Ausſage einer Koͤchinn 
über eine Suͤlze, die gif: 
tia war. ©. 392 folgg. 

— ınehrerer Zeugen 
überErfranfen und Gter: 
Den vieler Hausthiere an 
Blenglafur, 450 — 489. 

a ie 
eorbutifcher: 629. 

Yusfchläge. Biel Arten 
derfeiden Eonnten Volks⸗ 
ſchwaͤche wirken. 190. 

—— fünnen nicht Haupt⸗ 

urſache der Volksſchwaͤ⸗ 
che feyn 19m 

Autoren, die ſeit 1550 von 
der Bleykolik geſchrieben 
haben. 99 folgg. 

—— 89. 92. 158. 108. 
168. 


— 

Backwerk. 329. 

Baker. 124: 130, 136. 142. 
276. 295: 300, 327. 328. 
330,395. 605° 

Bad, Vyrmonter. 628. 

— , Rebburger. 629. 

——, Gittelder Eifengra- 
nulirbad. 620. 

Bäder, Abſchaffung der- 

ſelhen kann Abnahme der 
Kräfte der Voͤlker ges 
wirft haben 189 

— Abfharfung derfel- 
ben en nicht Hauptur⸗ 
ſache der Volksſchwaͤche 

ſeyn. i01. 

—— warme. Gehrauch 
derſelben in Bleykrank— 
beiten, 591. N 

— rxrampfſltillende. 


+ 


© Beinbeiiche: 


Regifter. u 
4 


Baͤder, lauwarme mit 
Seife. ©. 629. folgg. 

Baglivi. 167. * 

Barbarei in der Mediein. 


63. 
Bath, Mineralwaßer das. 
ſelbſt. 573. 
Beckmann (Johann). 77. 


613. 
Bergſucht (Huͤttenkatze ). 
146. 151. 152. | 
Bewegung, mäßige, nach 
Blengenuße zu rathen. 


—— Yo 
Bier huͤllt Bleygift im Koͤr⸗ 
per ei: 404. 
——, bitteres, nach Bley: 
genuße zu rathen, 572. 
Bindheim. 659: 
Bifchof (Getraͤnk) 336. 
Bley , Einmifchung deſſel⸗ 
ben in Zinn zu Heberles 
gung des Kupfers. 12. 
—— theilt ſich den Fluͤs⸗ 
figfeiten und Speiſen 
mit. 12. | 
— der filbernen Ges 
fäße der Roͤmer. 104. 
—— Gebrauch defelben 
bei den Römern. 106. 
—— if das auflösbarfe 
Metall. 267 folag. 
— Schaͤdlichkeit deßel⸗ 
ben bei zinnernen, weiß⸗ 
blechernen, gelötheten, 
und kupfernen verjzinn⸗ 
ten Gefäßen. 272. 
—— ie viel in jedem 
— Topfe ſei, laͤßt 
ch nicht ganz genau anu⸗ 
geben. 334. 
— zu Glafe gebrannt. 645. 
Bleyarbeiter. Beobach⸗ 
tungen der Aerzte über 
diefelben, 139 folg 
A Bley: 


Mesifter 


Bleyarbeiter erkrankten 
nach zehn, —— Jah⸗ 
ARD Blehoift 
—— 1c0, 


—- Einhauchen Bifets 


* 


—— 12. ‚101, 668. 


_—— Weldhe lebel, und 
wie verſchieden er mwirke, 
145 folgg. 

— aus glafurten Toͤ⸗ 
‚pfen betraͤchtlich. 313. 


— raͤglicher, wie viel 


noͤthig Eye um tödtlich 
- zu vergiften. 323: folg. 

— Ladet zum ſaͤuerli⸗ 
chen Trunk ei: 

_——, allgemeiner, hat die 
Weuſchen lang Zeit ver⸗ 
giftet. 662 folge. 
Bleygift. 6. 105. 125. 126. 

666. 


Bier ‚gift. Erklärung der 
Wirkung defelben. 170 


— hat eine zuſammen⸗ 
ziehendeEigenſchaft 17% 
— hat eine austrock⸗ 
mende Eigenfchaft. +71. 


un verdickt den zur Bere 
dauung nothigen Schleim 
der Gedärme. 171. 

er Re die Milchge: 

e zu 

Sr ehrt. ‚den Körper 
ad 172. 

— wirft Durſt, Tro⸗ 
denpeit im Munde, hei⸗ 
fere Stimme. 172. 

Tai ie, —— F 

esver opfung. 172. 178 

— 2bhypochondriſches 

Gemuͤth. 172, 173, 184. 


* 
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Bleygift wirft unleid⸗ 
liche Schmerzen: 173. 
_——_ — Erbreden. 174. 


— — Sieber aller Art, 


174. 

— — eonouifvifce Be⸗ 
wegungen des unterlei⸗ 
bes. ©. 175. 

— — falende Sucht. 


175. 

— — Eingiehen des Uns 
terleides, des Afters in 
die Bauchhöhle, des Nas 
bels gegen die Wirbel: 
een des Ruͤckgrades. 
17 

—— —— groͤßten 
Schmerz in Gegend 
des Trabels- 179. 

— — raue, boptklin- 
gender: hate ſelbſt 
Aphonie. 179: 

—* — Blindheit und 

andere dugenfebler. 179. 


80. 
———  Schinfiofigkeit. 


80% 
de Ssufustie 
— Theilähmungen. 


-TEL. 

— — unmbeweglichkeit 
= Finger und Zehen. 
182. 

— — aͤußerſte Mager- 
keit, 183. beſonders der 
Arme und Beine, 183. 
184. 

— — Wahnſinn. 184, 

— — (Sicht. 185 

— — Verhaͤrtung in 
der rechten Seite, Puls⸗ 
ſchlagen unter dem Ma⸗ 
gen. 185 

— — blutigen Ab⸗ 

— 186. 


52 "Bley: 
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Bleygift aus Thpfergla⸗ 
ſur trift die Vornehmen 
gewiher, als die Niedri⸗ 


gen E2260 
Aufldsbarkeit dehel⸗ 
ben aus der Glaſur der 
Toͤpſe durch chymiſche 
Verſuche beſtaͤtigt. 280 
u IT ES 
— , in welcher Fleinen 
> Dolls es fihade. 322 f. 
Beilpiele, daß die 
täglich verſchluckte Dos 
fig deßelben aͤuherſt ge: 
ging zu fern: brauche, 
um toͤdtlich zu vergiften. 
327 folgg: 
Die Summe defel- 
ben in den ago 
pfen ift voͤllig hinrei⸗ 
end; den ſchaͤdlichſten 
—A auf lange 
Zeit täglich herzugeben. 


332 folge. , 
ſchiaft oft im menſch⸗ 
lichen Koͤrper, bis es Zu⸗ 

fall weckt. 138 folgg 
— aͤuhert ſich oft ſicht⸗ 
bar. sr folge, 


u Gewoͤhnung an dass 


lelbe in etwas. iſt mdg: 
ich. 318 320. 

— Fan veranlaßen,daß 
mehrere Gerichte aufge⸗ 
wärimt beßer, als friſch 
gekocht ſchmecken. 330. 

—— aus. glafurten Ge— 
ſchirren rſache einer 
Bleykrankheit, Huͤtten⸗ 
katze), die den Tod zur 
Folge hatte. 371 folgg. 

— —“ „depeiben 

ei 


aͤußert ſich umah⸗ 
ligen Menſchen. 438 
folgg. 


Kedifer 


Bleygift im Khrper ſchla. 
fend, wird geweckt durch 
oͤrd⸗Oſt⸗ mid Zugwind. 


Zatr 68 
leygi 669 2 
22 a8: 63%. Ang 


Zeugen Verhoͤren. 23748 

— ae? derſel⸗ 

en. Ar folge. z 

— Schädiichteit derfel- 
Er nach Bu und Er: 
abrung. 263 folgg: . 

—— Darum die Schäd- 
lichkeit derſelben nicht 
noch auffallender wirke. 
312 folgg. 

— ov»eceranlaßt groͤßern 
Bleygenuß ‚als zur 
fchadlichfien Vergiftung 
noͤthig if. 322 folge. 

Krankheit und. Tod 
eines Mannes, wahre 

ſcheinlich dadurch = 
wirkt. 352. folgg. Se⸗ 

etion des Körpers. 368 

folsg. ... . 

—— wirfte in einem am 
dern Falle wahrfcheinlich 
Krankheit, die den 
Tod zur Folge hatte. 
373, folgg. 

Abſtellung derfelderr. 

632 folgg. 

Merbefferung derfek 
ben; wenn fie nicht gleich 
an allenOrten abaefchafft 
werden fan. 643 folgg. 

— {ol man ganz ab: 
ſchaffen. 544. 


— 


Bley 





Regiſter 


Bleyglaſur. Abſtellung der⸗ 
ſelben ©. 661. 
Blevkalt, nicht gehoͤrig 
verglareter. 12, 
Blenfalfe. 13. 100, 330, 
07 36.’ ERFR 
Bieykolik. Uebereinſtim⸗ 
mung der Geſchichte der⸗ 


feiben mit der Geſchichte 
der Toͤpferglaſur. ©. 86 


folgg. — er 
— 9081487 in Deutſch⸗ 
fand  Höchftmahrfchein: 
fich. 94 101. { 
Arfachen, warum die 
Altern Aerzte derſelben ſo 
wenig erwaͤhnen. 107 


folgg. 
angt in der erſten 
Haͤlfte Des ı6ten Jahr⸗ 
Hunderts an, furchtbar zu 
werden, und nehmen ihre 
Wirkungen ſeit 1570 
überhand. 00 folag _ 
Rcomer kannten die⸗ 
eibe. 88 

derſchiedene Ge: 
ſichts punkte, aus welchen 
die Nerzte fie beurtheilt 
haben. 127. 

—— Bermuthunzen dert 
Aerzte über die, Urfas 
chen, warum fie feit 
1532-1570 ſo fehr über: 
band nahm· 127 folgg. 

Beurtheilung Det 
erzaͤhlten Meinungen der 
Tl üder dieſelbe. 
134 f0199- 

—aͤrkere Grade und 
auffallende Symptomen 
derfelden 15: folgg. 

— Mittel dagegen. 579 


Bley krankheit. 363. 615 . 


wahr 


— 


Bleykrankheit, die man 
ohne Opium heilen woll⸗ 
te, hatte haͤuffig den Tod 
zur Folge. 8.599. 

BAND. „ flderfreier, 
46. — 

Bleyſchmelzer. 101. 

Bleptinktuns 329, 2: 0° > 

DBleyvergiftung. Mömer 

waren derſelben ausge⸗ 
ſetzt. 98. 10%, © 

An derſelben farb 
wahrſcheinlich 1532 ein 
‚Bürger in Wrir. 122. . 

— 17.530, , 

—— greift vorzüglich Die 
Galldlafe und Die Organe 
an, die die Galle abſon⸗ 
dern. 174. 559. | 

—  Erfranfung an 
Symptomen derfelden, 

‚ohne Blengenuß entde: 
cken zu koͤnnen. 342. 

Bleyweiß. Verſchlucken 
defjelden. 101. 

— Sranf. 100, 


Dienzucker. 300. 327. 328. 
art. ———— 
Boerhave. 130. 2651. 383 


5B2.. j 

Brambila (von). 161.584: 
594, 608. Deßelben er⸗ 
zaͤhlte Fälle von Bley⸗ 

krankheiten nebft dage⸗ 
gen gebrauchten Mitteln. 


595 
Brandflecken. san. 
Braunfein loͤſet ſich in 
fanerlihen Speifen und 
&etränken auf. 292. 
SHrechmittel weckt im Körs 
per fchlafendes Biengift. 
569. 570. 593. 899, 
Bruckyeriſches Cabinet in 


Baſel. 74 
X53 Brun, 


678 


Brunnerus. 'G.127, 0 O 
Brunnen. 669, 
Buͤkefaß. 649 


. 


—— 

Cabinet du Roy in Paris. 
—66— — 
Cajus Plinius Secundus. 


100. 7. RU, 
Gamper (Yetrus) 24. 270: 
Ennarienvögel Farben, 
nachdem fie aus alafur: 
ten Schalen getraͤnkt va⸗ 
„ven.459. 461. 48r folge. 
Eanpmen. Erfindung der: 
+ feiben mußte der Tartic 
einen ganz andern Gang 
Sgehen 19.. 
Eamillenſyrup, Heilmittel 
nach Blengenuffe) 577. 


593.00 ” 
or bened, 627. 
Cardinal CBetränf). 336. 
Earl vIN, K. v. Franke; 


Oo > 9 | 
Eartoffelnfalat, 336, 
Kaßius. 89. i 7 
Eavallerie,  franzöfifche. 

71 0) FREE 4 
Celſus. 101, 104. 
Eharite’ zu Yaris. 124. 
Eharleton. 124 Deffelben 
‚nerzähltes Benfpiel von 6 

Porfonen, die durch Aes 
- pfelwein, aus einem neu⸗ 
en irdenen Kruge getruns 

ken, erkrankten. 346. 
Chaptal. 633. 

Chyinie. 663. 

Chevaux legers. 209. 

Ehoc. 213. 216, 

Ciſternen, bleyerne, in Am⸗ 
ſterdam. 314. 


Regiſtert 


Citefius ©. 123: 162. 16%, 
Eitronenfyrup. 610. 
Eoiter 98, 7 
Coͤlius Aurelianus. 90. 
Colefonium. 6655.. NT 
Colica ferofa, 128. 
bilioſa cretichm2 
—— arthritica, 12950. 
— merallica, 129. 

— faturnina, 130.4 
fpasmodica, ‚329. 
—— vinofa, - 1394 — 
Colicus merbus Damno- 

niorum, 131, a0 
Colic’of Devonfhixe, 131, 
"142.303 5 599. 1" 
Colique>,de -Poitom, 151. 

142. 143. 279. 528 folgg. 
Eolica Piconum. 343. 
Eombalufier. 597. 
Conſtantinus Africanus. 
283 108. IRB 00 
Enjarius. 104... 7 
Eurart. Berfhiedenheit 
derſelben bei Bleykran⸗ 

fon zwiſchen D. ©. Ba: 
fer und D. M. Stoll 

605 folgg. 








—D 


Darmhaͤute. 6185. 

Debauche in Speiſe und 
Trank weckt im Körper 

> fehlafendesBleygift. 569. 


Delaval. 77. 


Devon Cyder von 1750 — 
1757. Beraleihung des 
Bleygehalts dehelben mit 
dem Bleygehalte der 
Speiſen, die man in irde— 
nen Töpfen aufbewahrt. 
301 folgg. 305. 306, 314. 


ö 315, 325, » 
Devon: 





Regiſterr / 


Desonfhire. Sr 
Diät bei dem erſten Grade 
der Bleyvergiftung iſt 


Heilmittel? 5660. 


Divscorides. ga. 183 
Driburger Waßer. 627; 
Druͤſen, verſtockte. 615. 
Dubai. 12% 7. 

. AT N £ 


+3 
k ’ E. 


Ehrhard, Botanicus. 280 
Einfaßungen, bleyerne, der 
Zuckerkeßel in Weſtin⸗ 
dien. 314. 315. 34 
Eingeweide. Darſtellung 

der Verletzung indem, An 
den ‚56. 60 As befihties 
denen Bergiftungsfale. 
Hos folgg: 
Beſchreibung des in 
Kupfer geſtochenen Theils 
derfelben- 531 folgg. 
Beſchreihung des 
verlegten Theils derſel⸗ 
„ben. 512 folge: | 
—— Bemerkungen über 
die Beſchafenheit derfel- 
ben. sı2 folgg. 
Eifenblech. 65%. . 
Eifenwaßer, mineralifches. 


w 6 758 
Encyclopaedie methodique. 
B 
Erfindung , Grafenhorſti⸗ 
fche. 551. — 
Erkältung weckt das im 
ı Körper fihlafende Bley: 
gift. 569. 570: u 
Erkrankung , wahrſcheinli⸗ 
che, durch Bleyglaſur. 
373 folgg ar A" 
Erziehung, körperliche, der 
Benittelten in Nieder⸗ 


» 


gabius. 10," 


teutſchland if, im Gan⸗ 
en denommen, der Ges 
ſundheit angemeßen. ©. 


243% 244: ur \ 
Erouteville (Robert): Br. 


ale ee 


*9 
Fajenze. 84. 205. 209. * 
Fallende Sucht. 599. 600. 
Sort, nach Bleygenuſſe zu 
rathen 571. az 
Feuerbedet. 16 
Fieberklee, 578. 
Fleiſchbruͤhen "Genuß der 
>felden nach Bleygenuße 
zu vathen. 57. 
Folgerungen aus verſchiede⸗ 
nen, mit glafurten Ge⸗ 
ſchirren angefellten chy⸗ 
mifchen Berfuchen. 594 


folge, u; 
Bothergill. 294. 322. 39 


347. EZ f 
gran 12.032,’ 
Franyi, 8 v. Srankeeih. 

x 209, ° % FL 25,5 - 
Fruchteompote werden gif: 
tig, in, glafurten Ges 
ſchirren J. 
a Hy 
Gaͤnſefleiſch, eingekochtes. 
332. 
Galenus. 12. 76. 91.99. 
Gallgpfeltinktur 495. 
Sedarme. Verletzungen 
derfelben ber Sectionen 
wahrgenommen, ohne die 
ürſach davon ſiuden zu 
koͤnnen. 4400. 
⸗ * 


Gedaͤr⸗ 


“= 


Gedaͤrme Bewegung der: 
ſelben it bei Bleykranken 
gehemmt. ©. 412 


—, kramp hafte Bewe⸗ — 


gung derſelben 616. 

— Verengung derſel⸗ 
ben. 649 

Gefäße, irdene. ır, 

T geldglafurte von Al⸗ 
tenhagen, Amts Gprin: 


98. Verſuche, die damit G 


spnaehels find, um die 

uflösbarfeit ihres Bley: 
sehalts zu prüfen, 282 
foigg. Ti la 

— geüne, ‚mit Gloͤtte 
und Kupferafche glafurte, 
29: folg.- 


Gelbröpfer , was man dar: 
unter verfiehe, 8. - 
Ausſagen. 823 folgg- 
Gendarmes cs) 202, 210. 

271, ® 
Geräth, filbernes,ider Rö- 
Se —* 

e irr, irdenes, g ur⸗ 

tes, das Erkranken und 

Sterben veraulafte. 

Beſchreibung deſſelben. 

———— Ki 
—— Schädlichfeit deſſel⸗ 
den unterfucht. 493 folgg. 
—— Lange aebrauchtes 
wird durch, den Gebrauch 

— 2 * 

—nicht uren ge⸗ 
brauchtes Kr ab, 
s05, befonders folches, 
in welchem ſaurer Kohl 
gekocht, oder in welches 
eingelegt wird. 
5 


— Rumbecter ift ſchad⸗ 


fiber, als das Springi: 
(or 1a * as Spring 


Negiften 


Geſchitr, Springiſches ift 
neu — ſchaͤdlich. 
S. 507. kat ut, 2 
Geichirrer ‚Eupferne, bei 
den Römern. os. 0%. 
—— irdene, Auskochen 
oder Auslaugen Detfel- 
ben. 647 fole 
Fe (Ehurfürfil.y in 
resden 74- 
emwürz, ſtarkes, weckt 
im Koͤrper ſchlafeudes 
Blengift. 569. s7c. = \ 
Gicht. 125, 126. 5) 
Gifte, mineralifhe. Wire 
kungen Derfelben. 154 


folgg. J * 
Giftgenuß durch Bleygla⸗ 
fur. Wie es zu erklären 
fei, daß derfelbe. nicht 
früher abgeftellt worden. 
662 folgg..688. —-. 
Bifttod eines Bürgers in 
Brir. 664., ; 
Glas. Ausbreitung des Ges 
brauchs deßelben. 79. 
Ölsfur der Töpferwans 
re, gefundere. 15. - 
—— Beſhſtandtheile der: 
feiben, und ihre fehlfame 
Berfertigungsart. 16. 
nothwendiges Bes 
duͤrfniß für die Gefchirre 
aus leichtem Thone. ı6, 
Steingut bedarf »derfels 
ben nicht. 16. 
—— auf GSteingute un: 
ſchaͤdlich. 18. 
— äußere kann durch 
Bleydampf ſchaden. 334. 
Einnere muß. durch 
Beruͤhrung der Speifen 
und Abſetzung des Bley⸗ 
re ſchaden. 334 
folg. 


GSlaſur⸗ 


Regiften 


Slafur der Töpferwans 
te * ** — 4 


* * eng it. 
“©. nee folag. a) Wenn 
die Toͤpfe zu ſchwach ge⸗ 
brannt ſind. 32 folg. 
bb) Wenn man oft neue 
Köpfe nimt. 325: folg. 
ce) Wenn man viele klei⸗ 
nere Töpfe gebraucht. 
au d) Wenn man 
yeifen langſam ein— 
kocht, ſaure, fette Spei⸗ 
ſen u. ſ. w. kocht. 
327.328. e) Wenn man 
Speiſen in den Toͤpfen 
wegſetzt, und wieder auf: 
„wärme 328. 329. f) 
Menn man marginirte - 
.  Speifen darin bereitet 

oder aufbewahrt. 331. 
— Geheimbleiben der 
herein sung, derfels 


Gmelin. 20. 51. 134. 632. 
Godofredus, 104, 
Goͤckel (Eberhard), Leils —— 
arzt im tenbergi⸗ 
ſchen 123. Dekßelben 
Rachrichten von den, in 
den Jahren 1694. 95. 06. 
im Wuͤrtenbergiſchen ac. 
durch Bley verfälfchten 
» Meinen. 306 folgg. - 
Grasmwurgeln. GOT.N 
&uine = gathe. 206. 
— nderneus 
(Johann 
Gurkenſalat A "alafurten 
e- ae Tellern 
ſchaͤdlich 335- 
— 657. 
Entachten, Ledieiniſches. 
256 folg · 
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H. *8 
9 34 sn a 


Eacmershagia userina, ©. 


uk 8 9. ‚9 209. 
1305. 158. 161 1 
168. rer 583 a2 nr 

Winter des VDiemtanais 


Halle, Iroteßor/ 22. ꝛ | 


alle 
—RX der Alten. Pr 
Hausthiere, blieben gefund, 
: he fie aus glafurten 
Schalen getränft wur: 
den. 445 folgn. —9* 
— — unde ſtar⸗ 
ben, nachdem fie aus 
glafurten Schnien gefut⸗ 
—— waren. 460. 464 


99. 
Heberden. 327. 
Heftpflafer. 613, . 
Beilungsmerhode , der: 

imsenı ‚der Aerzte in 
nfehung der Bleykrank⸗ 
beit. 582 folgg. 
Reſultate aus der 
—Telden, 595. folg. fallen 
zur Empfehlung des 
Opium aus. 596. 
— II, K. v. Frankr. 


— Iv, $.v. Frank⸗ 
reich vermehrte die leich⸗ 
te — ſehr. 210 


Henkel. 129. 151. 
Henſeler. 189, 190: 
Heroͤſtbirnen. Woher Has 
Rothwerden derſelben 
beim Kochen gu rühren 
ſcheine 338. 
Hrrsuianeum. 75. 
Heringsialat. 335. 
Heyer 


4 


682 


euer. ©. 556. 
irfchfalb Karb, nachdem es 
"aus einer gelbalafurten 
Schale getränft war. 
462 folg. 5. 750). er 
Hofmann. 130, 142. 
erins. 97. 
Sfpiral von Devon und 
Eyeter. 124. ® 
—— Bath. 124- 
Hofpitalausfichten, Franzöfi- 
ſche, 583 folß. I 
Oljpreis, rbeurer, wirkt 
größere Schoͤd lichkeit des 
iedenen Geſchirrs. 667. 
Huͤhnerhund, eines aus la⸗ 
ſurten Schalen gefutter⸗ 
ien, Tod und Seetton. 
472 folgg. 
Huͤttenkatze. 3632372. 385. 
Zunde, vieler, Giſfttod. 
462 folgg. Ren 





dem. fie aus Steingute 
gefuttert worden. 408 
> folag. Agen 
Hunter. gar. j 
ham 90, 135, 153: 169» 
pppocratee. 87. | 


I 


. Ileum. 369. | 
Ilſemann. 130. 150163. 
164. 170. 185.421. 583. 
Johannes Anglicus. von 

Güstisden. 94: - 


Journal für Fabrik und 


SMode. 633. 
Sn CAfar. 200, 
Fulius vom Rom, 83. 
Iſchoppa. 646. 


Ds 
J 


— plerben geſund, nach ⸗ 


Regiſter. 


— —— 
Kalb. dahmung und Er⸗ 
krankung debelben,: nach⸗ 
dem es aus einer glaſur⸗ 
zen Schale getränft wur⸗ 


de, 4 en, 
Kaſe löfen Bley auf. 334 


347: us 7 
Kampfer. SPS.’ 
Kappern 3: ” 
Seßel, Eupferne. 648. \ 
Kieſelſand 649%. ı 
Kleye. 610. 

Kliitire. 609... 9. 
Knocen Menſchen) ‚vom 

Schlachtfelde zu Murten 

beweiſen die groͤßere 


Stuaͤrke der Vorfahren. 


220. 
Koͤrnchen ſchwarzbraune, 
in den Eingeweiden bei 
Gectionen bemerkte. Ver⸗ 
muthungen uͤber dieſel⸗ 
ben. 347 folga. — Ges 
wogte Erklärung ihres 
Entfiehens: 550 folgg. 
Körper, verglaſeter, was 
er ſei. 265. 


— halbverafofeter, was 


er ſei. m6sn 266. .. 
Rochröpfe, irdener, Ber: 
-beterung. ‚und: Einthets 
lung. 632, 
— fupierne, blanke und 
verzinnte, 650 folau. = > 
—— eiſerne. Uunſchaͤd⸗ 
lichkeit und Verbeßerung 
derfelben. 653: folg. — 
Kurze Daner derſelben, 
woher ſie ruͤhre. 655 foalg · 
— Wie man lanaere 
Dauer derſelben bewirken 
koͤnne 657. — Grotere 
Leichtigkeit , Schwarzko⸗ 
chen 


Re dien 


chen und Verzinnen der 
felben. 657. 658. zur 
nshefetung der Som. © 


: a aufgewärmter. ‚346. | 





ſaurer. — 399. 
2 (0) — Ra 
Solie. 97. — miehrerer 
Perſonen in Leipzig, ver: 
anlaßt durch ſchlechtgla⸗ 
furte, irdene Gefaͤße. 344: 
Kräuter, bittere, Heilmittel 
a es Bleygenu e WR: 


Srampf des Halfes. 599. | 

‚Krämpfe. 125. 320% ...70 

Krank eit, eine, „nahe 
ſcheinlich durch Bleyge⸗ 

aus Toͤpſerglaſur ver⸗ 
aulaßte, wird beſchrie⸗ 
ben. 375 ſolgo. 

—— Ahnliche einer Fam 
lie wird befchrieben. 49, 
— Genauere Beſchrei⸗ 
bnng der Krankheit der 

lteſſen Tochter dieſer 
Bd 409 folgg, 

— auf Bleygenuß. Ber: 
ſchiedene Stufen derfel: 
‘ben. 566. 

Krankheiten, Quele aus 
— meiften erklart 
werden nneu. 9. 

— perefchende , Ueber⸗ 

—— derſelben mit 
den Wirkungen des Bley⸗ 

gifts verdient Aufmerk⸗ 
famkeit. 262. foldg 

Kraukheitsgeſchichten, er⸗ 

aͤhlte. Uebereinſtimmung 

und Verſchiedenhett der⸗ 


683 
4 tr «der Zubichen⸗ 
—— Urſachen; 

-3) in Albicht. de 
— 
pfung/ 535. 5) auf: 

—— 535.6) 
MUNd, Krämpfe und Glie⸗ 
„derichmergen, 15324117.) 
Vorliehe zu Saͤuren 3396 
8) Erkaͤltung, 539 folg. 
9) Leiden mehrerer Haus⸗ 
genoßen, 540%. und 10) 
‚auf Thiere und. Men⸗ 
ſchen. 540 folgg. 
Kreuze, geweihete, der Kit: 
ter in Ttalien zur Zeit der 
Kreuzzuͤge. 7% /L 
Kruͤnitz. 22. 632.644. Des: 
felben erzaͤhltes Beyſpiel 
der Erkrankung vieler 
Menſchen von einem Kaͤ⸗ 
fe, der in einem glaſurten 
—* — war, 


Sie des Kaufmanns. ges 
konnte Giftgenuß gewähs 
ren. 388 ſolgg 

Kuͤchengeraͤthe. —5—— 
Kump, eimatafurter, hoͤchſt⸗ 
ſchaͤdlicher wird beſchrie⸗ 
ben. 437 7 fo la. 
Supfergeichikr, biants. 668. 


er 


* 


fa ndesregierung. 10, 


15. 


479. 
Kandmann, nacheheilige Les 
bensart deßelben. 235 


- selben: ain Abſicht der folgg 


86 zur Geneſung; 


2) im. Abfiht der Dauer 


der Krantheit, nebſt Be⸗ 


* 998 ot * 
— cLebensart detelben 
iſt nicht ſo geſund, daß 
fie. ihm größere, Gtärfe 
osben 


- 


684 
be Fönnte. 'e 24 


lgg. 
—* ollaris, 205. * 
Leudanum. 593.595. - 
— — 378. 
405. 
— llle Beranlafungen 
derſelben nach 
\ nuße find ———— 0. 
geibichmerzen, heftige. 386. 
"406. 407: 408, 
demnius 165. 
entin. 149. 161. 
Leonhardi. 633. 
Limmer. Brunnen daſeldſt 
575 folg- 
Lind. 294. 
Löffel, verzinnte, — 
Lömwenzahnertract. 627. 
Lucca della Robbia. 81. 
zudenig XıL, errichtete 
—* bewafnete Cavalle⸗ 


204. 
— Xiu. hatte viele 


leichte Reuterey. arı. 
Füderig xIv, Unter ibm 
„nahm. leichte Reuterey 
ſehr zu. 211. 
Lunge. 370. 
Luſtſeuche, eine Quelle der 
Voͤlksſchwaͤche. 139. 
kann nicht Haupt⸗ 
‚quelle der Volksſchwache 
feyn. 190. 


* 





Macquer. 19.23. 274- 633. 
Magen. 570. Werlegun: 


er deßelben, ohne die 
wis ache finden zu koͤnnen, 
haben viele Merzte ber Se⸗ 
enenen wahrgenommen. 
440 folgg. 


* 


Resifien 


Dingen eines feeirten Hun⸗ 
des. Bemerkungen über 
die Befchädigungen des⸗ 
felben. ©. 552 jolgg. 
Magenkrampf. 404. 
Mandeldl, 595. 690. y 
Marechaux de France, 
‚211, r . 
Marrhubium album 627- 
Marimilian (Kanfer). a7 
Mediein, gerichtliche, 564, 
Mehl, Aufbewahrung des, 
lſelben in glafurten Tor 
»fen. 340. 
Meliße 649. 
— des Hnterli 


Mefenterium,‘ 369 N 

Meth, nah Bleygenuße 
su ratben. 512. 

Mil), Eochende. 660. 

Milo. 167. — 

nt ſympathetiſche. 
10 


— reitzende, wecken im 
Körper ſchlafendes Bley⸗ 
gift. 569. 570. 

— ſchweißtreibende, in 
Bienkrankheiren zu ver⸗ 
meiden. 570. 

—— gegen die tlebel, die 
auf Bleygenuß folgen. 
564 folan. 

gegen die Liebet-der 

erſten Gtuffe nach Bley⸗ 
genuße. 568 folge. 

— ZSegen die Hebel der 
zwoten Stuffe nach Bley: 
genuße. 573 ſolgg. 

— gegen die Uebel der 
dritten Stuffe nach Bley⸗ 
genuße, Bleykolifk — 
579 folgg. 

— gegen die Uebel 

vierten Stuffe nach 
Bley⸗ 





Regiſter. 


Bleyvergiftung, oder 
Rachkur ©. 625 folge. 


— Wahl derfelben jol 


» man dem Yrjte überlas: 
1.626. > © en 
Mogolen. 536.“ 
roter (Tobi), Dialer 


. im Brig 152. . 
Moris, Graf von Naſſau. 


Moötus periſtalticus 616. 
Musgrave (Wiliam). 135. 


N. 


Machtigallen ſtarben, nad 
dem fie aus glafurten. 
' Schalen getraͤnkt waren. 


459: 461. 
dar, ee blutrei⸗ 


e. 562. 
Nebelius. 167. 
gRendorf, Brunnen da— 
ſelbſt. 575. 
Ten, Theil des ‚menfihlis 
hen Körpers. 370%. 
eumanıı. 279. 
eunaugen. 336. 
Rieander. 88. 99- 
Sichtärzte werden gewarnt, 
die Heilung der Bleykolik 
felbſi zu übernehmen. 579 
“ folgg- 


2. 


Obſt, getrocknetes. Aufhe 
wahrung deſſelben in gla⸗ 
furten Toͤpfen. 340. 

Hditwein. 339. 

Derheus (Jacob). 98 

Oleum Ricini, 589 

Dliven. 33% 
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Dina Den @ktanuc habe 
felben in Bleykrankhei⸗ 
ten verwarfen viele Aerze 
te, ©. 583. — Gründe, 
warum fie ihn verwarfen. 
5835. — Andere Nerite 
brauchten es im boͤchſten 
Rothfalle. 584. — Noch 
andere waren ſehr dafür 
je 590. 591. 593 . 595 
66 
* Heilſamer Gebrauch 
deſſelben in Bleykrank⸗ 
heiten. 596 folgg. 
— verminderte bie 
Sterblichkeit der Bley⸗ 
franfen ſehr, wenn es 
gegeben wurde. 594 f0lgg. 
— Verbältniß der 
‚Sterblichkeit der Bley⸗ 
£ranfen, die fein Opium 
erhalten hatten ,.. gegen 
die, denen es gegeben 
war. 601. 602. 

— hob Leibesverfiopfung 
bei Bleykranken. 604. 
— hoͤb Blindheit und 

xaͤhmung der Arme und 

Beine, 604. 
—— auferte in und nach 
der Blenkrankheit Feine 

nachtheilige Wirkung: 
iu 609. 610, 616. 617. 


618. ed 
—— Beurtheilung der aus 
Ilſemanns Tractat über 

Bleykolik dagegen, ent⸗ 

lehnten Zweifel. 611. 
— Beurtheilung dee 

zwoten Curart in Abſicht 

auf den Gebrauch deßel⸗ 
ben. 618 folg. © 
— in, Bleykrankheiten 
nicht bloß. Maliativ.. 620, 
631, Orga 


685 
Du ame, Verdauunss ‘©: 


125. ° 
Drient, ‚Colique de peuou 
im: —— en. 6o2: J 


3 2 


a Be, | 578 
. p. 2 
Yaner —* zu —— be⸗ 

funden, als mit Bley gla⸗ 
ſurte Toͤpfe allgemein ge⸗ 
worden waren. 194 — 
Paracelfus. 98. * 
Paulus Aeginetta. 97: 10. 
VPereival. 332, 
Meritonemm. 97. 
Perlaſche. 302. 
Philo von Tarfen. 90. 101. 
Plautus. 75. 
—* 76. 7m 106, 306. 
31 I. H ö 
Morton. 77 ı 
Belhrernn. & 6 661 
olg 
Poͤrner 622 — 
ÿᷣorzellain, unächtes. Erſte 
Spuren deßelben. 80. — 
Porzelainmachen in Ebina, 
Japan und Europa. 8°. 
Hort.‘ 632. 5 
Poudıe de Succeflion, 268, 
Punſch. 330- 
Purganz, beftige, weckt im 


- Körper fehlafendes Bley⸗ 


gift. 569. 
—— Friede. 211. 


vyrmonter Waßer. 78. 
627. 
Q. 
Quarz. 646. 
Queckſilber. 298. * 


Quintilian. 7% 


Regiſter. 


4 . —— 2 
Kapbael. 85.18 - 
Kai vom‘ (pmeijenben 
Bley fchaͤdlich aco, . 
Berenmaßer von Dächern, 
mit Bley verfehen. 669. 
Sindtehgerigte, braune. 


\ 328. 

Kitten, ehemalige, wurden 
im ihrer ſchweren Ruͤſtung 
nicht leicht ermüdet. 195 

Gewohnheit gab den⸗ 
ſelben die Kraͤfte, Panzer 
und Helm’ zu tragen, 
nicht. 197 folag. 

— Es gab- eine: Zeit, 
in welcher. leichtere * 
wafnung derſelben für 
pn gehalten wurs 





de. 
Kitterdamen Harniſche. 200, 
Roche (Johann). 189. 
Röhren, bleierne. 99. 107, 
Rönter. 98. 101. 102. 105. 
hatten. £eine Glaſur. 





76. 

—— fannten ſchon das 
Mittel, ſaure Meine durch 
Bley zu verfügen. 306. 

Kouladen, in glafurten 
Geichirren aufbewahrt, 
find giftig. 333. 334. 

ehe glaiurte Töpfe. 


ruf (Benjamin). 257. 


„te 

Säuren. Boerhave Mei 

nung von ‚denfelben in 
Bleykrankheiten. 582. 


"Säuren, 


Regiſter. 


Säuren wecken das im Koͤr⸗ 
„per ſchlafende Bleygift. 
©. 569. 570. 
Salmiak. 651. ad 
Gumiihe Gefäße. 75. 
Sand ſtein. 650. 
Sunitätsgeibiere. 639. — 
WBeſchaffenheit derfelben, 
F ‚040 folge. | 
Sardellen 336. 
Saurampfer. 649. 
Schafmilch. Gaͤhrung der- 
felben in glaſurten Toͤ— 
pfen veranlaßt Bleyver⸗ 
iftung. 335 — 
Schale, Rumbecker. Unter⸗ 
ſuchung eines Bodenſa⸗ 
tes derielbem, der durch 
Ehig ausgezogen war. 
500 folg. — 
Schellig. 189. ur 
Scherf. 280.632. 651.959. 
Schiefpulver. Erfindung 
degelben feit 1450 mußte 
der Tactic einen ganz an⸗ 
„dern Gang gehen. 193, 
Schlachtfeld zu Mussen. 
220, h\ 
Schlangen, bleyerne, der 
Rumdiſtilirblaſen in Ame⸗ 
rika. 314. 315. 
Schleewein. 339. 
Schmalteglaſur. 665. 
Schmaltemuͤhle. 6968. 
Schmelitiegelgut. Beſchaf⸗ 
fenheit debelben. 638 
Schmidt, Prediger zu To⸗ 
ſtedt. 279 
Schminkwaßer, von Bley 
weiß zubereitet, nad) des⸗ 
fen Gebrauh Bleykrank- 
beit. ausbrach. 595. 
Schola falernitana, 94, 108, 
— zunehmende, der 
enerationen, ſeit 1513, 
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aus den Waffen der alten 
und neueren Krieger „ges 
ſchlohen. ©. 192 folgg. 
Schweche der eriten. Stäns 
de. Gründe, die man das 
von angiebt. 229 folgg... 
Schwäche ‚des Nerveniys 
ſtems. 559. 0. 
Schwefelmaßer, minerali⸗ 
(ches, Mittel gegen: Me: 
bei nach Bleygen 
‚573 — 628: 629. . un 
Schwieten (van). 137.142, 
a , 


279. RE —— 
Serihonius Largus 90. 101. 
Section eines wahrfchein⸗ 

lich vom Bleygifte der 
. Zöpferglafur geitorbenen 

annes, 358 folgg. — 
f — VD—— 

— eines durch Toͤpfer⸗ 

glaſur getoͤdteten Hundes, 


‚2347 ſolgg 
Senat. 443. 596. x 

Gilberblepgefejiere der Rd⸗ 
Giemerling. 8 
Silberglotte (Blenglötte). 


Selenit. 295. u 
mer 104. 
109. 636. 264. 299. 300% 


—— 
Hauptingrediens der 
Eule des irdenen Ger 
ſchirrs 25. 5 
— iefüngen derfel- 
ben. 162 folg9. . - 
— Aufdsbarkeit des 
Bleygifts derſelben. 273 
ſolahggg 
Anndsbarkeit derſel⸗ 
ben: lehren Theorie und 
Erfahrung. 273. 9199. 
— Yufdsbarkeit, derfel: 
ben auf den irdenen Kür 


— Elder: 
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Silberglötte (Bleygloͤtte). 
G. Bakers Urtheil uber 
die Quflösbaufeit derfel- 
ben auf den Küchengeris 
them, 276f0lge. 
Auflosbarkeit derfel- 
en in Flaͤſſigkeiten zeigt 
‚fich vorzüglich bei der 
erfalihung des Weine. 


280, \ 
— iſt Deionders Hun- 
‚den, Hirich- und Kuh— 
Kaͤlbern tödtlich. 446. 
— toͤdtet Thiere Ger 
fchwinder als Menfchen. 
„ssı folsg. 
Sloaniſche Sammlung thoͤ⸗ 
nerner Gefaͤße der Alten. 


— 
Spannimg im Unterleibe. 


378. 
Spannkraft der Faſern. 560. 
Speifen, fehr gewöhnliche, 

die das Bleygift der Toͤ⸗ 

pfe in hoͤchſt ſchaͤdlicher 

Menge aufldien. 323. 
—— Einfochen derfelben 

in.glafurten Toͤpfen vers 

mehrt den Giftgenuß. 


327 folge. 

— {aure, fette, fehr ge⸗ 
wärjte. 327. 

— Megiegen und Wie: 
deraufwärmen derfelben 
328. 329 . . 

—— marainitte, 331. 

— eingefochte. 331. 

—— jugeihmolene. 332. 

— in. Efig eingemach⸗ 
10.332. _ er, y 

vergiftete. Mittel, 
die Schädlichfeit derſel⸗ 
ben zu vermindern. 369, 

— einhuͤllende, nach 
Bleygenuße u rathen. 571. 


Regiſter. 


Speiſen von Milch, nach 
Bleygenuße au rothen. 


571. 

Springe (Ant). 16. Glar 
furte Geichiere aus dem⸗ 
telben. 45%. 459. 

Springer hal. #40. 

Stände, höhere. 119, — 
Hatten ehemals mehr 
förperliche Gtärfe, als 
fie jest haben. 195. 196. 

— — fönnten und folten, 
£örpertich die ſtaͤrkſten 
feyn: 229. 

Stärke, größere des Land- 
manns, liegt nicht in dee 
Koft, Arbeit und Lebens⸗ 
art deßelben. 235 folgg. 

©Sterbebette. 7. ) 

Steingut. Beſchaffenheit 
deßelben. 638. 

Stockhauſen 139. 

Stoll. 166, 421. 584. 593 

— erktrng an 2 

‚ Erfahrung an 25 
Bleykranken über Be: 
handluny derfelben. 593 
folg. 

Gtrad. 126. 129. 582. 

Streitroße. Das Narwers 
den der dazu drauchbaren 
Pferde fonnte die Umaͤn⸗ 
derung der Waffen nicht 
veranlaßen, 214: 

Stuhliwang. 378. 

Sülze, in ylafurten Ges 
ſchirren aufbehalten,. iſt 
im hohen Grade giſtig. 
333. 334 

——, eine giftige. 392. 

—, eine durch Bleygla⸗ 
fur vergiftete Uriache 
der Erkrankung vieler 
Merfonen. 427 folgg. 

Sodenham. 584, @ 


\ 


Regiſter. 


Kacitus. ©. 200. 
Fauben farben, nachdem 
fie aus glafurten Schaa⸗ 
len getraͤnkt waren. 161. 
Sertiarium der Römer 105. 
Theillaͤhmung. 571. 
Themiſon. 89. 100, 
Theriaca Andromachi, 591, 
Thefauri antiquitatum, 75. 
Thieraͤrzte. Viſum reper- 
tum derſelben uͤber einen 
ſeeirten Huͤhnerhunda 74. ff. 
Thon zur meiſten Fajanze. 
Beſchaffenheit ge 


{ 37. 
Tinctura Thebaica 586, 


gitian. 8 590, 
- gitiant. 83... ; 
god, wahrfcheinlicher, dreis 
er Perfonen duch glafur: 
tes Küchengefbirr. 386. 


8199: 
gihestirafe auf Verfaͤl⸗ 
ſchung des Weins mit 
Bley geſetzt. 309. 
Kopf, Papinianiſcher. 660, 
Söpfe ans Rumbeck. 65. f. 
aͤußerſt giftig. 67. 
— irdene Sehe frühe 
Erfindung derfelben, 72. 


der Alten waren oh⸗ 
ne Glafur. 74. folgg. 
— irdene, ſchwachge⸗ 
- brannte vergiffen in eis 
nem hoͤhernGrade. 324. f. 


_— zeug, fegen mehr 
„Gift ad. 325. 326: 
—— Abfelung der bley⸗ 


glaſurten in hiefigen Lan⸗ 
Den möglich befunden, 


15. 47 —J 
Toͤpfer in Yaris hatten ſchon 


— — 
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vorr456 eineGilde. S gr. 

Töpfer ⸗Ausſagen, gericht⸗ 
liche, über die jetzt übs 
lihe Glafur der Töpfers 
mwaare. 23.,— 48. 

suub⸗ 
mürdigkeit, 48... 

—— und Beuttheilung 
derfelben. 51. folg. 

Söpfergilde zu Maris, 97. 

Töpferglafur. 10. 665. 

—_—— Benfpiele der Schäd« 
Itchkeit derſelben aus 
Schriftſtellern. 341.folgg. 

Hoher Grad der 
Vergiftung, den fie ver. 
anlaßt hat. 371. folgg. 

—_—— Schädlichkeit derſel⸗ 
ben, durd den Tod vie 
ler Hausthiere beitätigt. 
445. folgg. 

—— BHleygenuß aus der⸗ 
felben, Urſache der Er» 
krankung und des Todes 
in erzählten Fällen. 

555. folge. 


— — das dahr 1757 mache 


te neue Epoke derſelben. 
560. folg. 
Toͤpfergut in Faenza. 82. 
leichtes, haͤltohne Gla⸗ 
ſur kein Waſſer, Oel oder 
ſonſtige ST 16. 17. 
Zöpfergut, verfchiedene Ars 
ten deijelben, 634. 
— leichtes. 634. folgg. 
Touche. 383. 692 
Trebra, von. 646. 658. 
Tronchin Bemerkungen bei 
der Sertion folder, die 
an der Bleykolik geſtor⸗ 
“ben waren, 420, 
— 444. 583, * 
Tunica villofa, 369,‘ 
Turniere. 212, ER ch 


Pp. 





— 


‘ 


u. 
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U. 


ueberbleiblel koͤrperliche, 
‚der Generstionen vor 
"1500, zeigen größereGtärs 
te derfelben. 8.219. folgg. 

Uloian. 104. 

J— auf ere, warme. 


591. 
Mine de P’Empereur Tra- 
jan, 74. 


V. 


Valvula coli, 69. 

Verdauungskraͤfte, ſtaͤrkere 
der Thiere, die Urſache, 
daß tte fie ges 
ſchwinder rödte als Meine 
ſchen. sa1. folge. 

— mindere des Mens 
foben. Warum fie ihm 
das Bleyalft weni: 
ger ſchnell ſchaͤdlich ma⸗ 
chen muͤſſen, als den 
Thieren. 544. folgg. 

Bean durch Bley. 7. 

— wahrſcheinliche, ei⸗ 
ner ganzen Familie duch 
alofurfg Kuͤchengeſchirr. 


Akt es rühren Elite 
ne, daß diefe Familie auf 
einmal, und nicht eber 
erfranfte. 398 folge. 
—— Bemerkungen über 
diefelbe. 525. folgg. 
Berglafung. 037. 
Verlſetzungen, Innere, be⸗ 
ſchriebene. Aehnlichkelt 
und Verſchiedenheit der⸗ 
felben, bei Sectionen 
wahrgenommen. 545. 
Berhärtungen in den Dräe 
fer, 126, Era 


—1* 
IE 


* 


Regifter 


Berftopfungen, ©. 126. 
Verſuche, Bakerſche, 300. 


olg 
BR cbymifche, über bley⸗ 
SE Geſchirre. 296. 


folg 
— ⸗ Weſtrumhſche und 
Bakerſche ergeben durch 
Vergleichung, daß viele 
Arten von Speiſen und 
Getraͤnken, in glaſurten 
Toͤpfen bereitet und a 
behalten, einen weit 
heren Biengebalt haben, 
als der ‚Giftender von 
Devonfhire. 303. folgg. 
—— nit ivdenen, glas 
ſurten, gebrauchten Ge⸗ 
fchirren, aus dem Amte 
Springe angeſtellt. 493. 
— mit neuen, glaſurten 
Geſchirren aus dem Amte 
Springe angeſtellt. 499. 
Verzaͤrtelung, kann nicht 
die Urſache jetziger, 4 
ſerer Schwaͤche der hoͤ⸗ 
* Staͤnde ſeyn. 231. 


folge. 

Derzinuen Eupferner Gr 
chirre. 651. 

EDAERRE darüber. Be: 


pefalis, 176. 
Bitruvius. 99. . 
Volksklaſſen, die erſten, 
waren bis 1500 die ſtaͤrk⸗ 
ſten. Seit dieſer Zeit 
— die ſchwaͤchſten. 


— fuchten einen Ruhm 
darin, Die geringeren 
Volksklaſſen an Förperlis 
lichen Kräften zu über: 
tiefen. 225. 


Volks⸗ 


Regiſter. 


Lolkekrankheiten Erkla⸗ 


rungen der Aerzte uͤber 


das Entfichen derſelben. 
S314. ae: 
Volksſchwaͤche feit 1500, 
186, folge. 
Volksſchwaͤchen feit dem 
Jahre ‘1757, in einem 
medieiniſchen Gutachten 
bemerfte, laſſen ſich aus 
Bleygenuſſe erklären, 
559. folag, ° 
-Bolksvergiftung, 6. 
— Die der Berfaffer date 
> auf geleitet. 8 
Bornehme haben nicht ın 
jedem Sale koͤrperliche 
„.Keäfte Durch eigenen 
Bleygenuß eingebüßt. 
227. e* 
Vorraͤthe der Spyeifen und 
Getränke nehmen unter 
Umftänden Bleygift aus 
der Glafur au, 338. folgg. 


W. 
Macholderbeeren. 573. 


Waffen, ſchwere, eitterlie 


de wurden abgelegt. 
209. folsg. 
— Gründe, 
von der Beränderung 
derſelben angad, 212. 
— — widerlegt. 
213. 10190. E 
— uche Schwäz 
che war die Urfache der 
Heränderung derſelben. 


—* theoretifche 
arnungen , 
* der Shädlihfeit der 
Toͤpferglaſur Fönnen feis 
ne gehörige Wirkung bes 
den, 34% r 


ehemals 
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Marren, (Robert) ©. 164, 
146. 169. 320, 584. 609. 
folg. 627. -—  Defels 
ben Erfahrung an 32 
Bleykranken, über Kurs 
art derfelden. 585. 

„folgg. 599. *— 

Waſſerleitungen. 669. 

Waſſerrinnen, bleyerne, 


314. 
Wedekind, (Hofrath.) 585. 


595. 

Wehrs, (Raths,) Beobach⸗ 
tungen uͤber ein Paar türs 
kifche Enten und eine 
Taube, die aus glafurs 
ten. Schanlen getraͤnkt 
murden. 487. folg. 

Mein, mit Gilderglötte 

als verfälfchter. 

Schaͤdlichkeit deſſelben 
mit der. Gchädlichkeit 
der glaſurten Töpfe vers 
glichen. 306. folgg. 

Meinblätter. 649. 

Meine, mit Bley verfüßte, 
102. 113. 599, _ 

bienifche, in den 

Jahren 1694, und folag. 

314. 315. — Wievie 

Bleygenuß fie etwa mits 





die man theilten, und dadurch ere 


franken machten. 324 


325. 

Weinkeller. Mas in dene 
feldben zum Giftgenufle 
EL gebe. 339. 

J olg. 

Weinkolik. 129. 

Weinproben, Hahnemauni⸗ 
ſche. 418. Wuͤrtenber⸗ 
giſche, Hahnemanniſche, 
Fourerohiſche. 494. folg. 

— u‘ 
ermuthwein. 578. 627. 

‚Mel: 
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Meftfeld. S. 279. 632. _ = TER 
Mehrumb, (Bergkommis. geichendeuterey. S. 108. 
farius.) 15. 537. — Deds Zeit, lange, in. welcher 
felden angefellete DBer- " Bleyalafıse die Menfhen 
Suche Über die Auflösbar- vergiftet bat. 662 folgg: 
keit des Bleygehalts in Zeugenverhoͤre über Die 
der Glafur unferer Te 7 Merfertigung. der Glas 
ER ‚281. {0l99- 293. fur ——— ae 
10199. * mit ern angeſtellt. 
Wichmann, Ceibmedieus). 26. ont 2 
119. 230, Zeughaus au Bert. 199% , 
Miederherftellung, Tangs)- Beunbäufer, bemeifen die 
gernde nach jeder Kranke ” größere Stärke ehemalis 
beit. 562. ger Krieger. 195. 
itdfleifchgerichte. 328. Siege farb, nachdem fie 
—— medicini⸗ * Izurten Swaalen 
—— gefuͤttert war. 460, 
Zinn:  Scädlichkeit des 
Bleyes in demfelben mit 
dem. in der, Glafur der 
Köpfe yeralichen. 311. 
xX. D. Zufäge zu Theriaken. 108. 
Zufand, halbvergifteler 
der Kranken. 7. 


+: 


Orude 


\ 


ir Drisäfohblen- x: nn 
Seite 5, Beile 16, lies: werden, flatt: wird =" 
— 4 Rgluͤcklicheren, ſt. glůcklicheret 
— 9, legte 3. — geſundern, fi. gefunderd 
11, Zeile 5, ——üdtefe; ſtatt: biefei° 7 
2a ji — 4u bezweifeln, indem ſt. 
bezwifeln. Inden", 
— Bi beſouders, ſt. beſondere 
— unm die Speiſen ſchadlich zu 
machen. ſt. um daß die Speiſen ſchoaͤdlich werden 
— 23, — 1, — Firniß, ſt. Virniß 
36 — 1 — A-ꝙ. Die ſt. Aad. 9. die 
— 3 — 3, — Er koͤnne die Frage: Wie 
Matt: Er koͤnne die Frage, (wie * 
45, — 9, — thaͤten, ft. thaͤ 
4 — 4 go fl. 2400. 
Br 3, — unter die, ſt. unter dem 
77 — 4, — INTO it. in tho —— 
81, — 21, — bien ft, bein 
86, — 97 — Geſchirren fi. Gechirren 
88 — 14 — dem Artikel ſt. den Artikel 
— 4, — Thomas Sydenham im Lon⸗ 
don, ſtatt: Johann Sydenham in Weſtminſter 
116, 23, —in feinem, ſt. in ſeinen 


| 


| 


IH] 


117, _— 1, — bekannten, ſt. befante - 
— 119, — 6, — Devon fi. Devou 

— 7222, — in ſemem, fh, in feiner - 
— 125, — in Dielen, ſt. in dieſem 


— 174, Wenn denn, des Organ der 
Galle, ſatt: Wenn denn Galle. — 
— ig — 6, — erden, ſt wird — 


— 184, — 5/ Ste ſt. Folgen. 
— 180, 0, — Abnahme der Kräfte der 
Voͤlker, ſt. Abnahme der Voͤlker 
— — 37 — der Nationen. Wenn, ſtatt 


der Nationen, wenn 
— 221, — Ausſchlaͤge, ſt. Ausſchlape 
19 — 10 — nicht. Der Panzerr-if. 
nicht, der Pamper 
199. — 25, — Schlachtſchwerdt, ft. 
ESchlachtſchwerd 
205, — 13, — ihren, ſt. feinen 
218, — 13, — in, fa im SE, 
— 22, — umherſchwaͤrmen, ſt. um⸗ 
* — Sherſwaͤrmen 
219 — 2 — einem, ſi. einen 


Seite 


Seite 220, nd welche, fi. daß 
— 220, — 17, — welche, ft. daß 
— a5 — — Schuhe/ fi. et Dee 8 
— Dar u rechnen, wird ieſe Uebel 
zurechnen @ 
— 2 ls, mr dem, ſt. den. N 
— 3533, — naeh, ſt. m me 
——336., Der folgende Bogen eg Sr eitenzah⸗ 
ien des vorhergehenden. — - 
— 330, — ı Bag. 330. 290° 
— 333, — 7, — Seuf, ſt. Genpf, 
— 353, — 22, — von Sorgen, ſt⸗ ir Goraen. 
— 565, in Ameifenbüder, ft ag 


— 367, — — Semmelſcheiben . Sem⸗ 
melfchreiben — 
— 368 — —* ‚eingegeben, fi: eingeben ⸗ 





— 580 3, — und locker, ſt· undocker 

— 12, mg) impraͤgnirten Süße, Hatte 
unpärgnieten Giße 

— 41 11, 2, Waren, ft war 

— 417, 14, _Ihatte Körper ziicharter Kdrper 

— 441, lenteg. am erinnern, ff. erinnere 

— NIE ee eher ‚Sanbnachbarn 

= 480, 2 Pag. 480, 11. Pag. 804. 

— 525, 16, Über den: Sugillationen, a. 
uͤber die Sugillationen 

1938, er nöthig , fl. nhthig — 

538, — 23, —— unter dieſer verduͤnnten Stel⸗ 

unter dieſe verduͤnnte Stelle 

ſt. melcher 

— 19, — meſſingene, fi: mifingene- 

543, — 13, — * der fuccus pancreaticus und 

inteftinalis, f dem fucco panereatico und in- 











teftinali 
— u — yo in unſerm, ſt. in unfern 
— 644, — 2, in Del, > m Oel 


—— 544,7 7, — mürfen, ft. —JF 
— 545, — 16, — laͤßt ſich mit Gewißheit, ſt. 
läßt mit Gewißheit 

— 548, — 19, Senf, ft. Senpf 

— 553, 20, — dab Blengift, ji. des Bleygiſt 

— 557, — 23, — noch nie ſte und noch nie 

— 565, — iR Geſchirren, ft. Geſchirre 

— 557, — 8, dußere, ſt, Anberr 

— 57 — 12, — Theorie, ſt. Theprie 

— 58, — 6, — Combaluſier, fir ae 
eite 
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Eeite 587, — 18, — geben, ft. zu geben 

— 590, — 12, —— hinreichend fei, den ſt bins 

reichend ſei. Den 
— 594, — 17, — unſchaͤdlichkeit, ſt. Auſchaͤd⸗ 
iichkeit 


— 597, — 21, — Combaluſier, ſt Combluſier 

— 597, legte Z. — endlich, fi. endiich 

52 cdie folgende Pag 600, wel⸗ 

che Seitenzahl dann aber zweimal fteht. 

—— 000, 16, — in Schutz, f. im Schug 

— 502, 24 — häufigen, fi. häuflgen 

602, — 29, — einhuͤllenden, ft. einbüllender 

— 605, vorl. 3. — Genefung. End, ſt. Gene: 
fung gab 3 — 

— 606, — 16, — dieſer, ff. bieſer 

rn 007, 4, — befoͤrderud, berördrend 

— 607, vorl. 3. — betäubender, ft. betaubtender 
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608, letzte Z. — geendiget, fl. endigt 

= 610, — 23, — glafurtem, fi. glafurten 

I 621, — 2, den Aufrußr, f. dem Aufruhr 

mg, — 12, — Touche, ſi Tauche 

— 638, — 5, — ſchwarien, f. ſcharzen 

— 640, — 22, — Minerals, fi. Minrrals 

—— 642, — 2, — mehrere, fi. mehreren 

— 642, — 20.21, = zu zugigen, fi. zu zu zugigen 

— 643, — 17, während. diefer Erfältung, 

. ſt. während diefe Erfaltung 

— 643, — 20, in einen Backofen, ſt. im 
; | Dadofen 

— 656, — 19, — größere, ſt. größese 

— 656, — 2,— melden, fi. welchen 

—— 669, lies Pag. 669, fi. Pag. 699 | 

— 671, — 17, — an dem Letztern, an dies 

lestere, 
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